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      Vor der Küste Schottlands taucht ein fünfhundert Jahre alter Kampfjet auf. Das ruft die Reporterin


      Lindsay Pawlowski auf den Plan. Sie stellt Nachforschungen bei der Navy an, doch ihr Bemühen ist nicht von Erfolg gekrönt. Als der Jetpilot Alex MacNeil sie wieder nach England fliegen will, geraten die beiden in einen rätselhaften Sturm, der sie zurück ins Jahr 1306 katapultiert. Dort treffen sie Robert Bruce, den angehenden König von Schottland, und schließen sich seinem Kampf gegen die Engländer an. Zwischen den Zeitreisenden entwickelt sich eine innige Liebe. Doch während Alex in Roberts Heer Ruhm und Ehre erlangt und stolzes Mitglied im Clan seiner Vorfahren wird, überlegt Lindsay, wie sie am besten nach Hause kommen. Der Elfenkönig Nemed kann anscheinend Raum und Zeit durchdringen. Aber wie bringt sie den boshaften Elfen dazu, ihnen zu helfen? Oder will Alex am Ende gar nicht in die Gegenwart zurück?
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      Julianne Lee war Schauspielerin in Hollywood, ehe sie sich dem Schreiben zuwandte. Sie arbeitete als Journalistin und Gerichtsreporterin. Ihre Kurzgeschichten wurden mehrfach ausgezeichnet. Sie lebt mit ihrer Familie in Hendersonville, Tennessee. Im Wilhelm Heyne Verlag ist bereits die große Fantasy-Saga »Das Schwert der Zeit« (Vogelfrei, Die Verbannung, Die Rettung, Die Erfüllung) von Julianne Lee erschienen. Hier beginnt sie mit einem neuen spannenden Zyklus.
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      God have mercy on a man who doubts what he's sure of.
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    Einen letzten Tauchgang wollte er noch unternehmen, nur um ganz sicherzugehen. Die Ausgrabungen waren abgeschlossen, Ausrüstung und Artefakte an Bord des Schiffes gebracht worden, und eigentlich rechnete er nicht mehr damit, noch auf irgendetwas Interessantes zu stoßen. Aber die Expedition war sehr erfolgreich gewesen, und sie hatten so viele gut erhaltene Objekte aus dem Schlamm am Grund des Firth geborgen, dass er es einfach nicht über sich brachte, die Grabungsstätte zu verlassen, ohne sich zu vergewissern, dass sie wirklich nichts übersehen hatten. Also schwang er sich, während sein Team die Vorbereitungen für die Rückkehr in den Hafen traf, ein letztes Mal über die Reling und ließ sich in das stille Wasser gleiten.


    Der breite Firth of Clyde wurde von zahlreichen Flüssen gespeist. Er vereinigte sich mit dem parallel zum Kilbrannan Sound verlaufenden Sound of Bute und wurde ringsherum von Inseln geschützt. Das Wasser war stellenweise klar, mitunter aber auch so trübe, dass man die Hand vor Augen nicht erkennen konnte, daher grenzte es an ein Wunder, dass das alte Boot überhaupt entdeckt worden war. Und er und seine Leute konnten ihrem Schöpfer dafür danken, diejenigen zu sein, die darauf gestoßen waren. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er an die Objekte dachte, die sein Team aus dem vor hunderten von Jahren gesunkenen Fischerboot geborgen hatten. Der Rumpf des Bootes war fast vollständig erhalten, der Flussschlamm hatte ihn weitgehend vor dem Verfall bewahrt. Die Wissenschaftler würden sich um diesen Aufsehen erregenden Fund reißen, und er würde ein gemachter Mann sein. Beim Gedanken an die steile Karriere, die vor ihm lag, wurde sein Lächeln breiter.


    Das Wasser war hier in Ufernähe so seicht, dass er auf seine Unterwasserlampe verzichten konnte. Behutsam, um möglichst wenig Schlickpartikel aufzuwirbeln, tastete er die Stelle ab, wo das alte Boot gelegen hatte. Der Regulator seines Atemgeräts sandte in regelmäßigen Abständen Wolken von Luftblasen zur Oberfläche, während er den Untergrund methodisch absuchte -erst von links nach rechts, dann schwamm er ein Stück zurück und ließ die Hände von rechts nach links über den Boden gleiten.


    Plötzlich stutzte er. Seine Finger waren auf etwas Hartes gestoßen. Um Felsgestein konnte es sich nicht handeln, dafür war es zu glatt und ebenmäßig. Außerdem gab es hier kaum Felsen, nur Schlick und Sand.


    Langsam fuhr er mit der Hand über die glatte Fläche hinweg und ertastete eine längliche, geschwungene, perfekte Wölbung. Zu gleichmäßig für einen Felsbrocken oder eine Bodensenke, dachte er. Konnte es sich um den Rumpf eines weiteren Bootes handeln? Eines noch älteren Bootes?


    Kribbelnde Erregung durchflutete ihn. Möglich wäre es. Einer so tückischen Stelle wie dieser konnten durchaus mehrere Schiffe zum Opfer gefallen sein. Mit einer Hand kratzte er einen Teil des Schlammüberzugs weg und erhaschte inmitten der aufwirbelnden dunklen Wolke einen flüchtigen Blick auf einen Schriftzug.


    Einen Schriftzug? Für den Bruchteil einer Sekunde lang kam ein Buchstabe auf dunklem Untergrund in Sicht, dann war er wieder verschwunden. Er hatte wie ein großes >L< ausgesehen. Aber alles war so schnell gegangen, dass der Taucher sich fragte, ob ihm seine Fantasie einen Streich gespielt hatte. Er zog die Hand zurück, spähte angestrengt in das trübe Wasser und wartete darauf, dass die Schlammpartikel von der Strömung weggeschwemmt wurden. Während er seinen gleichmäßigen Atemzügen lauschte, bemühte er sich, die unerklärliche Panik niederzukämpfen, die mit einem Mal von ihm Besitz ergriff. Er wich zurück, breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und ließ sich mit leichten Flossenschlägen auf der Stelle treiben. Die Stelle, die er vom Schlamm befreit hatte, kam wieder zum Vorschein. Das >L< war noch da, und diesmal erkannte er dahinter auch noch ein kleines >t<. Allmählich nahm das Ding unter ihm Gestalt an, und der Anblick ließ sein Herz schneller schlagen. Sein Verstand weigerte sich, das Bild zu akzeptieren, das seine Augen ihm übermittelten. Es war einfach unmöglich. Es musste sich um eine Halluzination handeln.


    Denn dort im Schlick des Firth of Clyde, direkt unter der Stelle, wo ein gesunkenes schottisches


    Fischerboot mehr als fünf Jahrhunderte lang ungestört und nahezu unversehrt geruht hatte, lag, wenn er sich nicht sehr irrte, ein moderner Kampfbomber, und er schwebte genau über dem Cockpit.


    


    


    

  


  
    
      ERSTES KAPITEL

    


    
      


      »Guten Morgen, Ma'am. Ich bin Lieutenant Alexander MacNeil. Sie möchten mit mir sprechen?« Alex hätte beinahe Haltung angenommen, so sehr war er sich des abschätzenden Blicks der jungen Frau vor ihm bewusst. Sie erhob sich von ihrem Platz, um ihn mit einem freundlichen Lächeln zu begrüßen.


      »Lieutenant. Danke, dass Sie mir ein paar Minuten Ihrer Zeit opfern.« Sie sprach leise, doch ihre weiche, lockende Stimme war trotz des Geklirrs von Besteck und Geschirr in der Offiziers-messe deutlich zu vernehmen. Nachdem sie ihm die Hand gereicht hatte, nahm sie wieder Platz, und er setzte sich ihr gegenüber an den Formicatisch. Sie war Engländerin und sprach seinen Dienstgrad >Leftenant< aus, eine Angewohnheit, die ihn irritierte. Man hatte ihm gesagt, sie sei Reporterin und wolle ihn interviewen, und schon jetzt fühlte er sich in ihrer Gegenwart unbehaglich, denn sie starrte ihm in die Augen, bis er den Blick senkte. Er wusste nur zu gut, dass fast jede Frau von seinen grün schillernden Augen geradezu magnetisch angezogen wurde, was er oft als lästig empfand. Als er wieder aufschaute, blätterte die Reporterin in ihrem Notizbuch herum, als sei nichts gewesen. Es gab noch einen weiteren Grund, weshalb er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Wenn er im Verlauf dieses Interviews etwas Falsches sagte, was später gedruckt wurde, konnte das unabsehbare Folgen für ihn haben. Die Jungs, die bereits mit der Frau zu tun gehabt hatten, beschrieben sie als ziemlich verdreht. Alex legte keinen Wert auf eine Kostprobe ihrer Überspanntheit.


      Doch als er sie eingehender betrachtete, kam er zu dem Schluss, dass sich das Risiko lohnen mochte, denn sie war ausgesprochen attraktiv, auf eine dunkle, eckige Art. Ein bemerkenswertes, ansprechendes Gesicht und Rundungen an den richtigen Stellen. Nein, es war wirklich keine Strafe, ein paar Minuten mit ihr zu reden - außerdem blieb ihm gar keine andere Wahl, da er den ausdrücklichen Befehl dazu erhalten hafte.


      Sie atmete tief durch, ehe sie mit dem Interview begann. »Mein Name ist Lindsay Pawlowski. Ich nehme an, Ihr Captain hat Ihnen bereits gesagt, warum ich hier bin.«


      »Soweit ich weiß, wollen Sie irgendeinen Artikel über Kampfflugzeuge schreiben und deshalb einen Bomberpiloten über seinen Job ausquetschen.« Sie befand sich an Bord, seit sie in Virginia ausgelaufen waren. Inzwischen hatten sie die Azoren hinter sich gelassen und nahmen Kurs aufs Mittelmeer.


      Sie lächelte dünn. Ein Hauch von Verärgerung schwang in ihrer Stimme mit, als sie erwiderte: »Ihnen ist sicher bewusst, dass es in der Royal Navy ebenfalls Jagdbomberpiloten gibt, von der Royal Air Force ganz zu schweigen. Also müsste ich bestimmt keinem Amerikaner seine Zeit stehlen, wenn ich nicht einen triftigen Grund hätte. Außerdem leuchtet mir nicht recht ein, warum Sie sich so abfällig über meinen Artikel äußern. Es sei denn, ihr von der U. S. Navy fürchtet, einem Vergleich mit der RAF nicht standhalten zu können.«


      Eine steile Furche erschien zwischen Alex' Brauen, und er presste die Fingerspitzen dagegen, um sie wegzuwischen. Wenn sie so weitermachte, nützte ihr ihre Attraktivität bald auch nichts mehr. Er stand auf. »Möchten Sie einen Kaffee, Ma'am?«


      »Hätten Sie vielleicht auch Tee?«


      Er nickte. »Sicher, Ma'am.« Tee. Natürlich. Er entschuldigte sich und wandte sich ab, um das Gewünschte zu holen. Am anderen Ende der Offiziersmesse saßen ein paar seiner Kameraden, die anscheinend gerade erst aufgestanden waren, vor ihren Schalen mit Getreideflocken. Auch Jake war unter ihnen, er widmete sich angelegentlich seinem Frühstück und gab sich größte Mühe, so zu tun, als hätte er nicht versucht, ihr Gespräch zu belauschen. Alex schaute über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die Reporterin außer Hörweite war.


      Keine Spur, sie würde jedes Wort mitbekommen, wenn sie es darauf anlegte. Besser, er hielt den Mund. Jake - Alex' Kopilot, sein >Hintermann< - verdrehte die Augen in Richtung der Frau, als sich ihre Blicke kreuzten. Alex beantwortete seine unausgesprochene Frage mit einem leichten Achselzucken und ging weiter. Nachdem er an der Theke Kaffee und Tee geholt hatte, trank er auf dem Rückweg so viel von dem heißen schwarzen Gebräu, wie er hinunterbringen konnte, ohne sich die Kehle zu verbrennen.


      Durch die Koffeinzufuhr gestärkt, stellte er den Tee auf den Tisch, nahm wieder auf dem wackeligen Aluminiumstuhl gegenüber der Reporterin Platz und setzte das Gespräch fort. »Bei allem Respekt, Ma'am, und obwohl es mir ein Vergnügen ist, Ihre Fragen zu beantworten - wenn Sie Ihren Artikel für so bedeutend halten, dass Sie lieber mit einem britischen Piloten gesprochen hätten, warum sind Sie dann eigentlich hier?«


      »Haben Sie denn nicht gehört, was kürzlich in Schottland entdeckt wurde?« Sie nippte an ihrem Tee, ohne das Gesicht zu verziehen. Ein Punkt für sie.


      Alex schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Kaffee, dann musterte er sie über den Tassenrand hinweg.


      »Vor ein paar Monaten wurde auf dem Grund des Firth of Clyde eine F-18 gefunden, und niemand weiß, wie sie da hingekommen ist.«


      Er grunzte nur, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor.


      »Aha ... dann sind Sie also hier, um herauszufinden, ob uns ein Flugzeug abhandengekommen ist?«


      Jetzt lächelte sie. Ihr Mund war breit, die Lippen voll, die Zähne schimmerten strahlend weiß. Mit einem Mal wirkte sie für eine Reporterin entschieden zu jung.


      »Nein, ich möchte Hintergrundinformationen über die amerikanische Navy sammeln. Ich habe mit Ihrem Captain und Ihren Vorgesetzten gesprochen, und sie empfahlen mir, mich an Sie zu wenden, weil Sie den typischen F-18-Piloten verkörpern würden. Aber dass Ihre Akte nur Lobeshymnen enthält, erscheint mir eher untypisch.«


      Ein zynischer Unterton hatte sich in ihre Stimme geschlichen, aber ihr breites Lächeln strafte diesen Eindruck Lügen. »Außerdem sagt man Ihnen übermäßige Korrektheit nach. Sie sollen viel auf Ordnung halten und sähen immer wie aus dem Ei gepellt aus.«


      Alex blickte an sich hinunter und befand, dass die Einschätzung der Reporterin etwas übertrieben war. »Ma'am, ich achte aus demselben Grund auf mein Äußeres, aus dem Sie das tun - weil eine ungepflegte Erscheinung einen schlechten Eindruck macht. Mein Vater ist Admiral, er hat mich in diesem Sinn erzogen.«


      »Himmel, das sollte doch keine Kritik sein!«


      Alex trank erneut einen großen Schluck Kaffee, dann stellte er die Tasse auf den Tisch und sah sein


      Gegenüber lange schweigend an.


      Endlich ergriff sie wieder das Wort. »So, Ihr Vater ist also Admiral.« Sie kritzelte etwas in das kleine Buch vor ihr auf dem Tisch. »Wenn mich meine Kenntnisse bezüglich amerikanischer Akzente nicht im Stich lassen, würde ich sagen, Sie stammen aus dem Süden. Vielleicht aus Texas?«


      Alle Briten, die Alex je kennen gelernt hatte, hatten ihn für einen Texaner gehalten. Warum auch immer. »Daneben getippt. Ich bin gebürtiger Kalifornier und in so ziemlich allen Staaten außer Texas aufgewachsen. Meine Mutter stammt aus Kentucky. Als Kind wollte ich immer Cowboy werden.


      Vielleicht habe ich mir deshalb einen Südstaatenakzent zugelegt.«


      »Verstehe.« Sie machte sich eine weitere Notiz und blätterte dann in früheren Aufzeichnungen herum.


      »Sie sind Absolvent einer Akademie der Navy?«


      »So ist es.«


      »Aber irgendwelche Auszeichnungen haben Sie nicht erworben?«


      »Leider nein.« Seine Lippen krümmten sich zu einem Grinsen.


      »Heißt das, dass es jetzt unter Ihrem Niveau ist, mit mir zu sprechen?«


      Die Bemerkung entlockte ihr wieder ein Lächeln, und das gefiel ihm. Er nahm sich vor, sie öfter zum Lächeln zu bringen. »Wieso gingen Sie zum Militär?«


      »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich bin dazu erzogen worden. So einfach ist das.«


      »Etwas anderes kam für Sie nie infrage?«


      »Na ja, da war diese Cowboygeschichte ...« Unwillkürlich erwiderte er ihr Lächeln.


      »Haben politische Ambitionen bei Ihrer Berufswahl eine Rolle gespielt?«


      Alex zuckte die Achseln.


      »Mein Vater ist der Politiker in der Familie. Ich mache hier nur meinen Job. Die Bezahlung ist gut, ich sehe viel von der Welt und gerate immer wieder in einen kleinen Kugelhagel. Das hält mich auf Trab.«


      »Sie sind bereits Kampfeinsätze geflogen?«


      Er nickte, äußerte sich aber nicht weiter dazu.


      »Und wo?«


      »Im Kosovo.«


      »Was genau haben Sie dort getan?«


      »Ein Mal zum Beispiel eine SAM-Basis platt gemacht.« Als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck sah, erklärte er: »Eine Abschussbasis für Boden-Luft-Lenkwaffen.«


      »Und die haben Sie platt gemacht, wie Sie es nennen?«


      »Wenn so ein Ding von einer Rakete getroffen wird, bleibt nicht viel davon übrig.« Er starrte in seine Tasse und wartete auf die nächste Frage. Er wusste, was kommen würde; er konnte es förmlich riechen.


      Und seine Ahnung bestätigte sich. »Was ist das für ein Gefühl?«


      Alex seufzte und sah sie an. »Einfach das Gefühl, einen Job zu erledigen.«


      »Nein, ich wollte wissen, wie man sich fühlt, wenn man Menschen tötet.«


      »Darüber sollte man besser nicht nachdenken. Ich befolge meine Befehle, damit hat es sich.«


      »Das kann nicht immer leicht für Sie sein.«


      Jetzt sah er sie genauer an. Ihre dunkelblauen, fast mandelförmigen Augen waren weich geworden. Und groß. Der herausfordernde Ausdruck war aus ihnen verschwunden, und das war noch nie


      passiert, bei niemandem, der ihm jene Frage gestellt hatte. Fast kam es ihm so vor, als könne sie tatsächlich nachempfinden, wie es war, Menschen töten zu müssen, und das flößte ihm plötzlich Unbehagen ein. Also erwiderte er nur obenhin: »Dafür werden wir FAGs bezahlt, Ma'am.«


      Einen Moment lang schien es ihr die Sprache verschlagen zu haben. Ihre Wangen färbten sich flammend rot. Endlich brachte sie hervor: »Vielleicht habe ich Sie falsch verstanden, aber ...«


      »FAG bedeutet >Fighter Attack Guy<. Sie wissen doch, dass ich Jagdbomberpilot bin.«


      »Oh.« Sie seufzte, dann begann sie zu lachen und schien ihn mit einem Mal mit ganz anderen Augen zu betrachten. Alex trank rasch noch einen Schluck Kaffee, um seine Belustigung zu verbergen. »Über Mangel an Selbstvertrauen können Sie sich wohl nicht beklagen, was?«, meinte sie dann.


      »Nicht unbedingt.« Und wenn dem so wäre, würde er es ihr gegenüber ganz bestimmt nicht zugeben. Sie befasste sich kurz mit ihren Notizen. Die Röte auf ihren Wangen verblasste allmählich. Endlich fragte er:


      »Was hat es mit diesem Flugzeug auf sich, das in Schottland gefunden wurde? Ist es gestohlen worden?«


      Ihrer Stimme war die Erleichterung darüber, dass das Gespräch wieder in unverfänglichen Bahnen verlief, deutlich anzumerken. »Ich weiß es nicht. Seltsamerweise wurde es von einem Archäologen entdeckt. Man hält es für sehr alt. Mehrere hundert Jahre.« Eine Handbewegung unterstrich die letzten Worte.


      Alex lehnte sich zurück und blinzelte verdutzt. »Machen Sie Witze?«


      »Nein, ich will Sie nicht auf den Arm nehmen. Anhand des Korrosionsgrads und des Materialverschleißes und aufgrund des Umstands, dass es unter einem gesunkenen Fischerboot gefunden wurde, das lange Zeit unberührt auf dem Grund des Firth gelegen hat, schätzen Experten, dass dieses Flugzeug sechs- oder siebenhundert Jahre alt sein muss.«


      Alex lachte ungläubig auf. »Na, dann kann es keine von unseren Maschinen sein. Muss sich um mittelalterliche F-18 handeln, um eines dieser vorsintflutlichen Modelle.«


      Die Reporterin konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken.


      »Nein, jetzt mal im Ernst - wofür halten die Experten das Ding denn nun wirklich?«


      Sie zuckte die Achseln.


      »Sie bleiben dabei, dass es eine amerikanische F-18 sein muss. Der Name des Piloten an der Seite der Maschine war nicht mehr zu entziffern, aber es steht fest, dass er den Rang eines Lieutenants bekleidet haben muss. Irgendwelche Erkennungsmarken wurden nicht gefunden. Dem Anschein nach ist der Innenraum ausgebrannt, genau wie eines der Triebwerke. Das andere ist verschwunden.«


      Ein unerfreulicher Gedanke beschlich Alex. »Einen Moment mal. Sie schreiben nicht zufällig reißerische Storys für eines dieser Revolverblättchen, oder?« Er hatte schärfer gesprochen alsbeabsichtigt, daher fügte er rasch ein »Ma'am« hinzu.


      Miss Pawlowski richtete sich auf und erwiderte kühl: »Nein, es sei denn, Sie bezeichnen die London Times als Revolverblatt.«


      Alex zuckte die Achseln, dann schüttelte er verwirrt den Kopf.


      »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Kein Jagdbomber kann so alt sein. Vermutlich ist er nur in extrem schlechtem Zustand, sonst nichts.«


      »Möglich.«


      »Ich meine, alles andere klingt doch total verrückt.«


      Wieder trat eine lange Pause ein.


      »Na schön.« Miss Pawlowski holte tief Atem, warf einen flüchtigen Blick auf ihre Notizen und fragte dann betont sachlich: »Seit wie vielen Jahren fliegen Sie jetzt schon Kampfflugzeuge?«


      Das Interview nahm seinen Fortgang.


      Alex fiel ein Stein vom Herzen, als das Gespräch zu Ende war. Er war sicher, nichts gesagt zu haben, was seiner Karriere schaden könnte. Die geheimnisvolle F-18 verdrängte er mühelos aus seinen Gedanken. Die Geschichte war einfach ... verrückt. Er hatte sie schon fast vergessen, als er in seiner Kabine in Shorts und ein T-Shirt schlüpfte, um eine Weile zu trainieren - die Anspannung abzubauen, die sich während des Interviews in ihm aufgestaut hatte. Nach hartem körperlichem Training fühlte er sich immer besser.


      In der Ecke eines der Hangardecks war ein Stück Teppichboden ausgebreitet, auf dem ein paar Hantelbänke und ein Trimmrad standen. Alex begann mit einigen Dehnübungen, dann wärmte er sich auf dem Rad auf.


      Eine halbe Stunde später hatten sich seine verkrampften Muskeln gelockert. Ein feiner Schweißfilm bedeckte seine Haut, als er zu einer Hantelbank hinüberging, sich rücklings auf die Bank legte und mit den Übungen begann. Als er sich genug verausgabt hatte, ließ er die Gewichte herunter, stand auf und schüttelte die Arme aus. Der Schweiß rann ihm jetzt in Strömen über den Rücken. Zuletzt beugte er sich vor, um seine Rückenmuskeln zu lockern, und dabei erspähte er hinter sich auf dem Teppich zwei kleine, mit Turnschuhen bekleidete Füße.


      Er fuhr herum und ertappte diese Pawlowski dabei, wie sie auf seinen Hintern starrte. Zwar wanderte ihr Blick sofort zu seinem Gesicht, sowie er sich zu ihr umdrehte, aber es war zu spät. Ihre Ohrenspitzen färbten sich verräterisch rot; ein Anblick, bei dem Alex beinahe in schallendes Gelächter ausgebrochen wäre. Aber er schluckte die anzügliche Bemerkung hinunter, die ihm auf der Zunge lag, und begnügte sich mit einem schlichten »Hallo«, ehe er seine Übungen fortsetzte.


      Die Reporterin räusperte sich, trat zu der anderen Hantelbank, verstellte die Gewichte, atmete tief durch und legte sich auf die Bank. Alex blieb stehen und beobachtete sie. Er wollte wissen, was sie im Schilde führte. Ein in der Nähe stehender Mechaniker rief ein paar seiner Kumpane hinzu, und innerhalb kürzester Zeit hatte sich eine Schar von Männern in ölverschmierten Overalls auf dem Hangardeck versammelt. Alle starrten Lindsay an und tuschelten miteinander. Alex erwog flüchtig, sie anzuweisen, wieder an ihre Arbeit zu gehen, sah dann aber davon ab, weil er selbst aufmerksam verfolgte, wie Lindsay mit dem Gerät kämpfte.


      Offensichtlich hatte sie größte Mühe, die Gewichtstange hochzustemmen. Ihre Ellbogen zitterten, die Sehnen an Armen und Nacken traten hervor. Ihr Gesicht lief rot an. Sie schien eine halbe Ewigkeit zu brauchen, um die Stange ganz hochzustemmen, einen Moment in dieser Stellung zu verharren und die Gewichte dann langsam wieder sinken zu lassen. Alex fühlte sich wider Willen versucht, ihr zu helfen, schüttelte dann aber unwillig den Kopf und fragte sich, was die Frau mit dieser Aktion eigentlich bezweckte. Sie würde sich nur selbst verletzen und sollte lieber die Finger von solchen Geräten lassen, wenn sie nicht mit ihnen umgehen konnte.


      Doch dann stand Miss Pawlowski nach nur einem Versuch wieder auf und ging zu der Zuschauergruppe hinüber. Verblüfft registrierte Alex, dass ihre Augen triumphierend funkelten. Einer der Mechaniker nickte ihr mit langem Gesicht zu und zuckte die Achseln. Die Frau streckte eine Hand aus und nahm einen kleinen Packen Geldscheine entgegen, die sie sorgfältig zählte, bevor sie sie in die Tasche schob, sich abwandte und Alex zuzwinkerte, ehe sie das Hangardeck verließ.


      Alex sah ihr nach. Er konnte sich keinen Reim auf diese Geschichte machen. Argwöhnisch trat er zu der Hantelbank und warf einen Blick auf die Gewichtsanzeige. Zweihundert Pfund.


      Wow.


      Er spähte um die Ecke des Spants, bis Lindsay außer Sicht war, dann musterte er das Gerät noch einmal aus schmalen Augen. Wow.


      So kam es, dass er seinem Auftrag am nächsten Morgen voller Ungeduld entgegensah, denn er sollte diese ungewöhnliche Frau nach Großbritannien zurückbringen. Sie erwartete ihn auf dem Flugdeck direkt vor der Insel, trug bereits Overall und Rettungsweste und hatte sich ihren Helm unter den Arm geklemmt. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. Sie sah aus, als würde sie die Maschine am liebsten selbst steuern. Er musterte sie forschend, dann sagte er laut genug, um den Wind und das Dröhnen der über das Flugdeck rollenden Jets zu übertönen: »Guten Morgen, Ma'am. Wie ich hörte, sind Sie heute mein Hintermann?« Als sie verwirrt die Stirn runzelte, erklärte er:


      »Mein Kopilot. Zumindest dem Namen nach.«


      Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie nickte.


      »Schon mal in so einem Vogel geflogen?«


      Sie schüttelte den Kopf und strich ihr Haar zurück, weil der Wind ihr eine Strähne in die Augen geweht hatte. »Nein, aber ich kann es kaum erwarten. Das Training, das ich absolvieren musste, um die Erlaubnis zum Mitfliegen zu bekommen, hat mir großen Spaß gemacht.« Dann streifte sie ein Haarband von ihrem Handgelenk - eines dieser rotweiß gestreiften Frotteedinger - und klemmte sich den Helm zwischen die Knie. Aus irgendeinem Grund faszinierte ihn dieser Anblick. Sie band rasch ihr Haar im Nacken zusammen und nahm dann den Helm wieder unter den Arm.


      Alex betrachtete sie ungläubig.


      »Es hat Ihnen Spaß gemacht?« Er musste sich räuspern, bevor er die Worte herausbrachte.


      »Und wie.«


      Hatte die Dame einen kleinen Stich? Alex wusste nur zu gut, wie anstrengend das Trainingsprogramm war, dem ein Zivilist sich unterziehen musste, ehe er in einem Kampfflugzeug mitfliegen durfte. Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und ohne ein weiteres Wort bedeutete er ihr, ihm zu folgen, wandte sich ab und steuerte auf einen grauen Jagdbomber zu, der am vordersten Katapult stand. Miss Pawlowski beeilte sich, ihn einzuholen. Ihr dunkelbrauner lockiger Pferdeschwanz wehte im Atlantikwind.


      »Was für ein Flugzeugtyp ist das?« Ihre Stimme ging im Heulen des Windes und dem Lärm der startenden Maschinen unter, und sie musste brüllen, um sich verständlich zu machen.


      »Eine F/A-18 D Hörnet«, verkündete er stolz und konnte es sich nicht verkneifen hinzuzufügen:


      »Mein Mädchen.«


      »Auf Sauberkeit legen Sie bei Ihrem Mädchen wohl keinen allzu großen Wert?«


      »Äußerlich nicht, Ma'am.« Seine Maschine war nicht mehr neu, Öl, Treibstoff und Rückstände vom Abfeuern des Buggeschützes hatten überall Spuren hinterlassen.


      »Aber da, wo's drauf ankommt, ist sie picobello.«


      »Raketen haben Sie wohl keine an Bord.«


      Er warf ihr einen belustigten Blick zu. »Sind Sie heiß darauf, irgendwas in die Luft zu jagen?« Verlegen lächelnd, schüttelte sie den Kopf.


      »Aber um ein bisschen Nervenkitzel ins Spiel zu bringen ... hier in der Gegend wurden ein paar verdächtige Flugzeuge gesichtet, daher ist das Buggeschütz geladen. 20-mm-Geschosse.


      6000 Runden pro Minute. Damit zerlegt man einen feindlichen Flieger in Sekundenschnelle in kleine, handliche Einzelteile. Ich weiß das aus eigener Erfahrung.« Die Bemerkung war scherzhaft gemeint gewesen, aber als er sich zu ihr umdrehte, sah er, dass sie die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste. Sein Grinsen erstarb, und er verstummte.


      Während der routinemäßigen Inspektion der Maschine, die er vor jedem Start durchführte, sprach er kein Wort, und als sie versuchte, ein Gespräch anzuknüpfen, brachte er sie mit erhobener Hand zum Schweigen, weil er sich nicht ablenken lassen wollte. Als er den Rundgang beendet hatte und bereit war, an Bord zu gehen, bemerkte er, dass sie auf die Stelle unterhalb der Cockpithaube starrte, wo inschwarzen Buchstaben sein Name und sein Dienstgrad standen und darunter in Blau seine Kennung. Dann wandte sie sich zu ihm und musterte ihn nachdenklich.


      »Ich gewinne immer mehr den Eindruck, dass Sie sich der Fliegerei mit Leib und Seele verschrieben haben.«


      »Mein Vater ist Admiral, wie ich bereits sagte. Ich bin gewissermaßen in der Navy aufgewachsen. Und ich weiß, dass Sie das wissen, weil ich gesehen habe, wie Sie sich in Ihrem kleinen Buch da Notizen gemacht haben.«


      »Stimmt.« Sie zögerte, dann fragte sie: »Hat es Ihnen eigentlich Vorteile gebracht, einen Vater in der Navy zu haben?«


      Alex schenkte ihr ein schiefes Lächeln und hob vier Finger. »Wie man's nimmt. In unserer Familie gibt es schon in der vierten Generation Berufsoffiziere.« Er zählte die vorherigen Generationen mit dem Daumen ab.


      »Dad flog in Vietnam Intruders. Großvater MacNeil tat im Zweiten Weltkrieg auf einem Kriegsschiff Dienst. Urgroßvater MacNeil...«


      »Hat vermutlich ein hölzernes Deck geschrubbt.«


      Alex lachte. »Nicht ganz, aber fast. Außerdem sind meine beiden Brüder auch in der Navy. Pete ist in San Diego stationiert, und Carl ist Midshipman First Class an der Militärakademie.«


      »Ich bin beeindruckt.«


      »Das ist noch nicht alles. Wir haben so viele MacNeil-Cousins in verschiedenen Dienstbereichen sitzen, dass wir einen eigenen Krieg beginnen könnten. Wenn einer von uns heiratet und die ganze Familie einlädt, kommt man sich vor wie auf einer Memorial-Day-Party.«


      Bei der Vorstellung musste Miss Pawlowski lachen, und wieder stellte Alex fest, wie sehr ihm ihr Lachen gefiel.


      Sein Mechaniker wartete geduldig darauf, mit seiner Arbeit beginnen zu können, also deutete Alex auf die Leiter zur Einstiegsluke und half Miss Pawlowski hinauf. Als sie vor ihm die Sprossen empor kletterte, stellte er sich unwillkürlich vor, wie sie wohl ohne den unförmigen Overall aussehen mochte, nur mit... nichts bekleidet. Er kam erst wieder zu sich, als sie sich in den hinteren Sitz des Cockpits sinken ließ, schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und wandte sich an den neben ihm stehenden Mechaniker. »Komisches Gefühl, einen englischen Grünschnabel im Nacken zu haben.«


      Der Mann kicherte leise. »Jeder kriegt, was er verdient, Sir.«


      Alex lachte, stieg die Leiter hoch und nahm auf dem Vordersitz Platz, um mit der Inspektion des Cockpits zu beginnen. Der Mechaniker folgte ihm und half Miss Pawlowski, sich anzuschnallen und den Helm aufzusetzen.


      Endlich legte Alex seine Atemmaske an und fragte über Sprechfunk:


      »Alles klar da hinten? Können Sie mich hören?«


      Sie antwortete sofort: »Klar und deutlich.« Der Mechaniker überzeugte sich ein letztes Mal davon, dass sie ordnungsgemäß angeschnallt war, stieg die Leiter hinunter, klappte sie zusammen und verstaute sie unter der Tragfläche. Alex ermahnte Lindsay, sich nicht die Finger einzuklemmen, dann ließ er die Cockpithaube herunter. Sein Passagier fuhr fort: »Schönen Blick hat man von hier oben. Nur Sie kann ich leider nicht sehen.«


      »Seien Sie froh. Sitzen Sie bequem? Vor uns liegen etwa fünfzehnhundert Meilen, das heißt, wir werden über eine Stunde in der Luft sein.« Er begann, Flugdaten in den Bordcomputer einzugeben.


      »Hoffentlich haben Sie sich was zu lesen mitgebracht.«


      »Fünfzehnhundert Meilen pro Stunde? Ganz schön flott, Ihr Mädchen.«


      Das entlockte ihm ein Lächeln.


      »Nicht ganz. Eher tausend. Heute vielleicht etwas weniger, wenn wir uns ein bisschen Zeit lassen. Dann dauert der Flug ungefähr eineinhalb Stunden.«


      »Okay. Das lässt sich aushalten.«


      »Ausgezeichnet.«


      »Mit Kissen scheint die Navy allerdings ziemlich sparsam umzugehen.«


      »Zu wenig Platz hier drin. Sehen Sie diesen Knüppel zwischen Ihren Beinen? Fassen Sie den ja nicht an.« »Wieso nicht? Werde ich dann blind?«


      Alex schmunzelte. »Das ist der Auslöser für den Schleudersitz. Eigentlich soll eine Sperre verhindern, dass Sie ihn betätigen können, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Und sehen Sie all die komischen Knöpfe und Schalter vor Ihnen?«


      »Ja.«


      »Da lassen Sie auch die Finger von.« »Okay.«


      »Auch nicht dran rumspielen, wenn Sie es mit der Angst zu tun bekommen und meinen, irgendwas tun zu müssen.«


      »Habe ich schon mal erwähnt, dass mir vor diesem Flug ein umfassendes Trainingsprogramm aufgebrummt wurde?«


      »Schon gut.«


      Alex ließ die Triebwerke an, dabei spürte er, wie sich sein Puls beschleunigte. Vor jedem Katapultstart stieg sein Adrenalinspiegel stark an. Ein Start von einem Flugzeugträger war immer mit einem gewissen Risiko verbunden, und obwohl er schon unzählige hinter sich hatte, überkam ihn jedes Mal eine schwer zu beschreibende Erregung. Vielleicht rührte sie von dem Wissen um die stets im Hintergrund lauernde Gefahr, etwas könne schief gehen und er dabei ums Leben kommen. Das Vibrieren des startbereiten Flugzeugs ging ihm durch Mark und Bein. »Los geht's, Ma'am. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.« Er gab dem Katapultoffizier das Zeichen zum Abschuss.


      Das Flugzeug neigte sich leicht nach vorn, dann wurde Alex in seinen Sitz gepresst, als das Katapult die zwölf Tonnen schwere Maschine über das Flugdeck jagte. Von null auf hundertfünfzig Meilen pro Stunde in weniger als drei Sekunden, und dann war das Schiff unter ihnen plötzlich verschwunden. Die Hörnet schoss über den Atlantik hinweg und stieg steil in den Himmel. Alex lachte in sich hinein, als er Miss Pawlowski hinter sich leise »Großer Gott!« murmeln hörte.


      Auf Anweisung des Controllers nahm er Kurs auf Lossiemouth, dabei sang er laut und völlig unmelodisch: »... and l'W be in Scotland afore ye!«


      Die nächste Stunde verlief ohne besondere Vorkommnisse. Ab und an stellte ihm Miss Pawlowski Fragen bezüglich der Instrumente vor ihr.


      »Könnten Sie mir bitte erklären, was das da vor Ihnen ist? Das Ding, das aussieht wie ein Hologramm?«


      Alex, der vergessen hatte, dass sie ihn nicht sehen konnte, nickte, ehe er erwiderte:


      »Ein Multifunktionsbildschirm. Darauf erscheint alles, was ich wissen muss, sodass ich nicht ständig auf die Instrumententafel zu schauen brauche.«


      »Sieht aus wie aus einem Sciencefiction-Film. Was für Informationen liefert es Ihnen denn?«


      »Das könnte ich Ihnen sagen, Ma'am, aber dann müsste ich Sie leider hinterher für immer zum Schweigen bringen.« Sie gluckste, und er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen.


      Während des weiteren Fluges verhielt sie sich überwiegend still. Manchmal vergaß Alex völlig, dass er einen Passagier hatte, während er routinemäßig die Instrumente im Auge behielt, und manchmal dachte er sogar, sie wäre eingeschlafen. Nach etwas über einer Stunde erreichten sie die Westküste Englands. Alex änderte den Kurs, verringerte die Geschwindigkeit und leitete den Sinkflug ein. Innerhalb weniger Minuten befanden sie sich über Schottland. Der Himmel war klar, das Wetter milde. Sie näherten sich jetzt auf ihrem Weg zum Luftwaffenstützpunkt Lossiemouth einer größeren Stadt - Glasgow, wie Alex wusste. Unter ihnen erstreckten sich grüne Berge mit braunen Gipfeln, und hier und da glitzerten blaue Seen wie Saphire im Sonnenlicht. Links von ihnen schimmerte der Ozean wie flüssiges Silber, in dem die Inseln in der Ferne wie eine Herde riesiger Wale wirkten.


      Alex beschloss, erst einmal einen Happen zu essen, sobald sie gelandet waren und die Formalitäten erledigt hatten. Flüchtig überlegte er, ob Miss Pawlowski wohl Lust hatte, ihm beim Lunch Gesellschaft zu leisten.


      Doch gerade als er den Mund öffnen wollte, um sie zu fragen, erloschen alle elektronischen Instrumentenanzeigen, und das Hauptwarnlicht leuchtete auf.


      Er grunzte unwillig.


      »Verdammt.«


      Dann drückte er die Reset-Schalter, aber nichts geschah. Rasch überprüfte er die Notsysteme, die zum Glück noch arbeiteten. Er würde die Maschine von Handsteuern müssen. Wieder ein Problem, um das er sich am Boden kümmern musste. Dann blickte er auf den Fahrtmesser. In diesem Moment lief ein seltsames Zittern durch das Flugwerk.


      »Was war das?« Miss Pawlowskis Stimme klang verängstigt.


      Alex schaute nach vorn, und was er da sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Im Himmel schien ein von einem Flammenkreis umgebenes Loch zu klaffen. Einen Augenblick lang meinte er, direkt ins Zentrum eines Atompilzes hineinzufliegen, aus dem ihn rote Höllenaugen anfunkelten.


      Dann befanden sie sich in der unheimlichen Erscheinung. Ein harter Schlag erschütterte das Flugzeug; wahrscheinlich war ein Triebwerk abgerissen worden. Im nächsten Moment wurden sie auf der anderen Seite des Gebildes herausgeschleudert und trieben in eine graue Wolke hinein. Der künstliche Horizont vor ihm wackelte heftig, beruhigte sich aber wieder, dafür spielte der Kompass verrückt. Sämtliche Warnlichter flackerten auf dem Instrumentenbrett auf und kündigten einen kompletten Systemausfall an. Beide Triebwerke standen jetzt still, und steuerbord sah er den Widerschein von Flammen in der grauen Wolke, durch die sie trudelten. Er betätigte den Feuerlöscher. Ohne Erfolg.


      »Verdammte Scheiße!« Sein Herz hämmerte wild gegen seine Rippen. Er wusste, dass ihm nur wenige Sekunden blieben, um eine Entscheidung zu treffen, und die Anwesenheit eines zivilen Passagiers an Bord machte die Lage noch brenzliger. Die Querruder bewegten sich nicht mehr, Steuerknüppel und Seitenruder ließen sich gleichfalls nicht mehr betätigen. Seine Hörnet stürzte ab, und er musste sehen, dass er so schnell wie möglich aus dem Vogel herauskam. »Schleudersitz auslösen! Schleudersitz auslösen!«, befahl er Miss Pawlowski scharf und zog mit einem Ruck am Abzugsgriff zwischen seinen Oberschenkeln. Die Cockpithaube wurde abgesprengt, und im nächsten Moment hämmerte ein eisiger Wind mit Riesenfäusten auf ihn ein. Der hintere Sitz wurde aus dem Flugzeug katapultiert, dann sein eigener. Der kalte schottische Wind fraß sich in jeden Teil seines Körpers, der ihm schutzlos ausgeliefert war, während er im freien Fall durch die Wolken gewirbelt wurde. Wolken?


      Aber im Moment galt es, sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren. Einen Augenblick lang fürchtete er voller Entsetzen, sein Fallschirm hätte versagt und er würde gleich auf einem Berg aufschlagen.


      Doch sowie sich der Schirm geöffnet hatte und er Hoffnung hegte, den Absturz zu überleben, blickte er sich nach allen Seiten um und versuchte einen Platz auszumachen, wo er sicher landen konnte. Er war darauf vorbereitet, die Fangleinen zu durchtrennen, falls er in einem Gewässer aufkommen würde, und hoffte inständig, Miss Pawlowski möge diese Möglichkeit gleichfalls in Betracht ziehen. Noch immer schwebte er durch eine dichte Wolkendecke, aber wenig später löste er sich aus ihr und glitt durch trübe Luft, die seinem Schirm, soweit er das beurteilen konnte, ausreichend Widerstand bot und so kalt war wie eine Hexentitte. Seltsam. Einige Minuten zuvor war der Himmel noch völlig klar gewesen. Aber er verdrängte diesen Gedanken rasch, hielt nach seiner Begleiterin Ausschau und entdeckte ihren Schirm nicht weit von dem seinen entfernt ein Stück unter ihm. Sie war also gut aus der Maschine herausgekommen, und er sah, dass sie bei Bewusstsein war, weil sie immer wieder zu ihm hinüberschaute.


      Erst jetzt ließ er seiner Wut freien Lauf und gab einen Schwall von Flüchen und Verwünschungen von sich. Sein Flugzeug war verloren; eine schwarze Rauchspur zog sich von der Wolkendecke zu einer großen Bucht auf der anderen Seite einer Bergkette hinunter. Ihm sank das Herz, als er an seinen Vater und den Hohn und Spott dachte, den er für den Rest seines Lebens würde ertragen müssen. Dad würde ihm die Hölle heiß machen. Der Admiral hatte noch nie ein Flugzeug verloren, schon gar nicht auf einem Routineflug. Allerdings bezweifelte Alex, dass sein alter Herr einen Routineflug überhaupt erst übernommen hätte.


      Was, zum Teufel, war eigentlich passiert? Am Himmel war kein Feuer mehr zu sehen, von einer Atompilzwolke keine Spur. Einen panikerfüllten Augenblick lang fürchtete Alex, einer Halluzination erlegen zu sein und teures Regierungseigentum für nichts und wieder nichts ruiniert zu haben.


      Aber nein, das Triebwerk hatte tatsächlich gebrannt. Die Rauchschwaden in der Luft verblassten allmählich, waren aber noch deutlich zu erkennen. Irgendetwas war mit seinem Flugzeug passiert und hatte die Maschine innerhalb von wenigen Sekunden in einen Schrotthaufen verwandelt.


      Er blickte nach unten. Er war jetzt schon zu tief, um Glasgow noch sehen zu können, und unter ihm lagen nur grüne Berge und blaue Seen und sonst nichts. Nur Bäume. Unmengen von Bäumen. Er hielt nach Anzeichen Ausschau, dass hier irgendwo Menschen lebten, konnte aber nichts entdecken. Es gab keine Straßen, keine Häuser, nichts. Heute musste sein Glückstag sein. Er hatte nicht nur sein Flugzeug eingebüßt, sondern musste nach dem Fallschirmabsprung auch noch stundenlang zu Fuß zur nächsten Stadt laufen. Verdammter Mist!


      Für den Rest seines Sinkflugs konzentrierte er sich darauf, Miss Pawlowskis Schirm im Auge zu behalten. Der Himmel mochte wissen, wie viel Kontrolle sie über das Ding hatte. Aber dann sah er, dass sie auf eine Wiese zusteuerte, und lenkte seinen Schirm in dieselbe Richtung. Sie landeten im Abstand weniger Sekunden, und rasch befreite er sich von seinem Gurtwerk, um sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war.


      Der Wind fing sich in ihrem Schirm und drohte sie wieder in die Höhe zu reißen. Alex rannte zu ihr, packte sie und hielt sie fest, dann half er ihr auf die Füße.


      »Haben Sie sich verletzt, Ma'am?«


      Sie nahm den Helm ab, streifte die Rettungsweste ab und schüttelte den Kopf, aber er bemerkte, dass sie leichenblass war und am ganzen Leib zitterte. Ihr Haarband war verloren gegangen, und sie hatte Mühe, ihre zerzauste, lockige Mähne zu bändigen. Alex presste die Lippen zusammen, während er sie von den Fallschirmgurten befreite, und spürte, wie seine Ohren rot anliefen.


      »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist«, gestand er dann.


      »Da war ein gigantisches Feuer am Himmel.«


      »Sie haben es auch gesehen?«


      Sie nickte, dann blickte sie auf. »Aber jetzt ist es verschwunden.«


      Alex sah sich um, suchte nach einem Hinweis darauf, welchen Weg sie einschlagen sollten, und nahm dann ebenfalls seinen Helm ab. »Haben Sie beim Absprung irgendwelche Häuser oder Straßen gesehen?« Er griff in die Tasche seiner Fliegerkombi, holte sein kleines Notfallfunkgerät heraus und legte den Helm vor seinen Füßen auf den Boden.


      »Nein. Ich dachte, wir wären kurz vor Glasgow. Wo sind wir denn jetzt gelandet? Mitten in der Einöde?«


      Er drehte sich zu ihr um und blinzelte sie an. »Wir sind kurz vor Glasgow.«


      »Das kann nicht sein. Wir müssen die Stadt überflogen haben und in die Highlands geraten sein.« Sie schaute sich ebenfalls nach allen Seiten um und verzog dann das Gesicht. »Nur sind diese Hügel für die Highlands bei weitem nicht hoch genug. Das ergibt doch alles keinen Sinn.«


      Alex drehte sich langsam um die eigene Achse.


      »Ich kann nirgendwo Anzeichen dafür entdecken, dass die Gegend bewohnt ist. Selbst in Schottland muss es doch Straßen geben, oder nicht?«


      »Als ich das letzte Mal hier war, gab es noch welche.« Lindsay rang sich ein Lächeln ab, dann zuckte sie die Achseln.


      »Aber bei diesen Schotten weiß man nie. Vielleicht planen sie einen neuen Aufstand und haben deshalb alle Straßen dem Erdboden gleichgemacht - und alles andere gleich mit.«


      Er grinste schwach. »Das klingt so, als würden Sie hier leben.«


      Sie blickte sich noch einmal um, dann seufzte sie.


      »Nein, ich lebe in London. Aber ich war schon oft in Schottland. Als wir noch im Flugzeug saßen, konnte ich unsere Route gut nachvollziehen. Wir sind über das westliche Grenzgebiet zwischen England und Schottland und dann über Galloway geflogen, glaube ich. Und über den Garnock. Der müsste dort drüben liegen.«


      Sie deutete den Hang hinunter auf einen schmalen Fluss.


      »Aber wenn das der Garnock ist, müsste an seinem Ufer eine Straße verlaufen. Und Gleise. Und es müsste Häuser, Einkaufszentren und Schulen geben. Also kann das nicht der Garnock sein. Wir sind offenbar viel weiter vom Kurs abgekommen, als wir gedacht haben.«


      Alex schaltete das Funkgerät ein und suchte einen Kanal, um jedem, der ihn hören konnte, mitzuteilen, dass er dringend Hilfe brauchte. Aber er empfing nur statische Geräusche. Schwache, knackende statische Geräusche. Hoffentlich gab die Batterie nicht ausgerechnet jetzt den Geist auf!


      Ein weiterer Versuch blieb gleichfalls erfolglos. Er ging auf einen anderen Kanal. Nada. Jetzt wünschte er, Miss Pawlowski ebenfalls mit einer Überlebensausrüstung ausgestattet zu haben, dann hätten sie jetzt noch ein zweites Funkgerät zur Verfügung. Grimmig starrte er das nutzlose Stück Schrott vor ihm an, dann versuchte er ein letztes Mal, eine Verbindung herzustellen. Ohne Erfolg.


      »Mist.« Als er sich aufrichtete und sich voll hilfloser Wut umblickte, entdeckte er eine dünne graue Rauchwolke, die aus den Tiefen eines nahe gelegenen Waldes aufstieg. Rauch konnte zwar vieles bedeuten, aber es bestand die Möglichkeit, dass dort irgendwer irgendetwas verbrannte, und das hieß, dass dieser Jemand ihnen vielleicht sagen konnte, wo sie sich befanden. Er verstaute das Funkgerät in der Tasche und wandte sich an seine Begleiterin. »Kommen Sie.« Sie ließen Fallschirme und Helme dort zurück, wo sie lagen, und gingen über die üppige grüne Wiese auf den Waldrand zu. Alex stieß auf einen schmalen Pfad, der zwischen den Bäumen verschwand. Beißender Rauch stieg ihm in die Nase. Die Quelle war leicht auszumachen, denn der Pfad führte direkt darauf zu. Keine Straße, noch nicht einmal ein gepflasterter Weg, nur ein deutlich erkennbarer ausgetretener Lehmpfad.


      Er endete vor einer kleinen strohgedeckten Hütte, deren Anblick Alex einen kalten Schauer über den Rücken jagte, weil er an Hansel und Gretel und das Hexenhäuschen denken musste. Die Kate war von kahlen Dornenranken überwuchert, das Dach mit großen, dunklen Schimmelflecken übersät. Miss


      Pawlowski blieb wie angewurzelt stehen und stieß einen erstickten Laut aus. Alex drehte sich zu ihr um.


      »Das ist die übelste Bruchbude, die mir je untergekommen ist«, stellte sie sachlich fest. Er nickte.


      »Worauf Sie einen lassen können.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Drücken Sie sich immer so gewählt aus?«


      Alex runzelte die Stirn. »Verzeihung.« Nachdenklich betrachtete er das Haus.


      »Das Ding sieht aus, als wäre es aus Lehm und Dreck gebaut.«


      »Torf. Ich habe so ein Haus schon einmal gesehen, aber das war in einem Museumsdorf, und davor gab es Parkplätze und Bürgersteige. In diesem Schuppen kann man doch unmöglich wohnen, aber trotzdem scheint hier jemand zu leben.«


      Sie hatte Recht. Ein hölzerner Hackklotz lag umgekippt im Hof, eine Ziege graste ganz in der Nähe, und ein paar magere Hühner scharrten und pickten im Schmutz herum. Als er und Miss Pawlowski näher kamen, öffnete sich die wacklige Holztür, und ein zerlumpter Mann duckte sich unter dem niedrigen Türsturz hinweg und trat ins Freie. Als er Alex und seine Begleiterin erblickte, erstarrte er und rührte sich einen Moment lang nicht vom Fleck. Er war nur unvollständig bekleidet; nackte, haarige Beine ragten unter einem tunikaähnlichen, in der Taille von einem Gürtel zusammengehaltenem Sack hervor. Schuhe trug er keine. Das mausbraune Haar war verfilzt, das Gesicht mit einem Zweitagebart bedeckt.


      Alex hob grüßend die Hand.


      »Hallo. Haben Sie zufällig Telefon im Haus?« Er hätte sich die Frage sparen können, denn es führten keine Leitungen zu der Hütte, und nirgendwo war ein Telefonmast zu sehen.


      Der Schotte starrte ihn mit offenem Mund an und erwiderte etwas, wovon Alex kein Wort verstand. Also blickte er Hilfe suchend zu Miss Pawlowski und wartete darauf, dass sie ihm die Worte ihres Landsmannes übersetzte.


      Doch sie runzelte nur verwirrt die Stirn und legte den Kopf schief.


      »Wie bitte?«


      Der Mann wiederholte seine Worte, woraufhin sie entgegnete:


      »Es tut mir Leid, ich spreche kein Gälisch.«


      Darauf antwortete der Schotte mit einem Wortschwall, aus dem Alex das Wort >willkommen< herauszuhören meinte; ein Eindruck, der durch eine einladende Geste in Richtung der Hütte verstärkt wurde. Er sprach mit dem breitesten englischen Akzent, den Alex je vernommen hatte.


      Normalerweise konnte er so ziemlich jeden Dialekt ansatzweise verstehen, aber aus diesem Wortbrei wurde er nicht schlau. Verstohlen flüsterte er Miss Pawlowski zu:


      »Sind wir hier in eines dieser Experimente geraten, wo Leute so leben müssen wie vor hunderten von Jahren? Mit Ziegen und Schafen und all so was? In New York probieren sie das gerade auch aus.«


      Miss Pawlowski sprach den Schotten jetzt in seiner eigenen unverständlichen Sprache an, die Alex nicht einordnen konnte. Dann lächelte sie.


      »Er spricht Mittelenglisch.«


      »Ist das Ihr Ernst?« Sie nickte.


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich bin Journalistin, ich befasse mich mit allem, was mit unserer Sprache zusammenhängt. An der Universität habe ich Englisch studiert und im Rahmen dieses Studiums ein ganzes Jahr lang Kurse in mittelalterlicher Literatur belegt. Ich habe Chaucer im Original gelesen und musste Teile der Canterbury Tales auswendig lernen und vortragen. Das Mittelenglische unterscheidet sich gar nicht so sehr vom modernen Englisch, die abweichenden Begriffe lernt man so schnell wie neue Slangausdrücke, und sobald man sich an den altertümlichen Akzent gewöhnt hat, kann man die Sprache leicht verstehen.«


      »Ich habe mich während meiner Zeit an der Militärakademie auch mit Literatur beschäftigt, und ich habe trotzdem kein Wort von dem Gebrabbel verstanden, das der Typ da von sich gegeben hat.«


      »Wir haben Mittelenglisch nicht nur gelesen, sondern es laut ausgesprochen, und wir mussten versuchen, uns selbst in dieser Sprache zu unterhalten. Das ist ein gewaltiger Unterschied, glauben Sie mir.«


      »Wenn Sie das sagen ...«


      Sie wandte sich wieder an den zerlumpten Mann und stellte ihm eine Frage, in dem das Wort >Telefon< vorkam. Obwohl sie dabei eine Hand ans Ohr legte, um zu verdeutlichen, was sie meinte, erhielt sie nur einen hilflosen Blick zur Antwort.


      »Sie sprechen doch sicher auch modernes Englisch?«,vergewisserte sie sich dann.


      Der Mann deutete erneut zum Haus hinüber und sagte etwas, was Alex mit viel Fantasie als Willkommensgruß und Einladung zum Essen interpretierte. Dann nickte er zur Tür hinüber, in deren Rahmen jetzt eine Frau aufgetaucht war. Drei kleine Kinder klammerten sich an ihre Röcke und musterten die Fremden neugierig. Alle starrten vor Schmutz und waren in zerschlissene Stofffetzen gehüllt.


      Bei ihrem Anblick murmelte Alex halb zu sich selbst:


      »Das wirkt für meinen Geschmack alles entschieden zu echt.«


      Miss Pawlowski sagte zu dem Mann: »Ich finde es faszinierend, was Sie hier aufgezogen haben. Handelt es sich um ein anthropologisches Experiment?«


      Der Schotte wiederholte seine Geste, diesmal mit einem Hauch von Ungeduld und Frustration.


      Die Reporterin wandte sich an Alex. »Ich glaube, er fordert uns auf, mit ihm zu essen.« Dann erkundigte sie sich nochmals nach einem Telefon, stieß aber erneut auf Unverständnis. Der Mann bedeutete ihnen, mit ins Haus zu kommen, und sie folgten der Einladung, weil sie nicht wussten, was sie sonst hätten tun sollen.


      Innen wirkte das Haus bis ins letzte Detail genauso authentisch wie außen. Es gab keinerlei Anzeichen moderner Technik. Die Feuerstelle bestand aus einem von glatten grauen Steinen umgebenen Herd in einer Ecke des Raums, der Rauch zog durch ein Loch in der Decke ab. Über dem Feuer briet etwas, das wie das Bein irgendeines Tieres aussah. Obwohl es noch rosa schimmerte, verbreitete es einen köstlichen Duft. Alex' Magen begann zu knurren und erinnerte ihn nachdrücklich daran, dass es Lunchzeit war.


      An Möbelstücken gab es nur einen Tisch und ein paar Stühle, und in einer Ecke sah Alex ein paar roh gezimmerte Pritschen, die wie Etagenbetten übereinander angebracht waren. Holzkisten an den Wänden enthielten wohl die Habseligkeiten der Familie. Der nackte Lehmboden war mit Stroh bedeckt. Alex und Miss Pawlowski wurden angewiesen, am Tisch Platz zu nehmen. Der Stuhl, auf den Alex sich setzen sollte, erschien ihm viel zu wackelig und morsch, um sein Gewicht tragen zu können, also quetschte er sich vorsichtig auf die äußerste Kante, um zu verhindern, dass das Ding unter ihm zusammenbrach. Miss Pawlowski setzte ihre Unterhaltung mit ihrem Gastgeber fort, so gut ihr das möglich war. Alex konnte nur hier und da ein bekanntes Wort ausmachen. Er beobachtete seine eifrig auf den Schotten einredende Begleiterin und sog den Duft des am Spieß bratenden Fleisches und des zischend in die Flammen tropfenden Fettes ein. Aber diese an sich so heimelige Szene flößte ihm Unbehagen ein. Irgendetwas stimmte hier nicht. Diese Familie wirkte so originalgetreu mittelalterlich, dass er eine Gänsehaut bekam.


      Miss Pawlowski versuchte weiterhin unermüdlich, sich mit diesen Leuten zu unterhalten, vor allem mit dem Mann, der allerdings nicht viel von dem zu verstehen schien, was sie sagte. Er runzelte die Stirn und wiederholte sich ständig. Obwohl Lindsay sich größte Mühe gab, fehlende Worte durch entsprechende Gesten zu ersetzen, schienen ihre unzureichenden Sprachkenntnisse seine Geduld auf eine harte Probe zu stellen, das war seiner Stimme deutlich anzuhören.


      Einmal flüsterte sie Alex zu:


      »Er nennt mich ständig >Junge<. Langsam geht es mir auf die Nerven.«


      Alex war es schleierhaft, wie jemand, der Augen im Kopf hatte, sie für einen Jungen halten konnte, aber er nickte zu der Frau in dem langen, zerlumpten Kleid hinüber und meinte:


      »Vielleicht ist er einer dieser religiösen Spinner, die meinen, alles, was Hosen trägt, muss zwangsläufig ein Mann sein.«


      »Stimmt, er ist ein komischer Kauz. Erzählt mir alle möglichen seltsamen Dinge.« Dann wandte sie sich wieder an ihren Gastgeber.


      Alex entging nicht, dass aller Schwierigkeiten zum Trotz tatsächlich so etwas wie ein Gespräch in Gang kam. Immer wieder leuchteten die Augen des Schotten auf, wenn er begriffen hatte, worauf Lindsay hinauswollte. Dann wieder runzelte er die Stirn, wenn sie die nächste Frage stellte. Als sie auf seine Familie zu sprechen kam - zumindest meinte Alex, das so verstanden zu haben -, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht.


      »Jetzt hat er mir erzählt, dass seine Frau vor zehn Jahren von den Engländern ermordet wurde. Sie haben sie vergewaltigt und dann mit einem Dolch vom Unterleib bis zur Kehle aufgeschlitzt und verbluten lassen. Die Leiche haben sie zusammen mit seinem Haus verbrannt. Er wurde gezwungen, alles mit anzusehen, dann ließen sie ihn laufen. Er sagt, lange Zeit hätte er sich gewünscht, zusammen mit seiner Frau gestorben zu sein, aber nun würde sein einziger Lebensinhalt darin bestehen, gegen die Engländer zu kämpfen.«


      Alex musterte den Mann verstohlen. Er schien aufrichtig um seine ermordete Frau zu trauern; unvergossene Tränen schimmerten in seinen wässrigen alten Augen.


      »Die Engländer? Ich dachte, Großbritannien wäre ein großes glückliches Land?«


      »Ich nehme an, er macht alle Engländer für die Taten eines Verbrechers verantwortlich. Aber die Sache mit dem Dolch ...« Ihre Augen schweiften durch den Raum und blieben immer wieder an den Kindern hängen, die jetzt auf dem schmutzigen Boden spielten und ihnen keinerlei Beachtung schenkten. Endlich sprach sie die drei direkt an. »Hallo«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln, »wie heißt ihr denn?« Doch alle drei starrten sie nur aus großen Augen und mit offenem Mund an, bis sie die Frage in dem archaischen Englisch wiederholte. Dann antwortete jeder mit seinem Namen: William, Catharine und James.


      Alex' Unbehagen wuchs. Die Kinder sprachen zwar Mittelenglisch, verstanden aber das moderne Englisch nicht? Das konnte kein obskures Experiment mehr sein, das war geradezu gespenstisch - noch gespenstischer als Geschichten über englische Mörder, die Frauen mit Dolchen aufschlitzten. Inzwischen wirkte auch Miss Pawlowski zunehmend bestürzt. Als sie das Wort erneut an den Mann richtete, klang ihre Stimme angespannt und begann dann zu schwanken. Sie war sichtlich erschüttert.


      »Stimmt etwas nicht?«, wollte Alex wissen.


      Sie bedeutete ihm mit erhobenem Finger, sich noch einen Augenblick zu gedulden, und stellte dem Schotten eine letzte Frage. Nach seiner Antwort stand sie abrupt auf.


      »Alex, kommen Sie mit nach draußen.«


      »Was ist denn?« Er wäre lieber zum Lunch geblieben. Oder zum Dinner, je nachdem, wann dieses Fleisch endlich gar wurde.


      »Nun kommen Sie schon!« Ihre Stimme überschlug sich beinahe, und sie war aschfahl im Gesicht. Da er sich vor der fremden Familie nicht auf eine Auseinandersetzung mit ihr einlassen wollte, stand er widerwillig auf und folgte ihr ins Freie. Er musste sich beeilen, sie einzuholen, denn sie war schon am Waldrand angelangt.


      »Was, zum Teufel, ist denn mit Ihnen los?« »Irgendetwas sehr Seltsames ist mit uns passiert.«


      »Yeah. Unser Flugzeug ist ohne ersichtlichen Grund abgestürzt, und wir können kein Telefon finden.«


      »Wir können kein Telefon finden, weil es hier keines gibt.« »Na schön, dann müssen wir sehen, dass wir weiterkommen.«


      »Sie verstehen mich falsch. Hier in der ganzen Umgebung gibt es kein Telefon. Nicht ein einziges.«


      »Unsinn. In Schottland muss es doch Telefone geben!«


      »Hier nicht. Nirgendwo. Irgendetwas ist mit uns geschehen, ich weiß nur nicht, was.« Sie traten wieder auf die Wiese hinaus, und sie blieb stehen, um sich nochmals umzuschauen. Die umliegenden Berge lagen still und grün da, die Wiese fiel sacht zum Wald auf der gegenüberliegenden Seite ab. Außer ein paar Vögeln in den Baumkronen rührte sich nichts.


      »Hören Sie doch mal.«


      Alex lauschte, dann zuckte er die Achseln.


      »Ich kann überhaupt nichts hören. Alles ist ganz ruhig.«


      »Eben. Nicht das leiseste Geräusch ist zu hören. Keine Autos, kein Verkehrslärm. Kein einziges Flugzeug am Himmel. Wann haben Sie zum letzten Mal zum Himmel hochgeschaut, ohne irgendwo ein Flugzeug zu sehen?«


      »Ich bin Pilot, Ma'am.«


      »Gut, stellen Sie sich vor, Sie wären ein Durchschnittsbürger. Meinen Sie, es hätte je einen Tag gegeben, an dem Sie kein einziges Flugzeug gesehen haben?«


      Er dachte kurz über ihre Frage nach, dann erschauerte er.


      »Den 11. September 2001.«


      »Richtig. An diesem einen einzigen Tag. Ein völlig leerer Himmel ist für uns ungewöhnlich und unnatürlich, weil wir daran gewöhnt sind, jeden Tag Flugzeuge zu sehen. Aber können Sie hier irgendwo eines entdecken? Oder auch nur einen Kondensstreifen? Seit unserer Ankunft haben wir keine Flugzeuge mehr gesehen.«


      Alex blickte zum Himmel empor und verspürte dasselbe Unbehagen, das ihn überkommen hatte, als vor vier Jahren der gesamte zivile Flugverkehr für mehrere Tage lahm gelegt worden war. Genauso hatte er sich vor einigen Minuten gefühlt, als er festgestellt hatte, dass die Kinder in diesem unheimlichen Haus kein modernes Englisch sprachen.


      »Und schnuppern Sie doch mal«, fuhr Miss Pawlowski fort. »Holen Sie tief Luft, und dann sagen Sie mir, ob Sie nicht auch finden, dass die Luft hier anders riecht, als wir sie kennen. Haben Sie irgendwo eine Straße gesehen, als Sie mit dem Fallschirm abgesprungen sind? Ich nicht.«


      Alex schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«


      »Aber hier müsste es Straßen geben. Der Fluss dort drüben ist der Garnock. Ich habe den Mann gefragt, und er hat es mir bestätigt. Aber in der Nähe verläuft keine einzige Straße. Nichts deutetdarauf hin, dass hier jemals eine gewesen ist. Und es gibt keine Häuser. Wir müssten in der Nähe von Glasgow sein. Es sollte hier von Häusern wimmeln. Und von Menschen. Massen von Menschen. Dort drüben auf dem Hügel müsste zum Beispiel eine Apartmenthaussiedlung liegen.« Sie deutete in die entsprechende Richtung.


      »Daran kann ich mich genau erinnern.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Sie haben das Flugzeug abstürzen sehen. Sie haben auch gesehen, wo es aufgeschlagen ist.«


      »In einer kleinen Bucht.«


      »Dem Firth of Clyde.« Sie legte eine Pause ein, damit er Zeit hatte, das volle Ausmaß dieser Worte zu begreifen, aber er sah sie nur verständnislos an.


      »Yeah. Und?«


      »Erinnern Sie sich an die uralte F-18, die dort gefunden wurde?«


      Ein eisiger Finger schien über sein Rückgrat zu streichen, als ihm die Geschichte wieder einfiel, aber er sagte nichts dazu.


      »Der Mann in dem Haus dort drüben«, fuhr sie fort, »hat mir eben erzählt, wir schreiben das Jahr 1306. Das Flugzeug, das aus dem Firth geborgen wurde, soll angeblich über fünfhundert Jahre alt sein und wurde von einem Lieutenant geflogen. Das stand jedenfalls auf der Seite des Rumpfes.« Sie streckte eine Hand aus, tippte ihm mit dem Finger gegen die Brust und betonte jedes einzelne Wort, als sie weitersprach.


      »Ich verwette meinen Kopf darauf, dass der vollständige Schriftzug ursprünglich Lieutenant Alexander MacNeil lautete. Es waren Ihr Name und Ihr Dienstgrad, die auf diesem Flugzeug standen.«


      »Aber das hieße ja ...«


      »Dass das Flugzeug gefunden wurde, bevor es überhaupt abgestürzt ist. Können Sie mir das erklären?«


      Das konnte er natürlich nicht. Es sei denn ...


      »Es ist gar nicht meine Hörnet.«


      »Demnach gehen der U. S. Navy andauernd Flugzeuge in schottischen Gewässern verloren? Fällt mir schwer zu glauben, obwohl ich zugebe, dass Ihre Maschine nicht unbedingt die einzige gewesen sein muss.«


      »Aber das ist doch ...«


      »Verrückt, ich weiß. Wahnsinn. Es ist einfach ...« Sie brach ab, als sie etwas hinter Alex bemerkte und den Blick von ihm abwandte. Er drehte sich um und sah zu seiner Verblüffung eine Gruppe von Reitern, die sich aus dem Wald auf der anderen Seite der Wiese löste. Aus dieser Entfernung konnte er sie nicht deutlich erkennen, aber dennoch war ihm klar, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Trupp von Hobbyreitern handelte. Zum einen bestand die Gruppe nur aus Männern. Zum anderen trugen die Pferde metallene Stirnplatten und die Reiter dunkle Kettenhemden. Außerdem hielten sie bemalte Schilde in den Händen, die sogar im trüben Licht dieses verhangenen Tages bunt leuchteten. Und als sie ihn und Miss Pawlowski entdeckten, ignorierten sie sie nicht, wie es die meisten Freizeitsportler getan hätten, sondern lenkten ihre Pferde direkt auf sie zu und trieben sie zu einem Galopp an.


      »Lassen Sie uns von hier verschwinden!«, zischte Alex alarmiert.
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      Alex zog Miss Pawlowski zu dem Pfad hinüber, der in den dichten Wald führte. Dabei zog er seine Pistole aus der Tasche und spannte den Hahn.


      Doch Lindsay packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.


      »Warten Sie! Haben Sie zufällig Verbandszeug bei sich?«


      Er drehte sich zu ihr um. »Wieso? Haben Sie sich verletzt?«


      »Nein. Aber ich brauche eine Mullbinde. Oder eine elastische. Ganz egal. Bitte machen Sie schnell!«


      Verwirrt dachte er einen Moment nach.


      »Ich habe eine kleine Erste-Hilfe-Ausrüstung bei mir, da ist sicher auch eine elastische Binde dabei.« In der Ferne ertönte Hufgetrommel.


      »Geben Sie sie mir.«


      »Wozu brauchen Sie denn eine Binde?« »Geben Sie das Ding einfach her!« Sie streckte ihm die Hand in und nötigte ihn mit einem drängenden Blick zur Eile. Seufzend langte er in seine linke Schienbeintasche, zog das kleine Erste-Hilfe-Kästchen heraus und öffnete es mit einer Hand. Miss Pawlowski griff nach der Verbandsrolle und zog den Reißverschluss ihres Overalls auf.


      »Was haben Sie vor?« Alex starrte sie entgeistert an. Das Hufgeklapper kam rasch näher. Er hob seine Waffe, dabei hoffte er inständig, die Reiter würden im Wald verschwinden, ohne ihn und seine Begleiterin zu behelligen.


      Sie gab keine Antwort, sondern streifte hastig ihr schwarzes T-Shirt und ihren BH ab. Letzteren warf sie in ein Farngestrüpp und präsentierte Alex zwei wohl gerundete Brüste.


      »Los, helfen Sie mir.« Sie entrollte die Binde und legte das eine Ende über ihre Brustwarzen. »Ich muss das Ding umbinden, und zwar so fest wie möglich.«


      »Warum denn?« Er wandte den Blick ab und konzentrierte sich darauf, das Verbandskästchen wieder in seiner Tasche zu verstauen. Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, seiner Fantasie freien Lauf zu lassen.


      »Niemand, der auch nur einen Funken Verstand hat, wäre in dieser Situation gerne eine Frau, wenn es sich vermeiden lässt. Sie haben ja gehört, was der Mann in der Hütte über seine Frau gesagt hat. Ich trage kein Kleid; ich muss diese Leute unbedingt in dem Glauben lassen, ich wäre ein Mann, wenn ich nicht ebenfalls vergewaltigt und ermordet werden möchte.«


      Alex drehte sich zu dem Reitertrupp um. »Meinen Sie nicht, Sie hätten als Frau weniger zu befürchten denn als Mann?«


      Sie ergriff seine Hand, beugte sich vor und sah ihn eindringlich an.


      »Ich trage kein Kleid. Wenn diese Typen so mittelalterlich sind, wie ich befürchte, ist schon das allein ein Grund für sie, mich als Freiwild zu betrachten. Ich muss mich als Junge ausgeben - wenigstens so lange, bis mir etwas Besseres einfällt.«


      »Wie wollen Sie das denn anstellen?« Alex hatte noch immer keine Ahnung, was sie vorhatte.


      »Wenn Sie mir nicht gleich helfen, mich in einen flachbrüstigen jungen Mann zu verwandeln, ist alles zu spät. Beeilen Sie sich!«


      Alex schob die Pistole ins Halfter zurück, trat hinter Miss Pawlowski und wickelte die Elastikbinde fest um ihre Brust. Dann befestigte er das Ganze mit den beiden kleinen Metallklemmen und half ihr, das T-Shirt wieder überzustreifen und den Overall hochzuziehen. Danach packte er ihre Hand und zerrte sie mit sich, tiefer in den Wald hinein. Beim Laufen zog sie den Reißverschluss bis zum Hals hoch.


      »Und jetzt geben Sie mir Ihr Messer!« Er reichte ihr sein Klappmesser, und sie begann, ihr Haar auf Schulterlänge abzusäbeln.


      Alex richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Reiter, die inzwischen den Waldrand erreicht hatten.


      »Sie kommen!« Im Unterholz ertönte lautes Rascheln, dann konnte er schon das Schnauben der Pferde hören. Er blieb stehen, zog erneut seine Pistole und bereitete sich darauf vor, einen Angriff abzuwehren.


      Doch in diesem Moment erklang im Wald vor ihm ein lauter Schrei, und weitere Reiter kamen aus der anderen Richtung auf sie zu. Alex nahm Miss Pawlowski das Messer ab, schob es in die Tasche zurück und zog seine Begleiterin vom Pfad herunter auf eine kleine grasbewachsene Lichtung. Hinter ihnen trafen die Reitertrupps unter Kampfgebrüll und Schwertergeklirr aufeinander. Alex erhaschte einen Blick auf einen Streitkolben, der mit tödlicher Wucht auf den Kopf eines Mannes niedersauste. Verletzte Pferde wieherten schrill auf, und die Männer schrien zornig durcheinander, während sie versuchten, sich gegenseitig umzubringen.


      Hastig zerrte Alex seinen Schützling vom Kampfgetümmel fort, doch ein Mitglied des ersten Trupps löste sich aus dem Gewirr, gab seinem Pferd die Sporen und setzte ihnen nach.


      »Ducken Sie sich!«, befahl Alex, stieß Lindsay hinter ein Gebüsch und fuhr herum. Dann hob er drohend seine Waffe.


      »Halt! Keinen Schritt weiter!«, rief er laut.


      Der Reiter im Kettenhemd jagte in vollem Galopp auf ihn zu, dabei holte er mit seinem Schwert zu einem machtvollen Hieb aus.


      Alex sprang zur Seite und warf sich zu Boden. Das Schwert mähte einen Farnbusch ab, Blätter wirbelten durch die Luft. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus, rollte sich von den trommelnden Hufen weg und rappelte sich hoch. Der Reiter riss sein Pferd so scharf herum, dass es sich unter ihm aufbäumte. Er schrie irgendetwas, und als Alex sich zu ihm umdrehte, sah er, dass das gerötete Gesicht unter dem Helm zu einer abstoßenden Fratze verzerrt war. Der Mann brachte das Pferd zum Stehen und sprang so mühelos aus dem Sattel, als würde ihn das schwere Kettenhemd, über dem er noch einen langen, wehenden Überwurf trug, nicht im Geringsten behindern. Er schwang sein Breitschwert über dem Kopf und kam auf Alex zu.


      »Stehen bleiben, habe ich gesagt!« Alex feuerte einen Warnschuss in die Luft, aber obgleich der Knall seinen Angreifer zusammenzucken ließ und sein Blick einen Moment suchend umherirrte, dachte er gar nicht daran, dem Befehl Folge zu leisten. Anscheinend hatte er noch nie eine Schusswaffe zu Gesicht bekommen. Alex wollte den Mann nicht erschießen, aber es sah so aus, als hätte er keine andere Wahl. Er presste die Lippen zusammen, zielte auf das Bein seines Gegners und drückte ab. Blut spritzte auf. Der Mann im Kettenhemd stieß einen erstickten Schrei aus und taumelte zurück, ging aber nicht zu Boden, sondern straffte sich gleich wieder und griff erneut an. Er hinkte nur leicht, und die Verletzung schien seine Wut noch geschürt zu haben.


      »Schluss jetzt, Mann!« Alex wich ein paar Schritte zurück, hielt die Waffe aber immer noch auf seinen Widersacher gerichtet.


      »Du bettelst ja geradezu darum, eine Kugel in den Kopf zu bekommen!«


      Der Angreifer wirbelte sein Schwert erneut durch die Luft, brüllte etwas, das klang, als würde er Alex und seine sämtlichen Vorfahren aufs Übelste verwünschen, und humpelte auf ihn zu, dann holte er wieder mit dem Schwert aus. Alex blieb nichts anderes übrig, als den Lauf auf das wutverzerrte Gesicht vor ihm zu richten und aus nächster Nähe einen tödlichen Schuss abzugeben.


      Der Helm flog wie ein Sektkorken in die Luft, und der Kopf des Angreifers explodierte in einem Regen aus Blut, Hirnmasse und Knochensplittern. Der Mann brach zusammen und blieb als lebloses Bündel am Boden liegen. Alex ließ die Pistole sinken und stöhnte, während er den Leichnam angeekelt betrachtete.


      Er bot einen grässlichen Anblick. Blutrinnsale strömten aus dem zerschmetterten Schädel und sickerten ins Erdreich. Alex hatte schon früher Menschen getötet oder nahm es zumindest an, aber er hatte seine Raketen und Geschütze stets aus zu großer Entfernung abgefeuert, um die verheerende Wirkung mit ansehen zu müssen. Viele seiner Freunde, Onkel und Cousins waren bei Verkehrsunfällen oder Kampfeinsätzen ums Leben gekommen, doch Alex selbst hatte den Tod noch nie zuvor aus nächster Nähe erlebt.


      Als er den auf dem Boden liegenden Leichnam musterte, ergriff eine merkwürdige Kälte von ihm Besitz. Er ärgerte sich über den Trottel, der keinen Respekt vor seiner Pistole gezeigt, ja, noch nicht einmal gewusst hatte, was eine Pistole war. Das Schwert war eine ebenso tödliche Waffe gewesen, und der Kerl hatte zweifellos beabsichtigt, ihn umzubringen, also war Alex keine andere Wahl geblieben, als zu schießen. Er hatte in Notwehr gehandelt. Langsam schob er die Pistole in die Tasche seiner Fliegerkombi und warf das Holster fort, da er jetzt wusste, dass er nicht noch einmal versuchen durfte, die Waffe zur Abschreckung einzusetzen. Sie hatte genau den gegenteiligen Effekt erzielt; hatte ihn unbewaffnet und hilflos erscheinen lassen und so den Angriff geradezu herausgefordert. In einer Welt, wo das Schwert regierte, durfte er die Pistole in Zukunft nur dann ziehen, wenn er entschlossen war, etwaige Gegner auch wirklich zu töten. Zehn Schuss blieben ihm noch. Alex hoffte inständig, sie nie abfeuern zu müssen.


      Miss Pawlowski kam mit kreidebleichem Gesicht aus dem Gestrüpp gekrochen und starrte den kopflosen Leichnam entsetzt an. Alex blickte auf. Der Kampf schien vorüber zu sein. Die Überlebenden des ersten Trupps hatten die Flucht ergriffen, die Neuankömmlinge, aus dem Wald stiegen jetzt von ihren Pferden und gingen auf ihn und seine Begleiterin zu. Kettenhemden und Beinschienen klirrten, als die drei Männer über das niedergetrampelte Unterholz, Farngestrüpp und Laub schritten. Ein paar jüngere Burschen hielten ein Stück abseits die Pferde am Zügel.


      Alex hob das Schwert seines Angreifers vom Boden auf und drehte sich zu der näher kommenden Gruppe um. Er packte das Heft der Waffe mit beiden Händen, nahm eine Position ein, die seiner Meinung nach einer En-Garde-Haltung ähnelte, und betete, dass er mit dem Schwert ein überzeugenderes Bild abgab als mit der Pistole. Der Umgang mit Blankwaffen war ihm fremd, aber er durchlebte heute den schlimmsten Tag seines Lebens, hatte all die Aufregungen gründlich satt und war fest entschlossen, jeden in Stücke zu hauen, der ihm noch einmal dumm kam. Also setzte er die finsterste Miene auf, die er zustande brachte, und funkelte die fremden Männer drohend an.


      Aber dann stellte er fest, dass sie überhaupt keinen feindseligen Eindruck machten. Alle drei lächelten versöhnlich. Sie waren hoch gewachsen und kräftig; einer war ungefähr in Alex' Alter, einer etwas älter, und der dritte war noch ein schlaksiger, ungelenker Jugendlicher. Ihre Stimmen klangen freundlich, aber sie musterten sein Schwert argwöhnisch und hielten sich außerhalb der Reichweite der Klinge.


      »Was für eine Sprache ist denn das nun wieder?«, brummte Alex.


      Miss Pawlowski trat hinter ihn. »Französisch, glaube ich«, raunte sie ihm ins Ohr.


      »Eine Art Französisch jedenfalls. Vermutlich die mittelalterliche Form davon.«


      »Wie viele verschiedene Sprachen werden hier eigentlich gesprochen?«


      »Wenn ein Land so oft besetzt wurde wie Britannien, wird es kompliziert. Seien Sie froh, dass das keine Sachsen sind.«


      Der eine Mann, den Alex auf ungefähr dreißig Jahre schätzte, wechselte in die Sprache, die Alex inzwischen als Mittelenglisch erkannte, und redete ihn direkt an. Obwohl er aufgrund einer Lücke in der unteren Zahnreihe leicht lispelte, klang er, als hätte er hier das Sagen. Miss Pawlowski übersetzte.


      »Ich bin ziemlich sicher, dass er Ihnen danken möchte.«


      Alex entspannte sich ein wenig, ließ das Schwert sinken und nickte. Auch er hatte die Dankbarkeit in der Stimme des Mannes gehört und hielt sie für aufrichtig.


      Die beiden anderen Männer beugten sich über den Leichnam, um den zerschmetterten Kopf zu untersuchen. Dann begannen die drei mit gedämpften, fast ehrfürchtigen Stimmen miteinander zu flüstern, dabei blickten sie immer wieder zu Alex hinüber, als wüssten sie nicht recht, was sie von ihm halten sollten. Endlich drehte sich der Anführer zu ihm um und sprach ihn erneut an. Alex musterte ihn verstohlen. Der Mann strahlte eine aristokratische Würde aus. Er hatte ein kantiges, energisches Kinn, und seine edlen Züge standen in auffallendem Gegensatz zu den stumpfen Gesichtern der in Lumpen gehüllten Familie in dem Torfhaus. Darüber hinaus schien er ausgesprochen kostspielig gekleidet zu sein, besser noch als seine Gefährten, deren Kleider aus gutem Tuch in bunten Farben gefertigt waren. Sein Auftreten war das eines Mannes, der gewohnt ist, dass seinen Befehlen widerstandslos Folge geleistet wird. Seine beiden Begleiter brachten ihm offensichtlich großen Respekt entgegen.


      Der Anführer versuchte sich mittels Gesten verständlich zu machen, sprach betont langsam, wiederholte sich immer wieder und wartete dann geduldig, bis Lindsay Alex seine Worte übersetzt hatte.


      »Er ist verwundert und möchte gerne wissen, wie Sie diesen Mann ohne Schwert töten konnten.«


      Alex bückte sich und hob einen Stein von der Größe seiner Faust auf, woraufhin sich die Augen des Fremden weiteten und er sichtlich an sich halten musste, um nicht ein paar Schritte zurückzuweichen. Obwohl es unmöglich war, einen menschlichen Schädel mit einem Steinwurf so zuzurichten, wie Alex' Kugel es getan hatte, schienen alle Männer bereit, in Ermangelung einer rationalen Erklärung auch eine unglaubwürdige zu akzeptieren. Die beiden Gefährten des Anführers traten ein Stück zurück. Alex ließ den Stein fallen, woraufhin der Sprecher der Gruppe wieder das Wort ergriff. Obwohl er lächelte, verrieten seine Augen, dass er noch immer auf der Hut war.


      »Wie es aussieht, haben Sie einen englischen Edelmann erschossen, der hier in der Gegend Ländereien besaß und ein Anhänger König Edwards war«, erklärte Miss Pawlowski. »Ob er den ersten oder den zweiten Edward meint, kann ich im Moment nicht sagen, aber entweder gehen diese Leute davon aus, dass ich das weiß, oder ich habe irgendetwas falsch verstanden. Aus seinem Tonfall schließe ich, dass er und seine Männer diesen Edelmann aus tiefster Seele gehasst haben und froh sind, dass Sie die Welt von ihm befreit haben.«


      Alex zwinkerte ihr verstohlen zu und murmelte:


      »Ding, dong, die Hex' ist tot.«


      Sie presste die Lippen zusammen, um ein Lachen zu unterdrücken, dann fuhr sie fort.


      »Der Engländer und seine Begleiter sind hergekommen, um den Tod eines gewissen Comyn zu rächen, und Sie haben seinen Gegnern allem Anschein nach einen großen Gefallen erwiesen.« Wieder nickte Alex.


      Der Anführer deutete auf ihn. »Er möchte wissen, wer Sie sind«, erklärte Miss Pawlowski.


      Alex legte eine Hand auf die Brust und sprach den Mann im Kettenhemd persönlich an.


      »Mein Name ist Alexander MacNeil.«


      Zur Antwort hob der Anführer die Brauen und überschüttete ihn mit einem Wortschwall, zu dem Miss Pawlowski mehrmals nickte. »Aye«, erwiderte sie dann.


      »Was wollte er denn wissen?«


      »Irgendetwas über die MacNeils von Barra.«


      »Und warum, um Himmels willen, haben Sie zu allem Ja und Amen gesagt?«


      Unüberhörbare Ungeduld schwang in ihrer Stimme mit.


      »Weil er wissen wollte, ob Sie mit ihnen verwandt sind. Ich habe Ja gesagt, um uns weitere Erklärungen zu ersparen. Kolumbus wird erst in hundertsechsundachtzig Jahren auf die Neue Welt stoßen. Wenn ich ihnen gesagt hätte, dass Sie Amerikaner sind, hätte uns das in Teufels Küche gebracht.«


      »Ach so, verstehe.« Eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf beharrte noch immer darauf, diese Burschen müssten Schauspieler und die ganze Szene eine Inszenierung sein. Alle anderen Möglichkeiten überstiegen die schlimmsten Auswüchse seiner Fantasie.


      Die Männer überhäuften Miss Pawlowski mit weiteren Fragen, die sie mit beredten Gesten und ständigen Wiederholungen beantwortete.


      »Was sagen sie denn jetzt?«, mischte sich Alex ein.


      Lindsay schenkte ihm keine Beachtung, bis das stockende Gespräch einen Moment lang versiegte, dann wandte sie sich zu ihm und erwiderte mit gesenktem Kopf:


      »Ich habe ihnen zu erklären versucht, dass Sie Ihre MacNeil-Verwandten gar nicht kennen, weil Sie auf dem Kontinent von einer Ziehfamilie aufgezogen wurden. Sie haben Ihr ganzes bisheriges Leben in den Bergen im Osten verbracht, daher sprechen Sie nur mangelhaft Englisch und überhaupt kein Gälisch und Französisch.«


      »In den Bergen im Osten?«


      »In Ungarn, um genau zu sein. Sie haben bei der Familie meines Vaters gelebt, bei den Pawlowskis, was Sie zu meinem älteren Ziehbruder macht. Also sollten Sie vielleicht aufhören, mich >Ma'am< zu nennen.«


      »Pawlowski klingt aber eher polnisch.«


      Ihre Ungeduld wuchs, obwohl sie sich bezwang und ihm um ihrer Zuschauer willen ein dünnesLächeln schenkte. »Ist es auch. Aber Ungarn ist das einzige Land, bei dem ich ganz sicher bin, dass es zu dieser Zeit bereits existiert hat. Außerdem liegt es weit weg, sodass wir nicht Gefahr laufen, hier auf Leute zu treffen, die dort Verwandte haben. Ich würde Ihnen die genaue Lage ja gern auf der Karte zeigen, aber leider habe ich meinen mittelalterlichen Atlas zu Hause vergessen. Und ab jetzt nennen Sie mich in Gegenwart anderer bitte Lindsay. So schwer kann das ja nicht sein.«


      Alex verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere und runzelte verwirrt die Stirn.


      »Lindsay? Ich dachte, Sie wollten sich für einen Jungen ausgeben?«


      »So ist es. Ich bin Ihr jüngerer Ziehbruder Lindsay Pawlowski, und ich bin fünfzehn Jahre alt. Noch ganz ohne Bartflaum, wie man ja sieht, und noch ein bisschen linkisch und unbeholfen, aber groß für mein Alter.«


      Der Mann in der Rüstung, der wohl der Anführer der Gruppe war, stellte Alex eine Frage. Lindsay wandte sich zu ihm und schüttelte den Kopf, doch der Mann zog sein Schwert und erwiderte etwas Unverständliches. Alex schob das Kinn vor, widerstand dem Drang, einen Schritt zurückzuweichen, und warf Lindsay einen flehentlichen Blick zu. Überraschung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider.


      »Was will er?«, erkundigte sich Alex besorgt. Die Dinge schienen sich anders zu entwickeln, als er gehofft hatte.


      »Wie es scheint, will er Sie zum Ritter schlagen.«


      Alex blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Er sprang zurück, als wären dem Schwert Reißzähne gewachsen. »Wie bitte?«


      Der Mann sprach in einem so bestimmten Tonfall weiter, als stünde seine Entscheidung bereits fest. Offenbar erteilte er Alex ein paar Anweisungen, dann deutete er gebieterisch auf den Boden vor seinen Füßen. Alex hätte beinahe laut aufgelacht, besann sich dann aber eines Besseren. Der Bursche sah aus, als verstünde er keinen Spaß, wenn seine Befehle missachtet wurden.


      Lindsay, die aufmerksam zugehört hatte, übersetzte:


      »Er will Sie tatsächlich zum Ritter schlagen. Er sagt, er braucht dringend gute Kämpfer, und da Sie ...« Sie brach ab und bat um eine Wiederholung der letzten Worte.


      »Oh«, entfuhr es ihr dann.


      »Was ist?«


      »Da Sie der Bastard von ...«


      »Was, in drei Teufels Namen, haben Sie ihm bloß erzählt?« Alex' Miene verfinsterte sich.


      Lindsay sprach jetzt sehr schnell. »Ich habe ihm das nicht gesagt. Aber diese Leute halten Sie für einen illegitimen Sohn des Lairds der MacNeils. In Ihren Adern fließt edles Blut, und deshalb will der Mann Sie zum Ritter schlagen, damit Sie mit ihm in den Kampf ziehen können.« Der Mann mit dem Schwert wartete geduldig darauf, dass sie ihr Gespräch beendeten, dabei beobachtete er sie beide scharf.


      »Was für einen Kampf meint er?« »Keine Ahnung. Sagen Sie einfach Ja.«


      »Ich will wissen, in was für einen Kampf ich da hineingezogen werde.«


      »Das tut im Moment nichts zur Sache. Sehen Sie, wie er sein Schwert hält - er braucht nur auszuholen, um Ihnen den Kopf abzuschlagen. Merken Sie nicht, dass er Sie auf die Probe stellt? Wenn Sie sich ihm nicht anschließen, wird er Sie töten. Und selbst wenn er Sie verschonen sollte - haben wir in unserer derzeitigen Lage überhaupt eine andere Möglichkeit, als auf sein Angebot einzugehen? Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich sterbe vor Hunger. Und ich denke, wir könnten ein paar Freunde gut gebrauchen. Zumal sie uns sicher etwas zu essen geben werden.«


      Alex konnte nicht umhin, ihr zuzustimmen. Er musterte den schwarzhaarigen Anführer der kleinen Gruppe, der sein Schwert lässig in den Händen hielt, und seufzte. Dann nickte er.


      »Aye.«


      Der Mann lächelte. Er wirkte erleichtert, und Alex begriff, wie richtig Lindsay mit ihrer Warnung, die Ritterschaft ja nicht aus zuschlagen, gelegen hatte. Seinem Gegenüber schien ein Stein vom Herzen gefallen zu sein, weil er keinen Anlass mehr sah, Alex zu töten.


      »Knien Sie vor ihm nieder«, raunte Lindsay ihm zu.


      Alex tat, wie ihm geheißen. Der Anführer hob sein Schwert, sprach ein paar Worte, berührte mit der flachen Klinge Alex' Schultern und schob das Schwert in die Scheide zurück. Dann sagte er etwas, was Alex als Aufforderung zum Aufstehen deutete. Er begann schon, einige mittelenglische Worte aufzuschnappen. Der Mann stellte ihm eine Frage, legte eine Hand auf seine eigene Brust und sah Alex eindringlich an. Seine Stimme klang förmlich, doch Alex entging die Anspannung nicht, die darin mitschwang.


      »Nicken Sie«, flüsterte Lindsay.


      »Wieso?«


      »Er hat von Loyalität gesprochen und dabei auf sich gezeigt. Er möchte, dass Sie ihm den Treueeid schwören.«


      Da er wusste, dass seine Glaubwürdigkeit auf dem Spiel stand, nickte er, ohne zu zögern.


      »Aye. Ich schwöre.«


      Seine neuen Kameraden klopften ihm auf die Schulter und hießen ihn in ihrem Kreis willkommen, dann gingen sie zu ihren Pferden hinüber und schwangen sich in den Sattel. Lindsay sammelte die Waffen des Toten ein und streifte ihm seine Rüstung ab.


      »Lassen Sie mich das machen«, protestierte Alex.


      »Nein, das ist meine Aufgabe. Als Ritter brauchen Sie jetzt einen Knappen. Und zwar mich.«


      »Aber ...«


      »Es ist für uns beide die beste Lösung, glauben Sie mir.«


      Alex gab widerstrebend nach, dann trat er ein paar Schritte zurück. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte, also nahm er das Schwert seines gefallenen Gegners in beide Hände und schwang es über den Kopf, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen. Sie war leichter, als er erwartet hatte; ein Breitschwert mit dünn geschliffener Klinge und kunstvoll gearbeitetem Heft mit einem Silberknauf am Ende. Die Scheide, die der Tote umgeschnallt hatte, war aus besticktem Leder. Lindsay streifte dem Leichnam das schenkellange Kettenhemd ab. Sie reichte es Alex, der seine unförmige Rettungsweste ablegte und das Hemd über seine Fliegerkombi zog. Es fühlte sich erstaunlich glatt an, weil jedes einzelne eiserne Glied flach gehämmert war. Die langen Ärmel fielen ihm bis über die Handgelenke. Am Hals wurde es von einem durch die obersten Glieder gezogenen Lederriemen zusammengehalten. Die ganze Rüstung war zwar schwer, aber nicht sperrig; Alex stellte fest, dass er sich gut darin bewegen konnte. Er musste sich nur daran gewöhnen, dass die Eisenplättchen bei jedem Schritt leise klirrten. Direkt über dem Oberschenkel klaffte ein kleines blutiges Loch in dem Kettengeflecht, aber daran ließ sich im Moment nichts ändern. Dann nahm er die Sporen des Toten, die Schwertscheide, den Gürtel und den Dolch entgegen. Zuletzt brachte Lindsay ihm den Helm, den er aber erst anprobieren wollte, wenn er ihn gründlich gereinigt hatte.


      Seine neuen Gefährten warteten geduldig darauf, dass er sich ihnen anschloss.


      Während Lindsay das Pferd des Engländers einfing, beugte sich Alex, einer plötzlichen Eingebung folgend, noch einmal über den Leichnam, um ihn zu durchsuchen. Unter dem Bund eines Kleidungsstücks, das ihn verdächtig an lange Unterhosen erinnerte, ertastete er einen harten Klumpen - einen kleinen, verschnürten Lederbeutel, der an einem schmalen Gürtel hing. Alex wog ihn in der Hand, dann öffnete er ihn und fand darin einige Pfund Silber in Münzen, von denen ein paar in zwei Hälften geteilt waren. Dazwischen schimmerten mehrere ziemlich große grüne und blaue Edelsteine und einige riesige Perlen. Alex pfiff leise durch die Zähne. Verhungern würden sie vorerst nicht.


      Lindsay hatte das Pferd am Zügel zu packen bekommen und führte es zu ihm herüber.


      »Können Sie überhaupt reiten?«


      »Ja. Während meiner Cowboyphase als Kind wollte ich es unbedingt lernen. In Kalifornien bin ich sogar Rodeos geritten. Ich kann fast alles reiten, was vier Beine hat.« Ein Grinsen spielte um seine Mundwinkel.


      »Und auch ein paar zweibeinige Pferdchen.«


      Lindsay blinzelte. Ein Ausdruck nachsichtiger Belustigung huschte über ihr Gesicht, aber sonst ging sie auf seinen Scherz nicht weiter ein, sondern stellte das Pferd nur so, dass er bequem aufsteigen konnte. »Ausgezeichnet. Rauf mit Ihnen. Ich werde Ihnen dabei helfen.«


      »Miss ... ich meine Lindsay ...«


      »Nun machen Sie schon. Ich bin Ihr Knappe, ich sitze hinter Ihnen.«


      Alex schwang sich auf das englische Pferd. Ihm war bereits aufgefallen, dass es um einiges größer war als die Tiere seiner neuen Gefährten - kein Schlachtross wie die mächtigen Turnierpferde im Film, aber extrem wuchtig gebaut. Der Sattel erwies sich als albtraumhaftes Foltergerät, die Steigbügel waren so lang, dass er die Knie durchgedrückt halten musste, und er konnte seine breiten, dicksohligen Stiefel kaum hindurchschieben. Lindsay musste ihm dabei helfen. Der Sattel war so hoch und schmal, dass er sich vorkam, als würde er auf einer Holzlatte hocken. Er war so konstruiert worden, dass der Reiter einem etwaigen Feind mühelos eine Lanze in die Kehle bohren konnte, aber an Bequemlichkeit hatte man keinen Gedanken verschwendet.


      Während der letzten Minuten hatte der Anführer der Gruppe leise auf seine Männer eingesprochen. Alex beugte sich zu Lindsay hinunter, um sie hinter sich aufs Pferd zu ziehen, aber sie stand wie angewurzelt da, starrte den Mann an und lauschte wie gebannt seinen Worten. Ein fassungsloser Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Earl of Carrick?«, sagte sie dann wie zu sich selbst.


      »Stimmt etwas nicht?«


      »Das darf doch nicht wahr sein!« Sie konnte den Blick nicht von dem Ritter abwenden.


      »Was ist denn los?« Ein ungutes Gefühl breitete sich in Alex' Magengegend aus. Er richtete sich auf und blickte sich um. »Sie werden nicht glauben, was ich Ihnen gleich erzähle.«


      »Was los ist, will ich wissen!«


      »Der Mann dort drüben ist der König - oder wird es bald sein.« Alex drehte sich zu dem Anführer der Ritter um. »Was für ein König?«


      »Der von Schottland.« Ihre Stimme klang ungläubig und ehrfürchtig zugleich.


      »Alex, Sie sind gerade von Robert the Bruce zum Ritter geschlagen worden.«


      Die Überraschung verschlug ihm die Sprache. Stumm starrte er den Mann an. Aus Filmen wusste er, wer Bruce war. Und für jemanden wie ihn, der nicht in Adelskreisen verkehrte, war es ein echtes Erlebnis, einem leibhaftigen König zu begegnen. Während sein Blick auf Roberts kantigem Gesicht ruhte, verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Lächeln. »Was sagt man dazu? Da habe ich ja eine tolle Geschichte zu erzählen, wenn ich wieder zu Hause bin.« Er schmunzelte.


      »Aber vielleicht sollte ich sie lieber für mich behalten, ich habe wenig Lust, im Irrenhaus zu landen.« Er griff nach Lindsays Hand, half ihr beim Aufsitzen und trieb sein Pferd an, um den anderen Rittern zu folgen.


      Robert führte die kleine Gruppe an. Sie verließen den Wald und ritten über die Wiese zurück. Alex' Gedanken überschlugen sich. Wo waren sie hier nur hineingeraten? Wie und wovon sollten sie leben?


      Er drehte sich halb im Sattel um und fragte: »Wer sind die anderen Typen?«


      Lindsay zuckte die Achseln. »Ich kann Ihnen nur das sagen, was ich aufgeschnappt und mir zusammengereimt habe. Der ältere Mann heißt Roger, der Junge James.« Der Jugendliche hatte zottiges schwarzes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, rosige Wangen und einen


      »Leg dich nicht mit mir an«-Ausdruck in den Augen. Ein zorniger junger Mann. Er ritt vorne neben Bruce. Roger hielt sich dicht hinter ihm. Er war groß und kräftig und wirkte jeden Zoll wie ein kampferprobter Veteran, der schon so manche Schlacht bestritten hatte.


      »Alle anderen sind nur die Knappen dieser drei Ritter. Vier Ritter, wenn man Sie mitzählt.«


      »So komme ich mir gar nicht vor«, gestand Alex.


      »So sehen Sie auch nicht gerade aus. Dieser unförmige Overall ...«


      »Fliegerkombi, wenn ich bitten darf.«


      »Eine unförmige Fliegerkombi und schwere Lederstiefel sind nicht gerade die ideale Rüstung für einen strahlenden Ritter.«


      Er zuckte die Achseln. »Wissen Sie, ich hege im Moment keine sehr ritterlichen Gefühle. Eigentlich müsste ich darauf brennen, Drachen zu erschlagen oder holde Jungfrauen zu erretten.«


      »Ich glaube, man erwartet von Ihnen eher, dass Sie Engländer erschlagen.«


      »Noch mehr Engländer, meinen Sie wohl.«


      Das brachte sie einen Moment lang zum Schweigen, dann hüstelte sie.


      »Ja. Noch mehr Engländer.«


      »Halten Sie es für möglich, dass wir auf William Wallace treffen werden?«


      Lindsay dachte kurz nach, dann erwiderte sie:


      »Meine Geschichtskenntnisse sind etwas lückenhaft, aber ich glaube, wenn sich Bruce jetzt auf einem Feldzug gegen die Engländer befindet, müsste Wallace bereits tot sein. Wenn wir ihn überhaupt zu Gesicht bekommen, dann höchstens als verrotteten, verstümmelten Leichnam.«


      Alex grunzte enttäuscht.


      Eine kleine Pause entstand, während der er all seinen Mut zusammennahm, um Lindsay die Frage zu stellen, die ihn beschäftigte, seit er ihr geholfen hatte, ihre Brüste flach an den Körper zu binden.


      »Was wollen Sie eigentlich machen, wenn die Männer merken, dass Sie keine . . . nun, Sie wissen schon . . . keine Wölbung haben?«


      »Wölbung?« »In der Hose.«


      »Ach so. Gute Frage. Mit dem Problem werde ich mich zu gegebener Zeit befassen. Und wo wir gerade beim Thema sind ... sind Sie beschnitten?«


      »Bitte?«


      »Natürlich sind Sie das. Wie alle amerikanischen Männer.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?« Er war in der Tat beschnitten, aber dieser Umstand stand hier nicht zur Debatte.


      »Achten Sie darauf, dass niemand Ihr bestes Stück zu sehen bekommt. Niemand, verstehen Sie? Man würde Sie für einen Juden halten.«


      »Und was wäre daran so schlimm?«


      »Vor einigen Jahren wurden alle Juden aus Britannien vertrieben. Ich glaube, man hat ihnen Wucherei vorgeworfen. Wenn es jemand bemerkt, müssen Sie damit rechnen, verbannt zu werden. Falls man Sie am Leben lässt, was nicht zwingend der Fall sein muss. Die Menschen dieses Jahrhunderts haben wenig Verständnis für fremde Kulturen, und sie fürchten alles, was sie nicht verstehen.«


      »Na großartig.« Hörte dieser Wahnsinn denn niemals auf?


      »Warten Sie.« Lindsay schob eine Hand in Alex' Tasche, tastete nach dem Messer, glitt vom Pferd und rannte auf die Fallschirme zu, die sie in der Mitte der Wiese liegen gelassen hatten. Alex folgte Robert und seinen Begleitern im Schritttempo.


      Doch plötzlich lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Er hatte das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Doch die Reiter vor ihm schenkten ihm keinerlei Beachtung, und sonst war weit und breit niemand zu sehen. Alex suchte den Waldrand nach einem zwischen den Bäumen lauernden Schatten ab, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Doch das Unbehagen ließ sich nicht abschütteln. Endlich zwang er sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf Lindsay zu richten. Er musste sich etwas eingebildet haben.


      Lindsay hatte inzwischen die Fangleinen vom Stoff getrennt, diesen zu einem Bündel verschnürt und kam jetzt zu ihm gelaufen, um ihm die Fallschirme nebst den beiden zurückgelassenen Helmen zu reichen.


      »Was sollen wir denn damit anfangen?« Er befestigte die Helme an den Atemmasken aneinander und warf sie über den Widerrist des Pferdes.


      »Stoff kann man immer brauchen. Er wiegt nicht viel und ähnelt von der Beschaffenheit her Seide. Wenn wir selbst keine Verwendung für ihn haben, können wir ihn immer noch verkaufen.«


      Alex grunzte nur, klemmte sich das Bündel unter den Arm und half ihr mit seiner freien Hand beim Aufsteigen. Dann setzten sie ihren Weg fort.


      Kurz nach Einbruch der Dunkelheit erreichten sie ein von Fackeln und Feuern erleuchtetes Lager. Es war von Karren umgeben, an denen zahlreiche runde, bunt bemalte und mit seltsamen Symbolen verzierte Holzschilde hingen. Alex fühlte sich an eine Wagenburg erinnert, die Siedler zum Schutz vor Indianerangriffen errichtet hatten. Zweifellos dienten die Schilde einem ähnlichen Zweck; sie sollten feindliche Pfeile abhalten.


      Seit sie heute Morgen vom Flugzeugträger gestartet waren, hatten Lindsay und er keinen Bissen mehr gegessen, und mittlerweile war ihm schon übel vor Hunger. In der Welt, in die es ihn hier verschlagen hatte, gab es nicht an jeder Ecke Fastfood-Restaurants wie in seiner Heimat, und obwohl er einen mit


      Gold gefüllten Geldbeutel besaß, hatte er während des Ritts nirgendwo etwas Essbares auftreiben können. Der Duft von gebratenem Fleisch, der ihm in die Nase stieg, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen, und sein Magen begann vernehmlich zu knurren.


      Das Lager war nicht sonderlich groß, aber es herrschte eine Geschäftigkeit wie in einer Zirkusstadt. Zwischen den Zelten verliefen schmale Wege aus niedergetrampeltem Gras, und überall hatten fliegende Händler ihre Stände aufgebaut. Schmiede, Bäcker und Metzger priesen ihre Waren lautstark an und verkauften sie an die bunt gewürfelte Menge von Männern und halbwüchsigen Jungen, aus denen sich Bruce' Ritterarmee zusammensetzte. Es gab auch ein paar Frauen, bei denen es sich aber nur um Lagerdirnen oder Hökerinnen zu handeln schien. An einer Wegkreuzung führte eine Schaustellertruppe Kunststücke vor, während ein kleiner Junge eifrig die Münzen einsammelte, welche die Zuschauer ihnen hinwarfen. »Ich komme mir vor wie auf einem Jahrmarkt der Renaissancezeit«, stellte Alex fest.


      »Nur dass die Renaissance noch eine Weile auf sich warten lässt«, erwiderte Lindsay mit matter Stimme.


      »Wir befinden uns noch im finstersten Mittelalter. Die Menschen hier baden nicht, sie halten Gemüse für gesundheitsschädlich und meinen, jede Frau ohne männlichen Begleitschutz ungestraft vergewaltigen zu dürfen.« Dann dachte sie einen Moment nach, ehe sie hinzufügte: »Allerdings gilt all das auch für die Renaissance.«


      »Ungemütliche Zeiten«, bemerkte Alex, dann zögerte er kurz.


      »Sie wissen wirklich eine ganze Menge über dieses Jahrhundert.«


      »Ich bin Engländerin. Im Gegensatz zu euch Amerikanern sind wir stolz auf unsere Geschichte.« Der Hieb hatte gesessen.


      »Wieso sollten wir auf unsere Geschichte denn nicht stolz sein?«


      »Wie denn? Ihr habt ja gar keine.«


      Alex war nicht in der Stimmung, dieses Spielchen weiterzuspielen, also ging er auf ihre Bemerkung nicht ein. Sein Blick fiel auf einen freien Platz unter einer hohen Eiche. Er beschloss, hier ihr Nachtlager aufzuschlagen, lenkte sein Pferd zu dem Baum, stieg ab und half dann Lindsay beim Absitzen.


      »Hier.« Er nahm ein paar Münzen aus dem Geldbeutel des getöteten Engländers und reichte sie ihr.


      »Nehmen Sie das und versuchen Sie, etwas zu essen zu kaufen.« Dann griff er nach seiner Rettungsweste und förderte die beiden Kondome zutage, die in einer der Taschen steckten.


      »Moment noch.« Er drückte ihr eines der beiden verschweißten Päckchen in die Hand.


      »Wie darf ich denn das verstehen?« Lindsay drehte das Kondom zwischen den Fingern und betrachtete es so argwöhnisch, als fürchte sie, es könne sie beißen.


      »Keine Angst, das soll keine Anmache sein. Nehmen Sie das und füllen Sie es mit frischem Wasser, wenn Sie welches finden können. Und Feuerholz brauchten wir auch.«


      »Wissen Sie denn, wie man ohne Streichhölzer Feuer macht?«


      »Nicht nötig. Ich habe Streichhölzer in meiner Überlebensausrüstung.«


      »Sie werden es wohl oder übel lernen müssen, wenn wir nicht bald einen Weg zurück nach Hause finden.«


      Alex weigerte sich, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Undenkbar, dass ihnen eine Rückkehr in ihre eigene Welt für immer verwehrt bleiben sollte. Aber da er keine Lust hatte, mit Lindsay zu streiten, sagte er nur:


      »Yeah, aber im Moment bin ich todmüde, halb verhungert und kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Außerdem habe ich das Gefühl, als hätte mir jemand mit einem Knüppel die Eierblau gehauen. Dieser Sattel verträgt sich nicht mit der männlichen Anatomie.« Er griff nach den Zügeln des Pferdes, aber Lindsay hielt ihn zurück.


      »Nein, das ist meine Sache.«


      »Lassen Sie nur, ich mache das schon.«


      »Sie verstehen nicht. Sie dürfen nicht dabei gesehen werden, wie Sie Ihr Pferd selbst absatteln. Sie sind jetzt ein Ritter und noch dazu von adligem Geblüt. Es würde ein schlechtes Licht auf Sie werfen, wenn Sie die Aufgaben Ihres Knappen übernehmen.«


      Alex dachte kurz über ihre Worte nach, dann brummte er verärgert.


      »Na schön. Ich schätze, Sie wissen mehr über diese Gesellschaft als ich. Dann tun Sie, was Sie für richtig halten. Satteln Sie den Gaul ab und geben ihm zu fressen.«


      Lindsay band dem Pferd mit Stricken, die sie in einer Satteltasche gefunden hatte, die Vorderbeine locker zusammen, nahm ihm den Sattel ab und legte ihn unter dem Baum auf die Erde. Dann löste sie die metallene Stirnplatte, nahm dem Tier die Zügel und den Nackenschutz aus Kettengeflecht ab und verstaute beides auf dem Sattel. Zuletzt zerrte sie ihm die riesige gesteppte Satteldecke vom Rücken.


      Sie hatte sichtlich Mühe, den schweren, unhandlichen Stoff zusammenzufalten, aber als Alex einen Schritt näher trat, um ihr zu helfen, hinderte sie ihn mit einem warnenden Blick daran. Endlich eilte sie davon, um ihre Aufträge auszuführen. Alex sah ihr nach, dann musterte er ihre Lagerstatt und überlegte, was als Nächstes zu tun war. Wäre er auf seinem Schiff, würde er jetzt etwas essen und dann in seine Koje kriechen und sich entweder vom monotonen Klicken von Eddies Laptop in den Schlaf lullen lassen oder sich über Rons lautes, unregelmäßiges Schnarchen ärgern. Jeder Muskel seines Körpers schmerzte. Offenbar zeigte der Umstand, dass er heute weit mehr als nur eine räumliche Distanz zurückgelegt hatte, jetzt Wirkung. Er sehnte sich nur noch danach, sich endlich irgendwo auszustrecken und ein paar Stunden zu schlafen, aber es gab noch einiges zu tun, bevor an Ruhe zu denken war. Seufzend bückte er sich und löste die Gurte, mit denen die Fallschirme zusammengeschnürt waren.


      Einer der Ritter im Lager, der eine noch aufwändigere und kostspieligere Rüstung trug als der zukünftige König selbst, kam auf ihn zu und überschüttete ihn mit einem Wortschwall. Eine unüberhörbare Provokation schwang in seiner Stimme mit. Da Lindsay nicht da war, um zu dolmetschen, konnte Alex nur die Achseln zucken, den Kopf schütteln, beide Hände heben und in modernem Englisch erklären, dass er kein Wort verstand. Der Fremde machte Anstalten, auf ihn loszugehen, doch Alex behauptete seine Stellung und wiederholte langsam und deutlich, dass er die Sprache nicht beherrschte. Der aufgeputzte Ritter schien keinen speziellen Groll gegen ihn zu hegen, er machte eher den Eindruck, als suche er um jeden Preis Streit. Alex, der einer Auseinandersetzung aus dem Weg gehen wollte, schüttelte abwehrend den Kopf. Das Gesicht seines Widersachers verfinsterte sich, er drang erneut auf Alex ein, und diesmal holte er mit einer behandschuhten Faust zum Schlag aus.
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      »Was soll das? Ich will keinen Ärger!« Alex wich einen Schritt zurück, dann noch einen. Doch der fremde Ritter folgte ihm auf dem Fuß, dabei knurrte er etwas in diesem unverständlichen mittelalterlichen Französisch. Alex platzte der Kragen. »Jetzt gib endlich Ruhe, Mann, sonst muss ich dir Benehmen beibringen!« Doch der drohende Tonfall verfehlte seine Wirkung, der Fremde kam immer näher und zischte etwas, was alles andere als freundlich klang. Endlich riss Alex der Geduldsfaden, und er versetzte dem Streithahn einen kräftigen Stoß.


      Der Ritter holte erneut aus, doch Alex wich dem Schlag geschickt aus und umkreiste den Mann mit erhobenen Fäusten. Dabei bemerkte er, dass die Handschuhe seines Widersachers an den Knöcheln mit Metallplättchen besetzt waren. »Hör zu, ich weiß nicht, was du für ein Problem hast, aber wenn du nicht sofort verschwindest, werde ich dir Beine machen!« Auch diese Warnung fruchtete nichts.


      Endlich wurde es Alex zu dumm, und er zog sein Schwert.


      Das brachte den Ritter, der nur mit einem in seinem Gürtel steckenden Dolch bewaffnet war, zur Vernunft. Als er erneut auf Alex einzureden begann, klang seine Stimme einlenkend. Doch Alex war die Lust vergangen, jetzt noch zu ergründen, was der Kerl eigentlich von ihm wollte. Er deutete nur stumm auf die Brust des Ritters, dann forderte er ihn mit einem unmissverständlichen Fingerschnippen zum Gehen auf. Der Mann starrte ihn eine Weile finster an, dann blickte er in die Baumkrone, unter der Alex und Lindsay ihr Lager aufgeschlagen hatten, knirschte etwas, was Alex als üble Beschimpfung wertete, wandte sich ab und ging davon. Alex sah ihm mit gezücktem Schwert nach, bis er außer Sicht war.


      Erst jetzt bemerkte er, dass ganz in seiner Nähe ein wie ein Mönch gekleideter Mann stand. Sein Gesicht lag im Schatten einer tief in die Stirn gezogenen Kapuze verborgen. Alex fragte sich verwundert, was diese seltsame Gestalt an ihm so zu faszinieren schien, es musste wohl an seiner dunkelgrünen Fliegerkombi und den schweren Lederstiefeln liegen. Auch sein Militärhaarschnitt zog viele Blicke auf sich, denn inzwischen hatte Alex bemerkt, dass er hier weit und breit der einzige Mann war, dem das Haar nicht zumindest bis über die Ohren reichte. Er schob sein Schwert in die Scheide zurück, dann drehte er sich zu dem Mann mit der Kapuze um. Er war verschwunden. Alex sah sich nach allen Seiten um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


      Unwillig schüttelte er das Unbehagen ab, das ihn beschlichen hatte, und machte sich an die Arbeit, denn es widerstrebte ihm, tatenlos herumsitzen zu müssen, nur um seinem neuen Status als Edelmann gerecht zu werden.


      Axel faltete die Fallschirme auseinander und schüttelte sie aus. Einen befestigte er mit einem Stück Gurtleine an einem Ast über seinem Kopf, zog den Stoff dann von außen zu einem provisorischen Zelt zurecht und beschwerte den Rand so mit Steinen, dass vorne eine kleine Lücke blieb. Der so entstandene Unterschlupf war im Vergleich zu dem Zelt, in dem Bruce und sein junger Ritter verschwunden waren, mehr als bescheiden, aber er würde Lindsay und ihn vor der feuchten Nachtluft schützen. Den zweiten Fallschirm legte er mehrmals zusammen und breitete ihn auf dem Boden aus. Sonderlich bequem war dieses Lager nicht, aber wenigstens mussten sie nicht auf dem Erdboden schlafen.


      Es erwies sich als ausgesprochen mühsam, sich des Kettenhemds zu entledigen. Er konnte es nicht einfach über den Kopf ziehen wie ein T-Shirt, und es lag so eng am Körper an, dass es ihm nicht gelang, die Hände darunter zu schieben und es abzustreifen. Er beugte sich vornüber und versuchte, es einfach zu Boden gleiten zu lassen, aber dazu war es zu lang und zu schwer; es blieb immer wieder an seiner Fliegerkombi hängen. Alex dachte einen Moment nach, dann packte er das Kettenhemd am Saum, schlug es bis über die Hüften hoch und beugte sich dann wieder vor, um sich wie eine Spannerlarve langsam aus dem Metallkokon zu winden. Gerade als das Ding über seinen Kopf rutschte und mit einem leisen Klirren auf dem Boden des Zelts landete, kam Lindsay zurück.


      »Warum haben Sie nicht auf mich gewartet? Ich hätte Ihnen helfen können, Ihre Rüstung abzulegen. Das gehört zu meinem Job.«


      Alex zuckte nur die Achseln und hob das Hemd auf, um es auszuschütteln. Lindsay hatte in ein Leinentuch eingewickeltes gegrilltes Geflügel, einen Laib Brot, einen ganzen Käse von der Größe einer Männerhand, einen Wasserschlauch, der Wein enthielt, und das mit Wasser gefüllte Kondom mitgebracht, das wie ein Ballon mit einem Nippel am unteren Ende aussah, außerdem etwas Futter für das Pferd. Sie gab Alex die Geldbörse zurück.


      »Ich musste nur ein paar von den Silbermünzen ausgeben. Das sind anscheinend Pencestücke. Insgesamt besitzen wir etwas mehr als zwei Pfund in Silber.«


      »Haben Sie die Münzen gewogen?«


      »Nein, gezählt. Zweihundertvierzig Pence wiegen genau ein Pfund. Da kommt die Bezeichnung nämlich her. Außerdem haben wir noch fünf Saphire unterschiedlicher Größe, drei Smaragde und zwei Perlen. Der kleinste Stein dürfte einen Gegenwert von mehr Silber haben, als Sie mit sich herumschleppen wollen würden. Pfundmünzen scheint es hier nicht zu geben. Ausländische Goldstücke schon, aber kein englisches Geld außer diesen Pence.«


      Alex wog das klirrende Säckchen in der Hand, dann verstaute er es in seiner Tasche.


      Er entfachte ein kleines Feuer, an dem Lindsay und er sich niederließen, um ihr Essen zu verzehren. Das Geflügel war so groß wie ein Truthahn, hatte aber dunkleres, fettigeres Fleisch.


      »Was ist das, eine Gans?«


      »Ein Schwan.«


      Alex probierte ein Stück. »Wirklich? Hier isst man Schwäne?«


      »Ich vermute, die Leute hier essen alles, was sie fangen und zubereiten können. Und Schwäne gibt es reichlich.«


      Viele Vorübergehende blieben stehen, um das bunt schillernde Zelt aus Fallschirmseide zu bewundern und den Stoff zwischen den Fingern zu reiben. Ein Mann wollte ihm den Fallschirm sogar abkaufen, doch Alex schlug sein Angebot aus, weil er im Moment kein Geld brauchte und mit der hiesigen Währung nicht vertraut genug war, um zu erkennen, ob er übervorteilt wurde.


      Lindsay nahm einen großen Schluck aus dem Weinschlauch und verzog angewidert das Gesicht.


      »Ich glaube einfach nicht, dass jemand dieses Zeug mit gutem Gewissen als Wein bezeichnen kann. Schmeckt wie verdorbener Traubensaft!«


      »Finde ich nicht. Er ist angenehm süß.«


      Sie warf ihm einen Blick zu, der deutlich besagte, dass sie an seinem Verstand zweifelte.


      »Ihr Amerikaner habt alle eine Vorliebe für Süßes, das verdirbt euren Geschmackssinn.«


      Alex wollte schon kontern, dass der Wein ebenso englisch war wie Lindsay selbst, verkniff sich die Bemerkung aber und sagte nur: »Okay, ich bin eben kein großer Weinkenner. Gibt das jetzt Minuspunkte?« Sie grinste nur.


      Er deutete auf die vorbeieilenden Menschen.


      »Wie kommt es, dass Sie diese komische Sprache so gut verstehen? Immer wenn ich meine, ein Wort erkannt zu haben, stellt sich heraus, dass etwas ganz anderes gemeint war.«


      »Das richtige Wort, aber die falsche Bedeutung.«


      Alex musterte sie aus schmalen Augen und wartete darauf, dass sie ihm diesen rätselhaften Ausspruch näher erläuterte.


      Sie tat ihm den Gefallen. »Alex, Sie müssen lernen, in Wortstämmen zu denken. Konzentrieren Sie sich auf die Grundlagen, auf Substantive, Verben und Konsonanten. Die Vokale sind die reinsten Albträume, oft völlig unverständlich, daher rühren auch einige seltsame Schreibweisen des modernen Englisch. Hören Sie mal gut zu.« Sie schloss die Augen, überlegte kurz, sah Alex wieder an und zitierte:


      »Ich kannt' einen edelen Rihta, ein tapfres Herz hatt' er.«


      Alex wurde aus dem Wortsalat nicht schlau. »Was ist ein Rihta?« »Ein Ritter.«


      »Ach was!«


      Sie nickte. »Denken Sie an die Schreibweise und betonen Sie jeden einzelnen Buchstaben. Die Vokale werden immer stark in die Länge gezogen, und viele Worte klingen wie frei erfunden, weil zusätzliche Silben eingeschoben oder angehängt werden. Aber dafür ist die Grammatik der des modernen Englisch ziemlich ähnlich. Es heißt, Mittelenglisch wäre im Grunde genommen nichts anderes als mit französischem Akzent gesprochenes Deutsch.«


      »Nützt mir nichts, ich spreche weder Französisch noch Deutsch.«


      »Wenn Sie Shakespeares Sprache verstehen können, dürfte Ihnen Mittelenglisch gar keine so großen Schwierigkeiten bereiten.«


      Alex hatte da so seine Zweifel. »Ich weiß nicht...« Lindsay lächelte.


      »Ein bisschen Geduld brauchen Sie natürlich schon.«


      »Also gut. Erzählen Sie mir mehr von diesem Rihta.«


      Sie erfüllte seine Bitte bereitwillig, zitierte während des Essens weitere mittelenglische Sätze und übersetzte Alex dann jedes einzelne Wort.


      Nachdem der gröbste Hunger gestillt war, fühlte Alex sich besser. Er knabberte an einer Keule herum, überlegte, ob er den Knochen entzweibrechen und das Mark heraussaugen sollte, und fragte dann:


      »Wie geht es jetzt weiter?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      Alex leckte sich Fett von der Unterlippe. »Sie sind doch die Geschichtsexpertin, oder nicht?«


      »Sehe ich so aus, als hätte ich Roberts Memoiren im Kopf? Wenn er je welche geschrieben hätte, meine ich.«


      »Okay, konkrete Frage. Wie lange dauert es noch bis zur Schlacht von Bannockburn?«


      »Sie haben davon gehört?«


      »Wer hat noch nicht davon gehört? Während meiner Schulzeit wurde die Schlacht im Geschichtsunterricht durchgenommen. Na ja, zumindest kurz angesprochen, weil es eine der ersten Schlachten war, in der Fußsoldaten Ritter verdroschen haben. Ein Beispiel für exzellente Kampfstrategie. Auf dem Gebiet war ich immer eine Leuchte.«


      »Vergessen Sie nicht, dass Sie jetzt selbst zu diesen Rittern gehören.« Alex grunzte unwillig.


      »Ich bin Kampfpilot.«


      »Ich wage zu behaupten, dass das hier kaum von Belang ist.«


      Da Alex darauf keine Antwort einfiel, starrte er sie nur einen Moment lang ausdruckslos an. Dann räusperte er sich. »Können Sie mir jetzt sagen, wie lange es bis Bannockburn noch dauert?«


      Sie überlegte kurz. »Ungefähr acht Jahre«, erwiderte sie dann.


      »Wenn der Waldschrat heute Morgen die Wahrheit gesagt hat, befinden wir uns im Jahr 1306. Die Schlacht von Bannockburn fand -oder findet - 1314 statt. Im Sommer.« Sie blickte zum Himmel empor, dann musterte sie die Bäume und Sträucher. »Ich glaube, jetzt ist Frühling. Also müssen Sie noch acht Jahre warten.«


      Alex verspürte einen Anflug von Enttäuschung, und ihm wurde klar, dass er gehofft hatte, während seines Aufenthalts hier ein paar Abenteuer zu erleben. Aber da er sicher war, 1314 schon längst wieder zu Hause zu sein, würde sich diese Hoffnung wohl kaum erfüllen.


      Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, lehnte er sich müßig gegen den Stapel aus Sattel und Zaumzeug, während Lindsay das Pferd mit dem Leinentuch einrieb, in das der Schwan eingewickelt gewesen war. Der Wein zeigte allmählich Wirkung, die Welt begann rosiger auszusehen, und er haderte nicht mehr mit dem Schicksal, das ihn in diese ihm so fremde Zeit verschlagen hatte. Er wünschte nur, Lindsay würde aufhören, sich um das Pferd zu kümmern, und sich wieder zu ihm ans Feuer setzen. Er sehnte sich nach Gesellschaft.


      Ein Mann im Kettenhemd kam auf ihn zu, blieb vor ihm stehen und hob die rechte Hand. Alex fand, dass er wie ein indianischer Medizinmann aussah, der sich anschickte, die Geister zu beschwören. Der Neuankömmling war gut gekleidet und sah sogar so aus, als hätte er sich gerade das Gesicht gewaschen. An seinen Händen schimmerte allerdings noch Fett von seinem Abendessen. Alex blickte zu ihm auf und rief dann nach seinem Knappen. »Lindsay!«


      Sie schüttelte das Tuch aus, faltete es zusammen und trat ans Feuer.


      »Lindsay, tun Sie mir den Gefallen und fragen Sie ihn, was er will.«


      Sie tat, wie ihr geheißen, und Alex gab sich Mühe, ein paar Worte zu verstehen. Sie klangen furchtbar verzerrt, aber er folgte Lindsays Rat, sich auf die Wortstämme zu konzentrieren, und es gelang ihm tatsächlich, den einen oder anderen Begriff aufzuschnappen.


      Lindsay übersetzte. »Sein Name ist John Kirkpatrick. Ich glaube, er interessiert sich für Ungarn und möchte wissen, wie es da so ist.«


      Alex bedeutete seinem Besucher, sich zu ihm zu setzen, und lachte leise.


      »Na, wenn das so ist, bin ich bei diesem Gespräch überflüssig. Erzählen Sie ihm, was Sie wollen. Ich verlasse mich da ganz auf Ihren Erfindungsreichtum.«


      Lindsay sagte etwas zu dem Mann, woraufhin dieser mit untergeschlagenen Beinen am Feuer Platz nahm. Da er keine Waffe bei sich trug, ging Alex davon aus, dass er in friedlicher Absicht gekommen war, und erwartete, höflich und respektvoll behandelt zu werden. Lindsay begann, auf Mittelenglisch Berge zu beschreiben, die sie nie gesehen hatte, und Alex versuchte, ihren Worten so gut wie möglich zu folgen.


      John fragte etwas, und sie wandte sich an Alex. »Er möchte wissen, was Sie bewogen hat, hierher zu kommen.«


      »Was hat mich denn dazu bewogen?«


      »Ich würde sagen, Sie sind nach Schottland gekommen, um im Land Ihres Vaters Ihr Glück zu machen, weil in Ungarn kein Platz mehr für Sie war.«


      »Klingt gut. Sagen Sie ihm das.« Lindsay gehorchte.


      John erwiderte irgendetwas, und sie übersetzte: »Anscheinend ist Ihr Vater, MacNeil von Barra, letztes Jahr gestorben.«


      Alex dachte einen Moment darüber nach und befand, dass dies nicht die schlechteste Nachricht war. So musste er nicht befürchten, eines Tages dem Mann zu begegnen, über den er einen Haufen Lügen verbreitete. Aber er wies Lindsay an: »Sagen Sie ihm, es täte mir Leid, dass ich ihn nun nie mehr kennen lernen werde.«


      John nickte dazu und meinte, es müsse schlimm sein, den eigenen Vater nicht zu kennen. Im Verlauf dieses freundschaftlichen Gesprächs am Feuer er fuhren Alex und Lindsay von John, dass er Ritter im Gefolge seines Vetters Roger Kirkpatrick war; desselben Rogers, der heute an Roberts Seite geritten war. John besaß ein kleines Stück Land und brannte darauf, endlich in die Schlacht ziehen zu können, um zu Ruhm und Ehre zu gelangen und reiche Beute zu machen. Alex musste unwillkürlich an die hitzköpfigen jungen Piloten denken, die ihre Ausbildung gerade beendet hatten und es kaum erwarten konnten, ihre ersten Kampfeinsätze zu fliegen. Nur sah John viel älter aus als Alex selbst. Zwar alterten die Menschen in diesem Jahrhundert schnell und starben früh, dennoch zeugte Johns zerfurchtes Gesicht von einer Reife, die sich schlecht mit seiner ungestümen Kampfeslust vereinbaren ließ. Alex empfand diesen Widerspruch als beunruhigend.


      John erzählte jetzt eine Geschichte über ihren Anführer Robert Bruce, den Earl of Carrick. Vor einigenWochen war einer der anderen Anwärter auf den schottischen Thron vor dem Altar der im Süden des Landes gelegenen Kirche Greyfriars ermordet worden. Es ging das Gerücht um, Bruce habe ihn auf dem Gewissen, aber John versicherte Alex und Lindsay, dass dies nicht der Fall war. Robert habe nur den ersten Hieb geführt, sagte er, und Comyn sei eindeutig noch am Leben gewesen, als Bruce aus der Kirche gestürmt sei. Er wisse dies deshalb so genau, weil sein Kommandant und Vetter Roger Kirkpatrick es übernommen habe, die Tat zu vollenden.


      Er sprach so gleichmütig, als berichte er über ein Fußballspiel, und schien sogar ein wenig mit seinem Vetter zu prahlen. Alex wusste nicht, was er darauf sagen sollte, also schwieg er und ließ John weiterplaudern. So saßen sie ein paar Stunden am Feuer beisammen, bis im Lager Ruhe einkehrte und die Flammen zu erlöschen begannen.


      Endlich wünschte John ihnen eine gute Nacht und kehrte in sein Zelt zurück. Alex und Lindsay krochen in ihren Fallschirmunterschlupf.


      Das provisorische Zelt war klein, und sie mussten sich das bescheidene Lager teilen und konnten sich zudem nur mit der einen Satteldecke zudecken. Lindsay musterte erst die Schlafstelle, dann Alex. Ihr Blick bestätigte ihm, was er schon geahnt hatte -er sollte die Finger von ihr lassen. Seufzend streckte er sich auf der Fallschirmseide aus und zog die Decke über sich. Lindsay tat es ihm nach, rollte sich zur Seite und kehrte ihm den Rücken zu. Alex, der es gewohnt war, sich eine winzige stählerne Schlafkajüte mit drei Kameraden zu teilen, die alle entweder schnarchten oder die Leselampen brennen ließen, während auf dem Deck direkt über ihnen die ganze Nacht lang Flugzeuge starteten und landeten, döste rasch ein. Doch irgendwo in dem Nebel, in den der Schlaf ihn hüllte, drang ein Schluchzen an sein Ohr und brachte ihn wieder zu sich. Vorsichtig wandte er den Kopf zur Seite und lauschte ins Dunkel. Lindsay, die den ganzen Tag lang nicht die kleinste Schwäche gezeigt hatte, konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


      Ihr Kummer berührte ihn an einer Stelle, die er bislang tief in seinem Inneren verborgen gehalten hatte. Er konnte gut nachempfinden, wie ihr zumute war; er verstand ja selbst noch nicht, was mit ihnen geschehen war, und wagte nicht darüber nachzudenken, wie sein Leben weitergehen sollte. Seine eigenen Sorgen konnte er unterdrücken, aber ihre Angst schnitt ihm ins Herz. Er rollte sich zu ihr und legte einen Arm um sie, was sie widerstandslos geschehen ließ. Alex drückte sie fest an sich, bis ihre Tränen versiegten, dann überwältigten ihn die Ereignisse dieses Tages, der ihn sieben Jahrhunderte in die Vergangenheit katapultiert hatte, und er fiel in einen tiefen Schlaf.


      Lange vor Tagesanbruch erwachte das Lager zum Leben. Die Männer verzehrten ihr Frühstück, bauten dann ihre Zelte ab und rüsteten sich zum Aufbruch. Robert, der das Lager kurz verlassen hatte, kehrte zurück und erteilte seinen Rittern ein paar schroffe Befehle. Halbwüchsige Jungen eilten geschäftig hin und her, ihre hellen Stimmen hallten durch die Kälte des dämmrigen neuen Morgens. Alex und Lindsay hatten nichts weiter zu tun, als ihr Zelt zusammenzupacken und das Pferd zu satteln, also entfachte Alex das Feuer neu, damit sie sich ein bisschen aufwärmen konnten, während sie ihr aus Brot, Käse und Wasser bestehendes Frühstück einnahmen. Lindsay schlotterte noch immer am ganzen Leib, und so machte sich Alex, der sich schon fast wieder wie ein Mensch fühlte, auf die Suche nach mehr Reisig und warf einen Haufen trockener Zweige in die Flammen, um das Feuer stärker zu schüren.


      Lindsay wirkte an diesem Morgen nicht mehr so verzweifelt und hoffnungslos wie in der Nacht zuvor. Alex nahm erleichtert zur Kenntnis, dass sie sich wieder gefangen zu haben schien. Zwar glich ihr Gesicht einer steinernen Maske, aber ihre Augen blickten hell und klar, und sie schien bereit, sich den Anforderungen des neuen Tages zu stellen. Alex sah zu, wie sie das Pferd sattelte, dabei konnte er nicht umhin, ihren Mut und ihre Zähigkeit zu bewundern. Dann machte er sich daran, den Fallschirm von dem Ast zu lösen und zu einem kleinen Bündel zusammenzurollen, auch wenn seinen Kameraden diese Arbeit vielleicht unstandesgemäß erscheinen mochte.


      Plötzlich hielt Lindsay mit ihrer Tätigkeit inne, starrte den Sattel vor ihr blicklos an und sagte dann leise:


      »Alex, wegen letzter Nacht...«


      »Es war kalt.« Er hatte wenig Lust, sich auf eine unnütze Diskussion einzulassen, daher beschloss er, sie im Keim zu ersticken, und konzentrierte sich darauf, den Fallschirm zusammenzuschnüren.


      Ihre Erleichterung war ihr deutlich anzumerken. »Ja, es war furchtbar kalt«, stimmte sie zu, dann fuhren beide schweigend mit ihrer Arbeit fort.


      Sowie das Lager abgebaut und alle zum Aufbruch bereit waren, stieg Alex auf sein Pferd, half Lindsay hinauf und gesellte sich dann zu den anderen Rittern, die sich in einer Reihe aufgestellt hatten. Ungefähr fünfzig Ritter hatten sich eingefunden. Hinter ihnen stand eine zweite Reihe bewaffneter junger Männer, bei denen es sich wohl um Knappen handelte, dahinter hatten sich die Händler und Höker versammelt, die der Truppe folgten. Sie alle schienen auf etwas zu warten. Alex konnte sich schon denken, worauf.


      »Truppenbesichtigung«, murmelte er, als Bruce mit im Wind flatterndem, goldgesäumtem schwarzem Überwurf zusammen mit seinem Gefolge die Reihe abritt, hier und da einem Mann zunickte oder einen anderen abschätzend musterte. Als er bei Alex ankam, zügelte er sein Pferd und lächelte seinem neuesten Ritter zu.


      »Sir Alasdair!«


      Alex blickte nach rechts, doch Lindsay flüsterte ihm hastig zu: »Er meint Sie!« Reflexartig hob er das Kinn und salutierte. Zur Antwort berührte Bruce mit seiner behandschuhten Hand flüchtig seinen Helm. Er schien nichts Ungewöhnliches an dieser Geste zu finden.


      Dann verkündete er etwas lauter, als ein vertrauliches Gespräch es erforderte:


      »Ihr habt Euch im Kampf bewährt und dem Namen Eurer Familie Ehre gemacht, Sir Alasdair!«


      Alex lauschte, erkannte ein paar Worte und erriet, was der Earl gesagt hatte. Lindsay bestätigte es ihm.


      »Er erzählt jedem in Hörweite, wie tapfer Sie gestern gekämpft haben.«


      Darauf konnte Alex nur stumm nicken, was Robert ein breites Lächeln entlockte.


      »Alasdair MacNeil, der edle Recke«, scherzte er freundlich. Die Männer in seinem Gefolge lachten leise, und nachdem er seinen Rittern so unmissverständlich klar gemacht hatte, welchen Rang er dem neuen Mitglied in ihrer Mitte zuerkannte, setzte Robert seine Truppeninspektion fort.


      Alex drehte sich zu Lindsay um. »Warum nennt er mich Alasdair?«


      »Das ist die gälische Form von Alexander. Sie sind ein Mac-Neil, er ehrt so Ihre keltischen Vorfahren.«


      »Aha. Obwohl ich ein Bastard bin?«


      Sie lachte. »Ich denke, es interessiert ihn nicht im Geringsten, dass Sie ein Bankert sind. Hauptsache, Sie >bewähren sich im Kämpft und halten ihm die Treue.«


      Bruce hatte inzwischen das Ende der Reihe erreicht, machte aber nicht kehrt, sondern ritt weiter, und die Ritter mit ihren Knappen und Packpferden sowie die Händler mit ihren Karren folgten ihm.


      »Warum hegt Robert solchen Respekt vor den Kelten? Sind die Burschen, die hier das Sagen haben, nicht samt und sonders Normannen? Ich dachte, die blicken auf alles herab, was nicht normannisch ist.«


      »Hm.« Lindsay durchforstete angestrengt ihr Gedächtnis. »Wenn ich mich nicht sehr irre, waren Bruce' erste Anhänger größtenteils Highlander. Seine Mutter war eine Gälin, und seine Frau war ... ist Irin.«


      Alex beobachtete den an der Spitze der Truppe reitenden Robert.


      »Das dürfte ihm in England das Leben ziemlich schwer gemacht haben.«


      »O nein, er stand Edward I. sehr nahe. Fast wie ein Sohn. Ich glaube nicht, dass er in England wegen seiner Abstammung angefeindet wurde.«


      »Und wieso ist er dann jetzt hier und versucht, die Engländer aus Schottland zu verjagen?


      Irgendetwas muss doch da für ihn ziemlich schief gelaufen sein.«


      »Hm«, wiederholte Lindsay nur und beließ es dabei.


      Alex sagte nichts mehr dazu, sondern holte seinen Kompass aus der Tasche und studierte ihn aufmerksam. Wie es aussah, hielten sie sich immer Richtung Norden.


      Einige Tage lang durchquerten sie ein hügeliges Waldgebiet, das mit weitläufigen Weideflächen durchsetzt war. Jeden Abend schlugen sie ihr Lager auf, aßen ihr Nachtmahl und legten sich schlafen, und am nächsten Morgen rollte Lindsay die Fallschirme zu einer festen Rolle zusammen, wickelte sie in die Rettungsweste, schnürte das Bündel mit den Resten der Fangleinen zusammen und warf es sich über die Schulter. Die Helme wurden über die Kruppe des Pferdes gelegt. Sowie sie all ihre Habseligkeiten zusammengepackt hatten, setzten sie ihren Weg fort. Lindsay hatte seit jener ersten Nacht keine Träne mehr vergossen und schien sich allmählich mit ihrem neuen Leben abzufinden. Nachdem im Laufe der Tage der erste Schock abgeklungen war, brachten Alex und sie es sogar fertig, während der langen Reise nach Norden über ihre missliche Situation zu sprechen, doch dabei vermieden sie es beide sorgfältig, wunde Punkte zu berühren.


      Eines Abends saßen sie, nachdem sie ihr Abendessen verzehrt hatten, noch am Feuer beisammen. Alex griff nach einem Holzscheit und schabte einen Splitter davon ab, um ihn als Zahnstocher zu verwenden, das hatte er den anderen Männern im Lager abgeschaut. Es klappte ganz gut, vor allem, wenn er ein Ende ein wenig zerkaute, dann konnte er den Holzspan fast wie eine Zahnbürste verwenden. Danach bot er Lindsay gleichfalls einen an.


      »Hast du eine Idee, was mit uns passiert sein könnte?«, fragte er sie.


      Sie griff nach dem Zahnstocher und zuckte die Achseln.


      »Höhere Gewalt ... ein Magnetfeld ... atmosphärische Störungen ... irgendein geheimes wissenschaftliches Experiment, das misslungen ist... und bist du eigentlich sicher, dass es sich bei deiner Hörnet um ein ganz gewöhnliches Kampfflugzeug gehandelt hat?«


      »Sie hat mich jedenfalls noch nie in die Vergangenheit befördert.« Lindsay lächelte nicht.


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie wir hierher gekommen sind.« Seufzend drehte sie sich um und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      »Aber ich fürchte, dass wir unsere beste Chance verspielen, je wieder einen Weg zurück nach Hause zu finden, wenn wir die Gegend verlassen, in der wir abgestürzt sind. Dieses Ding da am Himmel, das wir gesehen haben ... was auch immer das gewesen sein mag, es befand sich dort hinten. Je weiter wir uns von dort entfernen, desto weniger dürfen wir darauf hoffen, doch noch herauszufinden, was geschehen ist und was wir tun müssen, um in unsere eigene Zeit zurückzukehren.« Alex sah sich um, und wieder beschlich ihn das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Fast fürchtete er sich davor, sich umzudrehen, so wie er als kleiner Junge nie gewagt hatte, nachts im Dunkeln zu seinem Kleiderschrank hinüberzuschauen, um das darin hausende Monster nicht sehen zu müssen. Er wandte sich wieder an Lindsay.


      »Wahrscheinlich hast du Recht. Aber leider können wir nicht einfach umkehren und zurückreiten.«


      »Nein?«


      »Was glaubst du, was Robert tun würde, wenn wir uns bei Nacht und Nebel aus dem Staub machen würden?«


      Lindsay seufzte. Es klang so abgrundtief hoffnungslos, dass Alex das Herz schwer wurde.


      »Er würde uns ein paar seiner Männer hinterherschicken, um uns als Abtrünnige hinrichten zu lassen.«


      »Und das mit Recht. Ich habe dem Mann die Treue geschworen und darf meinen Eid nicht brechen. Zumindest nicht, bis er das Heer Halt machen lässt und ich eine Gelegenheit bekomme, herauszufinden, wo wir eigentlich sind. Und wenn ich dann meine Pflicht ihm gegenüber erfüllt habe ...«


      »Du weißt ja noch nicht einmal, wozu du dich genau verpflichtet hast.«


      »Du denn?«


      »Nein. Es kann sein, dass Robert deine Dienste nur für eine bestimmte Zeit benötigt, aber ich habe keine Ahnung, wie lange das sein wird.«


      »Dann muss ich entweder tun, was von mir verlangt wird, oder Bruce bitten, mich aus seinen Diensten zu entlassen, und ob das so eine gute Idee ist...«


      Alex seufzte, als ihm eine weitere unwillkommene Erkenntnis kam.


      »Außerdem ist es durchaus möglich, dass wir nie erfahren, was uns hierher verschlagen hat. Wenn wir für den Rest unseres Lebens hier festsitzen, meinst du nicht, dass wir dann unter dem Schutz von Bruce und seiner Truppen besser dran sind, als wenn wir allein durch das Land ziehen würden?«


      »Da kann ich dir leider nicht widersprechen.« Obgleich Alex ihr Gesicht nicht sehen konnte, entging ihm die Resignation in ihrer Stimme nicht.


      Die nächsten Etappen ihrer Reise erwiesen sich als äußerst anstrengend, denn das Gelände stieg steil an, und in der Ferne ragten schroffe Berge in den Himmel. Die kleine Heerschar lagerte in einem breiten Tal. Alex bemerkte, dass immer neue Männer zu ihnen stießen. Die Gruppe war um mindestens fünf, vielleicht sogar zehn Ritter angewachsen. Einige hatten sich Alex vorgestellt und sich mit ihren Heldentaten und ihrem Kampfgeschick gebrüstet. Sie alle schien der bevorstehende Krieg gegen die Engländer in Hochstimmung zu versetzen.


      Alex saß am Feuer, über dem ein fetttriefendes Stück Hammelfleisch briet, und sagte zu Lindsay:


      »Weißt du, dass wir seit über einer Woche ständig zusammen sind und ich trotzdem fast nichts über dich weiß?«


      Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, erwiderte aber nichts darauf.


      Er beugte sich vor und fuhr beharrlich fort:


      »Und das finde ich ungerecht, denn du hast mich am Tag, ehe wir hierher gekommen sind, nach allen Regeln der Kunst ausgequetscht. Du kennst meinengesamten Lebenslauf.«


      Sie verzog keine Miene. »Viel hast du mir nicht gerade verraten. Du warst in deinen Äußerungen sehr vorsichtig, weil du damit gerechnet hast, alles, was du mir erzählst, in einem Zeitungsartikel wiederzufinden, und das hat dir nicht gefallen.«


      »Schon gut, du hast gewonnen. Aber du weißt wenigstens, welche Schule ich besucht habe.« Achselzuckend erwiderte sie:


      »Wenn dich das so brennend interessiert ... ich habe an der Universität von Liverpool studiert.«


      Das entlockte ihm ein Lächeln, und er lehnte sich gegen den Sattel, über den er die schwere Pferdedecke gebreitet hatte.


      »Das ist doch schon mal ein Anfang. Was hat es denn mit deinem Nachnamen für eine Bewandtnis? Wenn Pawlowski polnisch ist, wieso bist du dann so durch und durch britisch? Musste dein Großvater vor den Nazis fliehen?«


      Ihre Schultern spannten sich an und lockerten sich auch nicht, als sie mit einem Stock im Feuer herumstocherte. »Nein, mein Urgroßvater floh vor den Bolschewiken. Er stammte aus einer in Moskau ansässigen polnischen Familie und war entschieden zu wohlhabend und nicht annähernd russisch genug, um darauf hoffen zu dürfen, die Revolution zu überleben. So kam er nach London. Anscheinend betrachtete er sich selbst weder als Russe noch als Pole, da seine Familie schon Generationen zuvor aus ihrer Heimat ausgewandert war. Und deshalb ist der russische und polnische Einschlag bei uns Pawlowskis nur noch ganz schwach ausgeprägt.«


      »Sehr slawisch siehst du auch nicht aus.«


      Jetzt lächelte sie ein wenig gezwungen, sah ihn aber dabei nicht an.


      »Ich ähnele meiner Großmutter mütterlicherseits. Sie war die Enkelin eines Herzogs.« Die Betonung, die sie auf diese Worte legte, verriet ihm, wie stolz sie auf ihre Abstammung war. Aber sie ging nicht näher darauf ein, vermutlich dachte sie, es würde ihn nicht interessieren. Und da sie in diesem Punkt Recht hatte, fragte er nicht, wer der besagte Herzog gewesen war. Er hätte mit ihrer Antwort ohnehin nichts anfangen können.


      »Dann bist du also um ein paar Ecken mit dem Königshaus verwandt?«


      Sie errötete, kicherte leise und blickte endlich zu ihm auf.


      »Leider nicht. Wenn dem so wäre, dann müsste ich mir keine Sorgen um meinen Job machen. Was meinst du, was ich für eine Angst habe, nach Hause zu kommen und meine Stelle von einem anderen Journalisten besetzt zu finden?«


      Jetzt hatte sie doch einen wunden Punkt getroffen. Je länger er nicht fliegen konnte, desto schwerer würde ihm der Wiedereinstieg fallen, wenn er wieder auf seinem Schiff war. Da er ebenso um seinen Job bangen musste wie Lindsay um ihren, wechselte er rasch das Thema.


      »Wolltest du schon immer Journalistin werden?«


      Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen.


      »Nein. Als kleines Mädchen habe ich von einer Modelkarriere geträumt.«


      »Wirklich?« Ihr Ton besagte deutlich, dass sie sich heute für diese Kindheitsträume schämte, aber er freute sich über jede Einzelheit, die er über sie in Erfahrung bringen konnte. Und noch mehr freute er sich darüber, dass sie ihm mittlerweile auch Dinge anvertraute, die ihr peinlich waren.


      »Warum hast du es nicht einfach versucht? Das Zeug dazu hättest du bestimmt gehabt.« Er konnte sie sich gut als Model vorstellen. Besonders für einen Wäschekatalog. Eine Reihe aufreizender Bilder zog vor seinem geistigen Auge vorüber, und er spürte, wie ihm warm wurde.


      Doch Lindsay hob nur die Schultern und schüttelte den Kopf.


      »Kinder haben nun mal verrückte Berufswünsche. Und ich verfügte weder über die nötigen Beziehungen, um in dieser Branche Fuß zu fassen, noch hatte ich die richtige Figur, als ich in das entsprechende Alter kam.«


      »Machst du Witze? Du bist gebaut wie ... wie eine Amazone.«


      Ihr Lächeln wurde breiter.


      »Findest du? Freut mich zu hören. Außerdem steckt mehr Wahrheit dahinter, als du ahnst, für eine Frau bin ich nämlich ziemlich muskulös und kräftig. Leider müssen Models zart und zerbrechlich wirken.«


      Alex winkte ab.


      »Diese Klappergestelle reizen mich überhaupt nicht.« Er hob eine Hand, als würde er etwas abwiegen.


      »Eine Frau muss doch ein bisschen was auf den Rippen haben, sonst kriegt man ja blaue Flecken ...« Er brach ab, als ihm bewusst wurde, was er da zu ihr sagte. Rasch ließ er die Hand sinken und schob sie in die Tasche, dann räusperte er sich.


      »Und nachdem du zu dem Schluss gekommen bist, dass du aus deinem Äußeren kein Kapital schlagen kannst, hast du dich entschieden, deinen Verstand zu benutzen und als Journalistin Karriere zu machen.«


      »Genau. Und ich bin ziemlich gut in meinem Job.«


      »Davon bin ich überzeugt.«


      Ihre Augen flammten zornig auf.


      »Deinen herablassenden Ton kannst du dir sparen!«


      Alex hob beschwichtigend die Hände.


      »So war das nicht gemeint. Fahr doch nicht immer gleich aus der Haut. Manchmal ist ein Kompliment durchaus ernst gemeint.« Er griff nach seinem Dolch, um zu prüfen, ob das Fleisch schon gar war, aber es leuchtete innen noch blutig rot. Zu blutig, sogar für ihn. Eine Weile herrschte Schweigen, das Alex schließlich brach.


      »Wie kommt es, dass wir noch keinen einzigen Kilt gesehen haben? Whisky habe ich auch noch nirgendwo entdeckt.« Er blickte sich suchend im Lager um, als müsse jeden Moment ein Schotte im Kilt mit einem Whiskykrug in der Hand aus einem der Zelte treten.


      »Ist beides noch nicht erfunden.«


      Alex runzelte überrascht die Stirn.


      »Kein Whisky? Mist. Ich hatte mich schon auf einen guten Schluck gefreut.« Enttäuscht ließ er den Kopf sinken. Kein Whisky!


      »Ale gibt es auch noch nicht.«


      Alex stieß ein angewidertes Grunzen aus.


      »Was trinken die Leute hier denn bloß? Nur Wasser und Wein? Da kann ich ja von Glück sagen, dass mir wenigstens der Wein schmeckt.«


      »Ich glaube, Met steht auch auf der Getränkeliste. Honigwein. Genau das Richtige für dich, das Zeug ist ekelhaft süß. Whisky wird erst in ein paar Jahrhunderten gebrannt, und dann dauert es noch bis zum 19. Jahrhundert, bis jemand auf die Idee kommt, ihn altern zu lassen.«


      »Bah. Kein Whisky, keine Kilts, kein Ale, und die Dudelsäcke klingen wie Klarinetten. Wenn du mich fragst, sind die Burschen hier gar keine richtigen Schotten.«


      Lindsay grinste. »Auch eine Tradition, die erst ein paar hundert Jahre alt ist, ist eine Tradition.«


      »So wie die amerikanische Verfassung?«, konterte Alex boshaft.


      Sie machte schon Anstalten, Einwände zu erheben, besann sich dann aber und lächelte schief.


      »Touche.«


      Er ging nicht weiter darauf ein. »Weißt du ungefähr, wo wir gerade sind?«


      Lindsay seufzte, ihr Blick wanderte zu den Bergen im Süden hinüber.


      »Schwer zu sagen. Da wir durch keine Stadt oder durch einen größeren Ort gekommen sind, dessen Namen ich kenne, habe ich so ziemlich die Orientierung verloren. Ich denke, wir nähern uns der Hochlandgrenze, bin aber nicht sicher, ob wir uns wirklich schon so weit im Norden befinden.«


      Sir John Kirkpatrick schlenderte ganz in der Nähe vorbei. Alex besann sich auf die mittelenglischen Brocken, die er inzwischen aufgeschnappt hatte, und rief ihm zu:


      »Du! John! Wo sind wir hier?« Er konnte die Sprache mittlerweile halbwegs verstehen, aber es fiel ihm schwer, selbst einen vollständigen Satz hervorzubringen, und er hoffte nur, dass John aus seinem Gestammel schlau wurde.


      Kirkpatrick änderte seine Richtung und kam zu ihnen hinüber. Er hatte es offenbar nicht eilig und war nur allzu gern bereit, ein paar kameradschaftliche Worte mit Alex und seinem Knappen zu wechseln. Von seiner Antwort verstand Alex nur die Hälfte, entnahm ihr aber, dass sie morgen einen Bogen um Perth machen würden. Dann erwähnte John einen Ort namens >Moot Hill<. Lindsay, deren Mittelenglisch sich täglich verbesserte, weil sie sich an vieles erinnerte, was sie an der Universität gelernt hatte, erklärte, dass dies ein Hügel in Scone war, das sie bald erreichen würden. Ein schelmischer Funke begann in Johns Augen zu tanzen, als er weitersprach. Lindsay übersetzte Alex auch seine nächsten Sätze.


      »Du weißt doch sicher, dass alle schottischen Könige in dieser Stadt gekrönt werden, Alasdair. Nur hat sich Longshanks leider erdreistet, den Krönungsstein zu stehlen. Was sagst du dazu?«


      Alex nickte, obwohl es ihm herzlich egal war, ob der König während seiner Krönung auf einem Stein saß oder nicht, und versuchte den Anschein zu erwecken, als sei er über die bevorstehende Zeremonie bestens im Bilde. »Aye. Es ist eine Schande.«


      John setzte sich ganz selbstverständlich zu ihnen ans Feuer. Während der Reise hatte Alex ihn etwas näher kennen gelernt, denn er war umgänglich und immer zu einem Plauderstündchen aufgelegt. Alex war klug genug, so wenig wie möglich über sich selbst preiszugeben, aber er wusste, dass er in dieser Welt Freunde brauchen konnte, und nutzte jede Gelegenheit, mehr über die anderen Ritter in Erfahrung zu bringen und die Sprache zu erlernen. Obwohl Lindsay und er zu Übungszwecken oft Mittelenglisch miteinander sprachen, lauschten beide den Einheimischen immer neue Worte ab. Von John hatte Alex auch erfahren, dass James, der junge Ritter, der Robert nie von der Seite wich, jener James Douglas war, dessen Vater im Tower von London gestorben und der später von König Edward enteignet worden war. Seine schottischen Ländereien, das Erbe seines Vaters, befanden sich jetzt im Besitz eines Mannes namens Clifford, einem treuen Gefolgsmann des englischen Königs. Die Ritter in Bruce' Heer waren einhellig der Meinung, dass James der einzige Mann in Schottland war, dem Robert blind vertrauen konnte, denn der junge Mann stand bei Edward in Ungnade und hatte von ihm nichts zu erhoffen.


      Robert Bruce schien ein fähiger und entschlossener Führer zu sein. Alex bewunderte das Durchsetzungsvermögen und die Ausstrahlung des Mannes, der für festen Zusammenhalt in der Truppe sorgte, die er in Schottland aushob. Er wusste, dass eine verschworene Einheit, die Vertrauen in ihren Befehlshaber hatte, jedem einzelnen Mann ein gewisses Maß an Sicherheit bot. Je mehr er über Bruce erfuhr, desto weniger bereute er es, ihm den Treueeid geschworen zu haben.


      Er deutete auf den Weinschlauch, der hinter John an einem Ast hing. John nahm das Angebot dankbar an, trank einen großen Schluck und verkündete dann etwas, was Lindsay beim Übersetzen aufhorchen ließ: »Ich hätte da vielleicht ein Pferd für deinen Knappen.«


      »Wie viel verlangst du dafür?« Alex sah die Notwendigkeit, Lindsay ein eigenes Pferd zu kaufen, durchaus ein, war aber nicht bereit, zu viel von seiner Barschaft dafür aufzuwenden. Er wusste nicht, wann er jemals für seine Dienste entlohnt werden würde oder ob er sich mit den Wertsachen begnügen musste, die er gefallenen Feinden abnehmen konnte. Bruce' Anhänger waren auf der Flucht vor dem englischen König, von dessen Hof Robert hatte fliehen müssen, und er hatte seine Position in Schottland bislang noch nicht ausbauen können. Ihrer aller Zukunft lag derzeit noch im Ungewissen.


      »Gar nichts. Ich überlasse es dir umsonst.«


      Alex schüttelte den Kopf und schob eine Hand in seinen mittlerweile ziemlich schmuddeligen Overall, um sich in der Leistengegend zu kratzen. »Nein«, sagte er dann zu John.


      »Ich bezahle für das Pferd.«


      Lindsay runzelte die Stirn, aber Alex bestand darauf, dass sie John seine Worte übersetzte.


      Johns Augen wurden schmal. »Missfällt es dir, in meiner Schuld zu stehen?«


      »Ich möchte keinem Mann außer meinem Lehnsherrn verpflichtet sein, das ist alles.« Alex erhob sich.


      »Zeig mir das Tier. Wenn es mir gefällt, werde ich dir einen guten Preis bieten. Wenn nicht, spare ich wenigstens die Futterkosten.«


      Der andere Ritter erhob sich ebenfalls und führte Alex zu seinem eigenen Zelt, wo seine Knappen die Reit- und Packpferde versorgten und Johns Waffen und sein Schild putzten. Das zum Verkauf stehende Tier war etwas kleiner als Alex' Schlachtross; solche Pferde nutzten die wohlhabenderenRitter für den Alltagsgebrauch, um die größeren und gut ausgebildeten Tiere zu schonen. Da Alex kein Land besaß, schien es unwahrscheinlich, dass er sich je mehr als zwei Pferde - eines für sich, eines für seinen Knappen - würde leisten können, denn der Kaufpreis und die Kosten für den Unterhalt waren sehr hoch.


      »Ein schönes Tier, findest du nicht?«, pries John sein Pferd an, und obwohl Alex die Worte nicht verstanden hatte, schloss er aus dem Tonfall, was John gemeint haben musste.


      Er gab keine Antwort, sondern zog dem Pferd nur die Oberlippe hoch und stellte fest, dass es noch ziemlich jung war. Dann tastete er jedes einzelne Bein ab und hob die Hufe an, um die Innenseite zu inspizieren. Er war kein Experte, aber der Hengst erschien ihm kerngesund.


      »Willst du ihn nicht doch als Geschenk annehmen?«


      Alex zog seinen Geldbeutel aus der Tasche, suchte den kleinsten Saphir zwischen den Silberstücken hervor und reichte ihn John. »Auf keinen Fall.«


      »Nun gut. Dann bekommt dein Knappe noch diese Schabracke dazu.« Lindsay deutete auf die schwere Satteldecke, während sie übersetzte.


      Ob dieser Großzügigkeit runzelte Alex erneut die Stirn. Er war versucht, das Angebot auszuschlagen, aber die Satteldecke hätte ein weiteres Loch in seine Barschaft gerissen, und er brauchte die Decke, um seine Neuerwerbung vor Verletzungen zu schützen, falls sie in einen Kampf verwickelt werden sollten. Also grunzte er nur zustimmend.


      John hielt den blauen Stein ins Licht, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen, ehe er ihn in seinem Geldbeutel verstaute. »Du bist ein ungewöhnlicher Mann, Alasdair MacNeil.« Ungewöhnlicher, als du es dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen könntest, dachte Alex, lächelte John zu und nahm das Pferd am Zügel, um es zu seinem Zelt zu führen. Der Juckreiz in seiner Lendengegend trieb ihn fast zum Wahnsinn. Er zupfte an seiner Fliegerkombi herum, um sich ein wenig Linderung zu verschaffen, dann flüsterte er Lindsay zu:


      »Himmel, was gäbe ich nicht alles für eine heiße Dusche!« Oder für einen See, dessen Ufer nicht zugefroren war. Aber es war erst März und noch entschieden zu kalt, um ein Bad nehmen zu können. Seine Kleider konnte er auch erst dann waschen, wenn es so warm war, dass sie an der Luft trockneten, statt zu Eis zu erstarren. Also musste er sich vorerst damit begnügen, seine Boxershorts alle paar Tage ins Freie zu hängen, um sie gründlich auszulüften.


      Sie hatten den Weg zu ihrem Zelt zur Hälfte zurückgelegt, als hinter ihnen ein lautstarker Streit ausbrach. Alex und Lindsay blieben stehen und drehten sich um, um zu sehen, was da vor sich ging. Wie es aussah, war John mit seinem Vetter Roger aneinander geraten, der ihn ohne Rücksicht auf etwaige Zuhörer wutentbrannt anbrüllte. Es schien um eine Frau zu gehen, die John letzte Nacht mit in sein Bett genommen hatte - was der ranghöhere Roger als persönliche Beleidigung betrachtete, denn eigentlich war sie seine Mätresse.


      John sprach beschwichtigend auf seinen Vetter ein, versuchte ihn zu besänftigen, erhielt zur Antwort jedoch nur eine schallende Ohrfeige. Seine Augen loderten zornig auf, und er hob beide Fäuste, wagte aber nicht, auf seinen Vetter loszugehen.


      Stattdessen wich er ein Stück zurück. Roger folgte ihm, dabei schwor er laut und vernehmlich, jeden Mann umzubringen, der es wagte, seine Mätresse anzurühren. Dabei spielte es offenbar keine Rolle, dass der ältere Kirkpatrick mit einer anderen Frau verheiratet war. Er betrachtete seine Mätresse als sein persönliches Eigentum, was Alex ungeheuer erheiternd fand. Einen Moment lang keimte der perverse Wunsch in ihm auf, sich an diese Frau heranzumachen, nur um dem überheblichen Roger einen Denkzettel zu verpassen. Doch dann tat er diese Idee als zu riskant ab und verfolgte den Fortgang des Kampfes.


      Als Kampf konnte man die Auseinandersetzung eigentlich nicht bezeichnen, denn Roger schlug außer sich vor Zorn immer wieder auf John ein, während der jüngere Ritter, der mittlerweile aus der Nase blutete, den Hieben mit versöhnlich erhobenen Händen auszuweichen versuchte. Doch dann befahl Roger einem in seiner Nähe stehenden jungen Mann, ihm einen Streitkolben zuzuwerfen, mit dem er auf John losging.


      Mit einem erstickten Aufschrei hob John einen Arm, um den Schlag abzuwehren. Alex hörte, wie der Knochen unter der mit Eisen überzogenen Spitze der Keule mit einem widerlichen Krachen brach. John taumelte zurück, schützte seinen verletzten Arm mit der gesunden Hand und bat Roger inständig, von ihm abzulassen. Aber Roger hob den Streitkolben erneut, dabei drohte er seinem Vetter mit sich überschlagender Stimme, ihm nun den Schädel einzuschlagen. Voller Abscheu sah Alex die Keule erneut niedersausen, diesmal traf sie Johns Schulter.


      »Tu doch endlich etwas, Alex!«


      »Ich darf mich da nicht einmischen.«


      »Roger wird ihn umbringen!«


      »Das glaube ich nicht.« Auch sonst machte niemand Anstalten, John zu Hilfe zu kommen. Alex konnte sich den Grund dafür denken. Roger war Johns Vetter und darüber hinaus sein Lehnsherr. Diese Angelegenheit ging nur sie beide an, und jeder, der für John Partei ergriff, musste mit gnadenlosen Vergeltungsmaßnahmen seitens Rogers und seiner Freunde und Verbündeten rechnen. Diese Regel hatte Alex schon auf dem Schulhof gelernt, auf vielen verschiedenen Schulhöfen, um genau zu sein. Er konnte nur hoffen, dass Roger nicht wirklich beabsichtigte, seinen Vetter zu töten.


      Doch zu seiner Erleichterung ließ der ältere Kirkpatrick endlich den Streitkolben fallen und stolzierte davon, ohne sich nochmals umzusehen. John sank zu Boden und betastete leise stöhnend seine blutende Nase. Er wagte erst, sich wieder aufzurichten, als Roger außer Sichtweite war und er vorerst nichts mehr zu befürchten hatte.


      Alex und Lindsay machten, dass sie weiterkamen, ehe John den Kopf heben und feststellen konnte, dass sie die unerfreuliche Szene beobachtet hatten.


      Am nächsten Tag erreichte Bruce' Heer, das lediglich aus sechzig Rittern und deren Knappen bestand, die Abtei von Scone. Von ihren Pferden aus verfolgten Alex und Lindsay, wie die Mönche in ihren braunen Kutten ihr baufälliges Kloster verließen und sich zusammen mit den Rittern auf einem niedrigen, mit Gras und büscheligem dunkelgrünem Heidekraut bewachsenen Hügel versammelten. Was an diesem Erdhaufen so Besonderes sein sollte, überstieg Alex' Begriffsvermögen, doch dann beobachtete er, wie einige Männer aus Roberts Gefolge kleine Beutel aus ihren Taschen zogen und den Inhalt auf die Erde verstreuten. Der feierliche Ernst, mit dem sie diese einfache Handlung ausführten, verriet ihm, dass es sich um irgendeine uralte Tradition handeln musste, deren Sinn und Zweck er nicht verstand.


      Und dann mussten Lindsay und er sich beeilen, um noch einen Fleck zu finden, wo sie ihre Pferde anbinden konnten, ehe sie sich zum Rand der Zuschauermenge durchdrängten, um den Beginn der Zeremonie nicht zu verpassen. Alex nahm Lindsays Hand fest in die seine, weil er sie in dem Gewühl nicht verlieren wollte. Ihr Gesicht war von einer tiefen inneren Erregung gerötet, die sich auch auf ihn zu übertragen begann.


      Inmitten der braunen Kutten wurde ein Dudelsack angestimmt, ein einziger erst leiser, dann stetig anwachsender Ton erklang, der über die Menge hinwegzufluten und sie zu einer Einheit zusammenzuschweißen schien. Dann begannen die Mönche zu singen. Ihre Stimmen schwebten über diese einzelne Note, welche die Luft erfüllte, hinweg wie Möwen über die Brandung, und die auf dem Hügel versammelten Schotten lauschten stumm und ergriffen, während sie der Dinge harrten, die da kommen sollten.


      Obgleich Alex dem schottischen Königtum - oder vielmehr jeder Art von Monarchie - mit gemischten Gefühlen gegenüberstand, war er sich bewusst, dass er einem bedeutenden historischen Ereignis beiwohnte, und dieses Bewusstsein blieb auch auf ihn nicht ohne Wirkung. Im Laufe der letzten Woche hatte er erfahren, dass das Königreich schon seit Jahrzehnten kaum mehr als ein Spielball verschiedener machthungriger Herrscher war. Lindsay hatte ihm erzählt, dass die heutige Krönung den Grundstein für eine jahrhundertelange Stabilität in der schottischen Thronfolge bildete, obgleich Robert sein ganzes restliches Leben darum würde kämpfen müssen, sein Land vollständig aus den Klauen des jeweiligen Edwards von England zu befreien. Alex fand diese Hingabe ans Vaterland beeindruckend, und er musste zugeben, dass Lindsay nicht zu Unrecht stolz auf die lange Geschichte ihres Landes war.


      Nun trat Robert Bruce aus der Abtei ins Freie. Er trug ein dunkelrotes, mit weißem Pelz gesäumtes und mit Goldfäden durchwirktes prachtvolles Krönungsgewand, hatte sich aber nicht die Zeit genommen, sein Kettenhemd abzulegen. Die Glieder klirrten leise unter der Robe, als er zur Mitte des Hügels schritt - eine düstere Mahnung daran, dass Robert im Begriff stand, den Kampf seines Lebens aufzunehmen. Die Musik wurde lauter, der Gesang der Mönche schwoll an, und die Menge erstarrte, als Robert the Bruce langsam auf die Männer zuging, die darauf warteten, ihn zum König von Schottland zu krönen. Da der traditionelle Krönungsstein vom englischen König gestohlen worden war, musste er auf dem Boden niederknien. Zwei Männer setzten ihm einen schweren, mit eingravierten Lilien verzierten Goldreif auf das Haupt, dann ertönte eine Fanfare, und hinter dem neuen König wurde ein Banner gehisst, das einen zum Sprung ansetzenden scharlachroten Löwen auf goldenem Grund zeigte.


      Alex rechnete damit, dass die Zuschauer in Jubelrufe und tosenden Beifall ausbrechen würden, doch stattdessen lief nur ein leises Raunen durch die Reihen. Zu seiner Überraschung spürte er, wie sich einen Moment lang ein eiserner Ring um seine Brust zu legen schien und sein Magen sich zusammenzog - eine Empfindung, mit der er nicht umgehen konnte. Er hatte nie viel über sein schottisches Erbe nachgedacht, sondern sich stets als Amerikaner betrachtet, der einzig und allein der rotweißblauen Fahne seines Vaterlandes die Treue zu halten hatte. Aber der Anblick dieser Männer, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatten, die Schotten vom Joch der Engländer zu befreien, bewegte ihn so tief, dass er sich einen Moment lang abwenden musste, um sich wieder zu fassen.


      Und da stand er plötzlich dem Mann in dem dunklen Umhang gegenüber, den er vor einer Woche zum ersten Mal gesehen hatte - so nah, dass er seinen Atem spüren konnte. Tief im Schatten der Kapuze glühten zwei feurig rote Augen, denen nichts Menschliches anhaftete.


      Es waren die Augen, die Alex in dem Feuerstrudel gesehen hatte, kurz bevor sie in dieser Zeit gelandet waren.
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      »He!«


      Die Gestalt duckte sich und verschwand in der Menge. Alex zerrte an Lindsays Hand.


      »Komm mit!« Rasch nahmen sie die Verfolgung des Vermummten auf, der sich einen Weg durch das Menschengewühl bahnte. Lindsay warf sich das Bündel mit ihren Habseligkeiten über die Schulter, während sie verzweifelt versuchte, mit Alex Schritt zu halten. Die wogende Menge verbarg den Fliehenden vor ihren Blicken, und als Alex ihn endlich wieder inmitten der Zuschauer ausmachen konnte, hastete er auf eine Baumgruppe in der Nähe des Flusses zu. Sein Umhang wehte hinter ihm her. Seine Füße schienen bloß zu sein, dennoch flogen sie so mühelos über den rauen, steinigen Untergrund, als würden sie von Stiefeln geschützt.


      »Was ist denn passiert?« Lindsay lief atemlos hinter Alex her.


      »Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Ich weiß nur, dass ich unbedingt ein paar Dinge in Erfahrung bringen muss.« Es war nur ein kleiner Hoffnungsschimmer, aber er wollte um jeden Preisherausbekommen, wer diese gespenstische Gestalt war.


      Sie hatten jetzt den Waldrand erreicht und hielten sich dicht genug hinter dem Flüchtenden, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, aber nicht so nahe, dass er seine Verfolger bemerken konnte. Oder vielleicht hatte er sie schon längst entdeckt und trieb ein makabres Spiel mit ihnen. Alex zerrte Lindsay mit sich, durch Farngestrüpp und stachelige Ginsterbüsche, bis sie auf eine Lichtung am Fluss gelangten, wo sie auf einen kleinen, vollkommen symmetrischen kegelförmigen Hügel stießen - die seltsamste Geländeformation, die Alex je außerhalb der Mojave-Wüste zu Gesicht bekommen hatte. Auf der Spitze des Hügels sprossen wie weiße Haare auf einem Muttermal ein paar dünne, kahle Birken.


      Lindsay, die vom schnellen Laufen Seitenstechen bekommen hatte, keuchte:


      »Was um alles in der Welt hast du eigentlich vor? Ich bin mit Ginsterstacheln gespickt wie ein Nadelkissen!« Vorwurfsvoll deutete sie auf eine kleine Wunde an ihrer Hand und zog eine dünne grüne Nadel heraus.


      »Ich habe in der Menge einen Mann gesehen, dessen Gesicht mir bekannt vorkam.«


      »In dieser Menge waren viele Männer, die dir bekannt vorkommen sollten, immerhin reitest du seit einer Woche mit ihnen durchs Land.«


      »Nein, ich habe sein Gesicht gesehen, kurz bevor unser Flugzeug abstürzte.«


      Ein Hauch von trockenem Humor schlich sich in Lindsays Stimme.


      »Wir jagen Gott hinterher?«


      Alex funkelte sie ärgerlich an.


      »Sehr witzig. Der Kerl muss hier irgendwo in der Nähe sein. Ich möchte ihm ein paar Fragen stellen.«


      »Alles gut und schön, aber wo soll er denn stecken?«


      Sie gingen auf den Hügel zu und umkreisten ihn. Der Mann im dunklen Umhang schien sich nicht mehr auf der Lichtung zu befinden; Alex nahm an, dass er in den Wald gelaufen war, wo die Bäume ihm Deckung boten. Doch als er kehrtmachen und ihm folgen wollte, drückte Lindsay seine Hand und hielt ihn zurück. Unwillig drehte er sich um. Sie starrte wie gebannt an dem Hügel hoch.


      »Sieh doch mal!«


      In die Seite des Hügels war auf halber Höhe eine von Steinen umrahmte Tür eingelassen. Sie bestand aus hartem, knorrigem Holz mit Eisenbeschlägen und war mit einem schweren schmiedeeisernen Riegel gesichert. Ein schmaler Pfad wand sich zwischen Heidekrautbüscheln den steilen Hang empor.


      Ohne zu zögern, begann Alex den Hügel zu erklimmen. Lindsay hielt ihn zurück. »Was hast du vor?«


      »Ich will sehen, ob er sich da drin versteckt.«


      Lindsay schnalzte ungehalten mit der Zunge.


      »Typisch amerikanisch! Einfach reinplatzen und alles auf den Kopf stellen!«


      »Hast du eine bessere Idee?«


      »Wir könnten uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern und zur Krönungsfeier zurückgehen. Wahrscheinlich verpassen wir den besten Teil. Es gibt bestimmt etwas zu essen.«


      Alex blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Insgeheim gab er ihr Recht. Das Erste, was er in dieser Welt gelernt hatte, war, jede Gelegenheit zum Essen zu nutzen, vor allem dann, wenn es dieses Essen umsonst gab. Doch dann sah er Lindsay eindringlich an. »Ich dachte, du möchtest unbedingt wieder nach Hause.«


      Ein Schleier legte sich vor ihre Augen, und sie senkte einen Moment die Lider.


      »Das möchte ich auch. Mehr als alles in der Welt.«


      »Na also. Und jetzt bietet sich uns zum ersten Mal eine kleine Chance herauszufinden, was eigentlich passiert ist. Ich will da reingehen, und wenn ich diesen Typ im Umhang finde, werde ich ihn ein bisschen in die Mangel nehmen. Und dann sehen wir weiter.«


      Lindsay seufzte, dann folgte sie ihm widerwillig den Pfad hinauf.


      Der Türsturz reichte Alex nur bis zur Brust. »Leben hier nur Zwerge?«


      »Die Türen sind absichtlich so niedrig gehalten. So müssen sich unerwünschte Eindringlinge bücken, wenn sie ins Haus kommen, und der Besitzer kann ihnen leichter den Kopf abschlagen.«


      Alex nickte. Das leuchtete ihm ein. Er klopfte an die Tür, die daraufhin vollkommen lautlos einen Spalt aufschwang - die Angeln mussten gut geölt sein. »Willkommen in meinem Heim, sagte die Spinne zur Fliege«, raunte er Lindsay zu. Weit hinten im Inneren des Hügels sah er den schwachen Widerschein eines Feuers aufglimmen. Lindsay spähte so angestrengt durch den Spalt, als wolle sie ergründen, was auf der anderen Seite der Tür lag, ohne sie öffnen zu müssen. Alex versetzte der Tür einen kräftigen Stoß, woraufhin sie ganz aufflog.


      Dahinter erstreckte sich ein kurzer Gang. Feuerschein aus einer Kammer am Ende tanzte über die Wände. Rasch, ehe sich die Stimme der Vernunft zu Wort melden konnte, trat Alex in den Gang hinein. Er hielt noch immer Lindsays Hand in der seinen. Sie folgte ihm widerstrebend.


      Die Kammer war groß, viel geräumiger, als Alex anhand der Größe des Hügels vermutet hätte. Ein helles Feuer flackerte in der Mitte des Raums, der Rauch kräuselte sich zur Decke und verschwand im Gewirr knorriger, ineinander verschlungener Baumwurzeln über ihren Köpfen. Rund um die Feuerstelle herum lagen große Kissen und seidene Matratzen, die zum Ausruhen einluden, dazwischen standen hölzerne Platten mit Gemüse und Früchten. Vieles davon war zu dieser Zeit in Europa noch gar nicht bekannt. So lagen dampfende Maiskolben und gebackene Kartoffeln neben den hierzulande üblichen Linsen und dem gekochten Kohl und Bananen und Mangos neben Birnen und Äpfeln. Über dem Feuer drehte sich ein ganzes Lamm am Spieß, es schien gerade gar geworden zu sein. »Wir werden erwartet, wie es aussieht.«


      »Oder wir stören.«


      »Das Essen reicht für eine halbe Kompanie, und nichts davon ist bislang angerührt worden.« Alex schlängelte sich zwischen den Kissen hindurch.


      »Glaubst du, vor einer Minute hätten hier noch Leute gesessen, die die Flucht ergriffen haben, als sie uns kommen hörten?«


      »Alex, lass uns lieber verschwinden.«


      »Moment noch.« Er beugte sich über eine der Platten, auf der sich braune Schokoriegel stapelten, griff nach einem davon und untersuchte ihn. In die Seite war ein Wort eingestanzt. »Hershey.«


      Lindsay kam interessiert näher.


      »Wirklich?«


      Er reichte ihr den Schokoriegel, nahm sich einen anderen und schob ihn sich in den Mund.


      »Und echt ist das Zeug auch noch. Irgendjemand hier muss unserer Welt bereits einen Besuch abgestattet haben.« Die Schokolade schmeckte köstlich, zerging ihm auf der Zunge, und er verdrehte voller Wonne die Augen.


      Während Lindsay ihren Riegel verzehrte und nach dem nächsten griff, inspizierte Alex die dunklen Ecken der Kammer. Als er auf einen weiteren Gang stieß, winkte er sie zu sich. Der Tunnel war dunkel und wand sich wie ein Korkenzieher zwischen Baumwurzeln und Granitbrocken hindurch. Über ihnen erklang Gekicher und flüsternde, fast musikalische Stimmen, die ihn geradezu magisch anzogen. Doch sie blieben immer außerhalb seiner Reichweite, auch wenn er sich noch so große Mühe gab, sie einzuholen. Schatten huschten vor ihm davon, andere tauchten hinter ihm auf und folgten ihm. Die Besitzer der geheimnisvollen Stimmen schienen jeden seiner Schritte vorauszuahnen. Endlich gelangten Alex und Lindsay in eine zweite Kammer. Sie war leer. Doch als sie diese durchquerten, erhaschte Alex aus den Augenwinkeln heraus einen flüchtigen Blick auf den vermummten Mann.


      »He! Du da!« Er wirbelte herum, doch die Gestalt war verschwunden. Vielleicht war er auch nur einer optischen Täuschung erlegen. Alex sah sich in der Kammer um, entdeckte den Eingang eines weiteren Tunnels und folgte ihm. Der Kerl konnte nur diesen Weg eingeschlagen haben.


      Doch er fand sich erneut in einer leeren Kammer wieder; einem Raum mit gewölbtem Lehmfußboden und aus dicken Baumwurzeln bestehenden Wänden, die wie ein keltisches Knotenmuster ineinander verschlungen waren. Einen zweiten Ausgang gab es nicht.


      Alex blieb in der Mitte des Raums stehen, auf einem dunklen Fleck, bei dem es sich um die Asche eines alten Feuers zu handeln schien. Dann rief er ins Leere:


      »Hey! Du da! Ich hab dich gesehen. Komm raus und zeig dich. Ich weiß, dass du dich hier irgendwo versteckst!«


      Nichts rührte sich.


      Lindsay zupfte ihn am Ärmel. »Alex, wie kommt es, dass wir hier sehen können, obwohl nirgendwo ein Feuer brennt?«


      Er blickte sich um.


      »Gute Frage. Das Licht scheint aus dem Nichts zu kommen. Aus der Luft selbst. Oder vielleicht nehmen wir unsere Umgebung hier mit anderen Sinnen wahr als mit den Augen.« Er wartete, und als nach einigen Sekunden noch immer Schweigen herrschte, nahm er die Streichholzschachtel aus der Tasche seiner Fliegerkombi.


      »Wie wär's, wenn ich diesen Palast einfach in Brand stecken würde? Holz ist ja genug da.« Flüchtig fragte er sich, ob dieses seltsame Licht wohl Auswirkungen auf ihre Sehkraft hatte und ob überhaupt irgendetwas um sie herum real war.


      Plötzlich explodierte der Raum in einem Farbenmeer. Ein mächtiges Feuer flammte in einem riesigen steinernen Kamin inmitten einer Baumwurzelwand auf. Davor saß ein Mann in einem schwarzen, mit weißem Pelz gesäumten Umhang auf einem schweren Stuhl und stützte die Ellbogen auf die hohen Lehnen. Er trug eine blutrot schimmernde Tunika und eng anliegende Wollhosen, und in einer Hand, die in einem Handschuh aus feinem Kalbsleder steckte, hielt er einen langen, schmalen, silbernen Dolch. Auch seine hohen Stiefel waren aus weichem Leder gefertigt. Er hatte mandelförmige Augen, eine lange, gerade Nase, schmale Lippen und trug einen kurzen, sorgfältig gestutzten Bart, der sein Kinn spitz zulaufen ließ. Außerdem ragten, wenn Alex' Verstand ihm keinen Streich spielte, spitze Ohren aus dem zottigen, dunklen Haar heraus. Elfenohren. Ein ziemlich großer Elf saß da vor ihnen. »Wenn ich die Hand erhebe, ist euer Leben verwirkt.« Seine Stimme klang gebieterisch. Alex zweifelte nicht daran, dass er imstande war, seine Drohung in die Tat umzusetzen.


      Lindsay umklammerte seine Hand mit eisernem Griff, und er drückte die ihre leicht, um ihr Mut zu machen. Gott sei Dank sprach die unheimliche Erscheinung modernes Englisch mit breitem schottischem Akzent. Er fand es allmählich ermüdend, sich mit Mittelenglisch abplagen zu müssen.


      »Okay, reden wir Klartext. Wer bist du? Ein Gremlin, stimmt's?«


      » Gremlin?«, murmelte Lindsay.


      »Yeah. Gremlins sind kleine Kobolde mit Fliegerbrillen, die Maschinenschäden an Kampfflugzeugen verursachen und sie so zum Absturz bringen. Man kennt sie seit der Luftschlacht um England im Zweiten Weltkrieg.« Er musterte sie aus schmalen Augen.


      »Du bist Engländerin. Wie kommt es, dass du das nicht weißt?«


      Sie dämpfte ihre Stimme zu einem fast unhörbaren Flüstern, als hätte er sie in Verlegenheit gebracht.


      »Alex, wir schreiben das Jahr 1306.«


      Doch er achtete nicht auf ihren Einwand, sondern richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Elf.


      »Wo hast du denn deine Brille gelassen, Gremlin? Und wo ist dein kleiner Bohrer? Du hast doch mein Flugzeug vom Himmel geholt und uns in die Vergangenheit befördert, richtig? Warum hast du das getan? Was willst du von mir?«


      »Nichts. Ihr werdet beide sterben.« Der Elf oder Gremlin oder was auch immer er sein mochte, wirkte ebenso erschöpft wie zornig. Und die Endgültigkeit seiner Worte jagte Alex einen Schauer über den Rücken. Jetzt war er sicher, einem Feind gegenüberzustehen.


      »Sterben?« Lindsays Griff verstärkte sich, und sie versuchte, ihn von dem spitzohrigen Troll fortzuziehen. Aber Alex wich keinen Schritt zurück, obwohl ihn böse Ahnungen beschlichen.


      »Wieso denn? Was haben wir denn getan?«


      »Ihr habt einen mächtigen Zauber zerstört.« Die Stimme des Elfen zitterte vor mühsam unterdrückter Wut. Er beugte sich auf seinem Thron vor.


      »Es stand so viel auf dem Spiel, und ein einziger Mensch hat alles zunichte gemacht! Was hattest du so hoch über der Erde zu suchen, Sterblicher? Du hattest kein Recht, dort zu sein. Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast?«


      »Ich habe nur meine Freundin nach Hause geflogen.«


      Der Elf schien fast an seinem Hass zu ersticken.


      »Du hättest nicht dort sein dürfen! Du hast unbedacht gehandelt. Gedankenlos. Ihr Menschen seid die schlimmste Plage auf dieser Welt, genau wie die Tuatha De Danann. Verabscheuungswürdige Kreaturen. Ich sollte euch alle auslöschen. Ein für alle Mal vom Angesicht der Erde tilgen!«


      »Und warum hast du das nicht schon längst getan?«


      Er erhielt keine Antwort. Alex' Herz hämmerte in seiner Brust. Was, wenn der Zauber, den er gebrochen hatte, genau dazu bestimmt gewesen war? Zur Auslöschung der Menschheit? Endlich sagte er leise: »Hör zu, Mann, wieso schickst du uns nicht einfach nach Hause zurück, in unsere Zeit, und bringst dann zu Ende, was du angefangen hast? Wir stören dich bestimmt nicht dabei.«


      »Ihr habt meinen mächtigsten Zauber zunichte gemacht!« Aus jedem Wort sprach blanke Verzweiflung. Alex hätte schwören können, dass der Elf den Tränen nahe war.


      Er wartete darauf, dass Rotauge weitersprach, und als die erhoffte Erklärung ausblieb, nickte er bedächtig. »Yeah. Wie mächtig dein Zauber war, konnten wir am eigenen Leib erfahren.«


      »Ich werde mit euch in meiner eigenen Zeit abrechnen, in der ich unumschränkter Herrscher bin.« Das Gesicht des Elfen verzerrte sich zu einer wütenden Fratze.


      »Lebt ihr inzwischen in immer währendem Entsetzen. Schwelgt in dem Grauen, das ich euch bereiten werde. Aber jetzt geht mir aus den Augen. Euer Anblick ist mir unerträglich.« Die Gestalt in dem wallenden Umhang schnippte mit den Fingern, woraufhin sich in der gegenüberliegenden Wand ein Loch auftat, durch das Alex und Lindsay von einer gewaltigen unsichtbaren Faust ins Freie geschleudert wurden. Das helle Sonnenlicht blendete sie, als sie den Hügel hinunterrollten und auf dem steinigen Boden am Fuß des Hanges liegen blieben.


      Stöhnend tastete Alex seine Gliedmaßen ab, um festzustellen, ob er sich ernsthaft verletzt hatte. Zum Glück schien nichts gebrochen zu sein, aber er hatte zahlreiche Prellungen davongetragen, die ihm in den nächsten Tagen beträchtliche Schmerzen bereiten würden. Dann drehte er sich zu Lindsay um.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      Lindsay zog sich auf die Knie und hielt nach dem Fallschirmbündel Ausschau, das ihr entglitten war.


      »Mir ist nichts passiert.« Sie entdeckte das Bündel in einigen Metern Entfernung und rappelte sich hoch, um es zu holen.


      »Welche Laus ist diesem Typ bloß über die Leber gelaufen?« Alex setzte sich auf und ließ den Blick über den Hügel wandern. »Die Tür ist verschwunden.«


      »Das verwundert mich nicht. Er hat uns durch die Wand nach draußen befördert. Die Tür liegt wahrscheinlich auf der anderen Seite.«


      Aber Alex wusste, dass die Strecke, die sie im Inneren des Hügels zurückgelegt hatten, viel länger war als sein gesamter Durchmesser, daher staunte er, dass sie sich trotzdem an seinem Fuß wiedergefunden hatten. Er stand auf und blickte sich um, und in diesem Moment vermisste er das tröstliche Gewicht seines Geldbeutels in seiner Tasche. Erschrocken tastete er danach.


      Der Lederbeutel war noch da. Sein Inhalt nicht. »Verdammt! Alles weg!«


      »Was ist weg?«


      Mit zitternden Fingern zog er den Beutel aus der Tasche, öffnete ihn und fand seinen Verdacht bestätigt. Sämtliche Münzen und Edelsteine waren verschwunden.


      »Unser Geld. Er hat es genommen.« Alex fuhr herum und rannte hügelaufwärts, um nach einem Eingang zu suchen. Vergebens.


      »Dieser gottverdammte Hurensohn!«


      »Bist du sicher, dass du das Geld nicht verloren hast?«


      Alex zeigte ihr die Geldbörse und stülpte das Innere nach außen, um ihr zu beweisen, dass sie leer war.


      »Dieser Kerl hat mir das Geld aus dem Beutel geklaut, ohne dass ich irgendetwas gemerkt habe.« Nacktes Entsetzen malte sich auf Lindsays Gesicht. Auch Alex vermochte seiner Bestürzung kaum Herr zu werden. Als er sich umsah, bildete sich ein eisiger Klumpen in seinem Magen, denn auch die Landschaft hatte sich auf rätselhafte Weise verändert.


      »Die Münzen könnten dir doch einfach aus der Tasche gerutscht sein«, beharrte Lindsay verzagt, dann verstummte sie, als auch ihr auffiel, dass der Wald verschwunden war und der Fluss tiefer in sein Bett gesunken zu sein schien.


      Alex starrte sie an.


      »Wo sind wir?«


      Lindsay drehte sich um die eigene Achse und versuchte die Orientierung wiederzufinden.


      »Ich weiß es nicht. Aber das hier ist eindeutig nicht Scone. Und auch nicht die nähere Umgebung davon.« Sie nahm Alex bei der Hand und zog ihn von dem Hügel weg zum Fluss hinunter.


      »Es ist auch nicht mehr März.« Das Wetter war warm, der Tag sonniger, als er es in Schottland bislang erlebt hatte. Als sie den Hügel betreten hatten, war der Himmel grau und wolkenverhangen gewesen.


      Und jetzt ragten ganz in ihrer Nähe Berge auf, die zuvor noch nicht da gewesen waren, der Fluss plätscherte munter dahin, keine Eiskruste war an seinem Ufer mehr zu sehen. Alex begann in seinem Kettenhemd zu schwitzen. Er war froh, dass sich seine Knochen endlich wieder bis aufs Mark warm anfühlten, empfand diesen raschen Wetterumschwung aber als ausgesprochen gespenstisch. Als er so etwas das letzte Mal erlebt hatte, hatte es ihn sieben Jahrhunderte in die Vergangenheit verschlagen.


      »Glaubst du, wir sind wieder im 21. Jahrhundert?«


      Lindsay legte eine Hand vor die Augen, weil die Sonne sie blendete.


      »Nein. Ich erkenne diesen Ort wieder. Und das solltest du auch, wir sind nämlich vor ungefähr drei Tagen hier durchgekommen.«


      Sie deutete auf eine Kathedrale in der Ferne, die von strohgedeckten Häusern umringt war. Auch Alex erinnerte sich an das Dorf. Es war die größte Ansiedlung, die er seit seiner Ankunft hier zu Gesicht bekommen hatte, obwohl sie nur aus ein paar Hütten und einer Kirche bestand.


      »Dunblane«, sagte er.


      »Und dort drüben ist demnach Sheriffmuir - drei Tagesritte von Scone entfernt. Diese Strecke können wir unmöglich unter der Erde zurückgelegt haben. Wir waren höchstens eine halbe Stunde in diesem Hügel.«


      »Wie dem auch sei, ich schlage vor, wir gehen jetzt in das Städtchen und schauen uns da um, und dann sehen wir weiter.« Lindsay nickte zustimmend, und sie machten sich auf den Weg, doch sie waren noch nicht weit gekommen, als sie hinter sich Hufgetrommel und Pferdewiehern hörten. Eine große Gruppe von Rittern kam, eine meilenlange Staubwolke hinter sich herziehend, geradewegs auf sie zu. Lindsay packte Alex bei der Hand und wollte ihn zu einer Baumgruppe hinüberziehen, doch Alex hielt sie zurück. »Sieh doch. Das ist Kirkpatrick!« Tatsächlich flatterte das Banner Roger Kirkpatricks in der Luft, und Alex erkannte auch seinen alten Freund John, der neben seinem Vetter ritt. Beim Anblick des vertrauten Gesichtes wurde ihm leichter ums Herz, denn das bedeutete, dass sie sich nicht allzu weit von der Stelle entfernt haben konnten, wo sie zuletzt gewesen waren. Mit einem breiten Lächeln trottete er auf die Spitze der Kolonne zu und hob grüßend die Hand. John erwiderte seinen Gruß, doch auf seinem Gesicht lag ein verwunderter Ausdruck. Als Sir Roger Alex erkannte, verfinsterte sich seine Miene, und er ließ die Truppe Halt machen.


      »MacNeil! Eure Dreistigkeit setzt mich in Erstaunen!« Sir Roger wandte sich an Lindsay. »Knappe, fordere deinen Herrn auf, mir unverzüglich den Grund für seine lange Abwesenheit zu nennen!« Seine Stimme klang gereizt. Erzürnt. John verzog keine Miene, schien aber gleichfalls nicht sonderlich erfreut, Alex zu sehen.


      Alex blieb stumm vor den beiden Männern stehen, unfähig, ein Wort hervorzubringen, bis ihm aufging, dass Roger und John samt Gefolge ja gleichfalls in der halben Stunde seit der Krönungsfeier den ganzen langen Weg bis Dunblane zurückgelegt haben mussten. Anscheinend war ihm erneut etwas sehr Seltsames widerfahren, und er begann sich zu fragen, wie viel Zeit verstrichen war, seit er seine Kameraden zum letzten Mal gesehen hatte. Auf sein Schweigen hin zog Kirkpatrick sein Schwert und befahl seinen Männern, Alex und Lindsay gefangen zu nehmen. Vier Ritter stiegen von ihren Pferden, und John zückte ebenfalls sein Schwert. Alex wich zurück. Es widerstrebte ihm, sich widerstandslos zu ergeben, aber er hielt es für unklug, sich angesichts dieser Übermacht auf einen Kampf einzulassen. Als die Männer ihn bei den Armen packten, ließ er es ohne Gegenwehr geschehen; er hoffte, die Vorwürfe später entkräften zu können. Kirkpatricks Männer nahmen ihm sein Schwert und den Dolch ab.


      »Ailig«, knurrte John,


      »ich hoffe nur, du hast die letzten sieben Jahre nicht in England verbracht.«


      Sieben Jahre! »John, mein Freund, was ist denn nur geschehen?«


      Zwei von Kirkpatricks Rittern drehten ihm die Arme auf den Rücken. Ein sengender Schmerz schoss durch seine Schultern. Die beiden anderen verfuhren mit Lindsay ebenso, was ihr ein leises Stöhnen entlockte, dann biss sie die Zähne zusammen und gab keinen Laut mehr von sich. Beide wurden so fest an Händen und Füßen gefesselt, dass der raue Hanfstrick in ihre Haut schnitt. Alex zermarterte sich den Kopf nach einer Antwort - irgendeiner Erklärung - und platzte mit der erstbesten heraus, die ihm in den Sinn kam. Er konnte nur hoffen, dass er sich nicht in zu viele Widersprüche verwickelte. Es kostete ihn große Mühe, seiner Stimme einen so beiläufigen Klang zu verleihen, als gelte es lediglich, ein kleines Missverständnis auszuräumen. Daher versuchte er auch gar nicht erst, sich auf Mittelenglisch verständlich zu machen, sondern ließ Lindsay dolmetschen.


      »Wir sind zum Kontinent gesegelt. Es ging nicht anders. Ich erhielt Nachricht, dass mein Ziehvater gestorben war, und mein Knappe musste nach Hause zurückkehren, um sein Geburtsrecht geltend zu machen. Seine Stiefmutter machte ihm Schwierigkeiten und ließ sogar einen Mordanschlag auf ihn verüben. Eine hässliche Geschichte, zumal wir sie auch verdächtigten, beim Tod ihres Mannes die Hand mit im Spiel gehabt zu haben. Außerdem musste eine Mitgift für Lindsays zwei Schwestern beschafft werden, daher waren wir gezwungen, länger als beabsichtigt dort zu bleiben.« Sieben Jahre lang? Alex wusste, dass er die Geschichte noch ein wenig ausschmücken musste, sollte sie halbwegs glaubwürdig klingen, daher seufzte er und fuhr fort:


      »Nach unserer Rückkehr wurden wir überfallen und ausgeraubt. Wir verloren unsere Pferde und all unser Hab und Gut. Allein unser Pflichtbewusstsein gab uns die Kraft, es überhaupt bis hierher zu schaffen.«


      Ein Pferd wurde gebracht, die Ritter packten Alex und Lindsay und warfen sie wie ein Lumpenbündel quer über den Rücken des Tieres.


      »John, so hör mich doch an!«


      Doch John würdigte Alex keines Blickes mehr, während sie ihren Weg nach Dunblane fortsetzten. Alex versuchte sich dem schwankenden Gang des Pferdes anzupassen, so gut es ihm möglich war, und sah zu, wie der Boden unter ihm langsam an ihm vorüberglitt. Endlich flüsterte er Lindsay zu: »Glaubst du, der spitzohrige Typ in dem Hügel wusste, wo er uns hinschickt?«


      »Keine Ahnung.«


      »Ich schlage vor, du gibst dich endlich als Frau zu erkennen.« »Auf gar keinen Fall!«


      »Sie werden dich nicht töten, wenn sie feststellen, dass du kein Mann bist.«


      »Das kannst du nicht wissen.«


      »Ich werde sie schon davon abbringen, dir etwas zuleide zu tun.«


      »Ja, du hast ja soeben deine Überzeugungskraft eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Außerdem sterbe ich lieber wie ein Mann, als dass ich die Hure dieser Ritter werde.«


      Alex Unterdrückte ein wütendes Schnauben. Am liebsten hätte er sie gepackt und kräftig geschüttelt. Wie konnte sie nur so dumm und halsstarrig sein! Aber er verfolgte das Thema nicht weiter, sondern schwieg und presste das Gesicht gegen die nach Salz riechende Flanke des Pferdes.


      Dunblane lag auf einem Hügel zwischen dem Moor und dem Fluss; die Hauptstraße, wenn man sie denn als solche bezeichnen konnte, glich einer Schlammrinne, zu deren beiden Seiten sich ein paar aus Lehm erbaute Hütten entlangzogen. Gegenüber der Kathedrale lag ein einzelnes Steingebäude, und dort brachte Kirkpatrick seine Gefangenen hin. Ritter, Knappen und Fußsoldaten bevölkerten das Gelände und schlugen zwischen den Bäumen und den strohgedeckten Hütten ihre Zelte auf. An- scheinend lagerte ein ganzes Heer in der kleinen Stadt. Alex und Lindsay wurden vom Pferd gezerrt und von ihren Fußfesseln befreit, bevor ihre Häscher sie unsanft den Hügel hochschleiften und durch die Tür des Steinhauses stießen. Alex war von dem Ritt kopfüber auf dem Pferd so benommen, dass er kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte.


      Er wurde in einen höhlenartigen Raum mit gewölbter Steindecke gezerrt, in den nur durch die Tür und ein kleines Fenster ein wenig Licht fiel. Das Mobiliar bestand lediglich aus einem roh gezimmerten Tisch und zwei Stühlen. Einige von Kirkpatricks Männern drängten sich hinter ihm in den Raum, andere Schaulustige spähten von der Schwelle aus hinein. Die Ritter, die Alex immer noch gepackt hielten, schoben ihn zum Fenster hinüber.


      Endlich gaben sie seine Handgelenke frei, woraufhin der Schmerz in seinen Schultern ein wenig nachließ. Aber die Erleichterung währte nicht lange. Einer der Männer zog Alex das Kettenhemd vom Leib, und bevor er es sich versah, riss ein anderer seinen Overall auf, streifte ihn bis zu seinen Hüften herunter und riss schließlich das schwarze T-Shirt weg, das er darunter trug, sodass er mit entblößtem Oberkörper vor seinen Peinigern stand. Dann umklammerten die zwei Ritter erneut seine Handgelenke und zerrten seine Schultern mit aller Kraft so weit nach hinten, dass Alex sich fragte, ob sie ihm die Gelenke auskugeln wollten. Sir Roger trat vor ihn hin. In einer Faust schwang er eine schwere Eisenkette. Sein Gesicht war vor Wut rot angelaufen. Alex spürte, wie sich ein Kloß in seinem Magen bildete.


      »So, MacNeil, und jetzt erzählt uns, wo Ihr die ganze Zeit gewesen seid.« Diesmal brauchte Lindsay Alex die Worte nicht zu übersetzen.


      »Das habe ich doch schon getan!«


      Die Kette klirrte leise, dann pfiff sie durch die Luft und traf Alex quer über den Bauch. Seine Knie gaben unter ihm nach, er stieß einen erstickten Schmerzensschrei aus und kämpfte darum, wieder Boden unter die Füße zu bekommen, als seine Peiniger ihn grob hochrissen. Seine Bauchdecke brannte wie Feuer, und er empfand den überwältigenden Drang, sie mit den Händen zu schützen. Erbittert versuchte er, sich aus dem Griff der Ritter zu befreien, doch als der Schmerz in seinen Schultern unerträglich wurde, gab er seinen Widerstand auf. Nach Atem ringend, konzentrierte er sich auf Rogers nächste Worte.


      »Eine Lügengeschichte habt Ihr mir aufgetischt«, grollte dieser.


      Alex hustete, dann sah er Kirkpatrick fest in die Augen und krächzte:


      »Ich habe Euch die Wahrheit gesagt. Die Umstände haben uns dazu gezwungen, überstürzt abzureisen. Das ist alles.«


      Ein zweiter Schlag traf seinen Bauch. Alex stöhnte. Seine Haut war aufgeplatzt, und er spürte, wie Blut aus der Wunde quoll und in seine Fliegerkombi rann. Fieberhaft versuchte er, seine erfundene Geschichte durch ein paar stichhaltige Argumente zu erhärten, um die Tortur zu beenden, aber ihm wollte einfach nichts einfallen. Seine Knie zitterten von der Anstrengung, sich auf den Beinen zu halten.


      »Eure Pferde habt Ihr zurückgelassen, aber keine Nachricht für mich oder sonst jemanden!«


      Jetzt ergriff Lindsay unaufgefordert das Wort. Auch ihr hatte man die Arme auf den Rücken gedreht; Schmerz und Furcht klangen aus ihrer Stimme heraus. »Im Trubel der Krönungszeremonie ist niemandem aufgefallen, dass wir uns von unseren Kameraden getrennt haben. Ich meine, der König stand im Mittelpunkt des Geschehens, wer achtet da auf einen landlosen Ritter und seinen Knappen? Unsere Pferde konnten wir nicht mitnehmen, denn in dem Boot, mit dem wir den Tay hinuntergesegelt sind, war kein Platz für sie.«


      »Ihr seid von Verth aus aufgebrochen?« Der drohende Unterton in seiner Stimme verriet, dass es unklug wäre, die Frage zu bejahen. Eines war Alex an den Rittern dieses Jahrhunderts bereits aufgefallen: Sie konnten sich nicht gut verstellen und waren leicht zu durchschauen. Außerdem wusste er, dass sie am Tag zu


      vor einen Bogen um Perth geschlagen hatten, weil die Stadt von den Engländern besetzt war. Also antwortete er ruhig: »Nein, nach Perth haben wir uns nicht hineingewagt.«


      »Ich glaube Euch kein Wort. Ich denke, Ihr wart es, der uns an die Engländer ...«


      In diesem Moment erscholl draußen eine dröhnende Stimme.


      »Was in drei Teufels Namen geht hier vor?« Die Gaffer an der Tür wichen zur Seite, um dem Neuankömmling Platz zu machen, und als diesem das nicht schnell genug ging, schob er die Männer unwirsch zur Seite. Die Stimme gehörte weder dem König noch sonst jemandem aus diesem Jahrhundert, den Alex kannte, da war er sich ziemlich sicher. Der Akzent war noch eigenartiger - breiter und rollender - als jener, der hierzulande gesprochen wurde, aber seltsamerweise besser zu verstehen. Er klang ... irisch. So ähnlich jedenfalls.


      »Hector!« Roger straffte sich und schwang die Kette in seiner Hand. Ein Blutstropfen löste sich vom unteren Ende und traf seine Wange, ohne dass er es zu bemerken schien.


      »Gut, dass Ihr uns eingeholt habt«, sagte er aufgeräumt.


      »Ihr kommt gerade recht. Wir haben einen Bastard Eures Vaters der Verschwörung gegen den König überführt. Wollt Ihr ihn Euch ansehen, bevor wir ihn hinrichten?« Lindsay gab ihm leise eine hastige Zusammenfassung von Rogers Worten, aber Alex hatte selbst verstanden, worum es ging. Panik stieg in ihm auf, und er schluckte hart. Auch Lindsays Augen hatten sich vor Angst geweitet. Beide zweifelten sie keinen Moment daran, dass Kirkpatrick seine Absicht in die Tat umsetzen würde.


      Ein untersetzter, stämmiger Mann mit dunklem Bart drängte sich zu Roger durch und musterte Alex, der noch immer von den vier Rittern festgehalten wurde.


      »Wen meint Ihr denn? Den hier?« Der Fremde war lediglich mit einer losen Tunika und einer langen Bahn karierten Wollstoffs bekleidet, die er sich über die Schulter geschlungen hatte. Seine Beine waren nackt. An den Füßen trug er statt der hier üblichen Schuhe mit den hochgebogenen Kappen eine Art lederner Mokassins. »Welcher Bastard meines Vaters soll das denn sein?«


      Alex' Magen hob sich, und bittere Galle stieg ihm in die Kehle. Das Spiel war aus, er war erledigt. Noch nicht einmal Lindsay würde seinen Kopf jetzt noch aus der Schlinge befreien können.


      »Der Sohn, den Euer Vater auf den Kontinent geschickt hat«, erwiderte Kirkpatrick.


      »Wie heißt er denn?« Der Mann namens Hector legte den Kopf schief und blinzelte, als versuche er vergeblich, vertraute Züge in Alex' Gesicht zu entdecken.


      »Mein Name ist Alexander MacNeil.«


      Hector lachte. »Alexander? Von einem Alexander habe ich noch nie gehört!« Er wandte sich an Kirkpatrick, und Lindsay flüsterte Alex hastig die Übersetzung seiner Worte zu.


      »Die Pocken über Euch, Roger! Wenn er ein MacNeil ist, bin ich für ihn verantwortlich! Er fällt nicht in die Gerichtsbarkeit eines Lowlanders wie Euch. Also überlasst ihn gefälligst mir!«


      »Und ich sage Euch, dass er der Verräter ist, dem wir den Überfall bei Methven vor sieben Jahren verdanken.« Hector musterte Alex forschend, und Kirkpatrick fuhr fort:


      »Fast alles, was wir bislang erreicht hatten, wurde in dieser Nacht zunichte gemacht. Wir wurden verheerend geschlagen, die Königin gefangen genommen und der König gezwungen, sich ins Exil zu begeben.«


      Robert im Exil? Alex warf Lindsay einen fragenden Blick zu, und sie antwortete mit einem kaum merklichen Kopfschütteln, das besagte: Nicht jetzt, ich erkläre dir alles später.


      Hector, der allmählich in Wut zu geraten schien, bellte: »Hat er Robert den Treueeid geschworen? Ja oder nein?«


      »Ja«, entgegnete Alex.


      »Und ich habe ihn nie gebrochen.« Auf Mittelenglisch wiederholte er:


      »Ich schwöre, dass ich den König nie verraten habe.«


      Daraufhin trat Totenstille ein. Endlich brach Hector das Schweigen.


      »Er schwört einen Eid, Roger. Lasst ihn gehen.«


      »Worte kosten ja ...«


      »Wenn er ein MacNeil ist, wie Ihr sagt, und darüber hinaus auch noch mein Bruder, dann gehört er zu meinem Clan und ist entweder ein Ehrenmann oder ein Lump, den ich in diesem Fall eigenhändig aufknüpfen werde.« Er beugte sich zu Kirkpatrick und verlieh seinen nächsten Worten einen solchen Nachdruck, als spräche er mit einem zurückgebliebenen Kind.


      »Habt... Ihr ... mich ... verstanden?« Kirkpatrick war größer als er, schien aber angesichts Hectors Autorität auf Zwergengröße zu schrumpfen.


      Da Sir Roger keine Antwort darauf wusste, bedeutete er den vier Rittern, Alex freizugeben. Alex sank stöhnend auf die Knie, schlang die Arme um seinen Oberkörper und massierte seine Schultern, die sich anfühlten, als wären sie kein Teil seines Körpers mehr. Dann blickte er zu Lindsay auf und bat:


      »Macht ihn auch los.«


      Lindsay wurde von ihren Fesseln befreit, kam zu ihm und stützte ihn, als er sich vorsichtig aufrichtete. Hector beugte sich zu ihm und brachte sein Gesicht ganz nah an das von Alex heran - so nah, dass Alex all seine Willenskraft aufbieten musste, um nicht zurückzuzucken.


      »Lautet Euer Name wirklich Alexander MacNeil?«


      Alex nickte, und Hector fuhr fort: »Wisst Ihr denn, wer ich bin, Freundchen?« Lindsay murmelte ihm die Worte ins Ohr, damit ihm nichts Wichtiges entging. Gerade jetzt konnte ein Missverständnis fatale Folgen haben.


      »Hector MacNeil.« Plötzlich dämmerte Alex, wen er da vor sich hatte.


      »Der Laird von Barra?«


      »Eben der. Außerdem bin ich Euer Halbbruder. Wie es aussieht, hat mein Vater zu seinen Lebzeiten das ganze Land mit Bastarden überschwemmt, und ich muss sagen, dass jene, die ich bislang getroffen habe, ein ziemlich jämmerlicher Haufen waren. Ich habe für keinen von Euch sonderlich viel übrig, und wenn Ihr mir Schwierigkeiten macht, schneide ich Euch die Kehle durch. Habt Ihr mich verstanden?« Alex nickte. Er zweifelte nicht daran, dass der Mann jedes Wort ernst meinte.


      »Gut. Dann richtet Eure Kleidung und Eure Halsberge und kommt mit Eurem Knappen in mein Lager. Besitzt Ihr Pferde?«


      Alex, der daran dachte, dass er seine beiden Pferde nebst den am Sattel befestigten Helmen vor sieben Jahren eingebüßt hatte, schüttelte den Kopf. Hector schnaubte abfällig.


      »Och. Tut, was ich Euch gesagt habe, und beeilt Euch.« Mit diesen Worten verließ er das steinerne Verlies. Die Zuschauer zerstreuten sich, und Roger und John wandten sich zur Tür. Einen Moment lang juckte es Alex in den Fingern, sein Schwert vom Boden aufzuheben und Kirkpatrick einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf zu versetzen. Behutsam betastete er die blutigen Striemen, die


      über seinen Bauch verliefen. Die Berührung jagte eine heiße Schmerzwelle durch seinen Körper, und er knirschte vor hilfloser Wut mit den Zähnen.


      Nachdem sie allein in der kleinen Kammer zurückgeblieben waren, hob Lindsay das schwarze T-Shirt vom Boden auf und schüttelte es aus, während Alex sich aufrichtete, seinen Overall hochzog und dann nach seinem Kettenhemd griff, das, wie er jetzt wusste, >Halsberge< genannt wurde. Lindsay begutachtete derweilen den Schaden am T-Shirt.


      »Nur die Nähte sind aufgerissen. Ich kann es flicken, wenn du noch immer dieses Nähzeug in der Tasche hast.«


      Alex nickte. Sie würde das Shirt auf jeden Fall flicken müssen, egal wie zerfetzt es war, denn er hatte sonst nichts zum Anziehen. Der Reißverschluss seiner Fliegerkombi war aufgerissen. Er zog den Stoff zusammen, so gut es ging, streifte das Kettenhemd darüber, suchte seine restlichen Besitztümer zusammen und verließ mit Lindsay das Haus.


      Die Kathedrale auf der anderen Seite, ein mächtiges, mit gotischen Spitzbögen und Türmchen verziertes Bauwerk, schien das Wahrzeichen der Stadt zu sein. Sie ragte über dem kleinen grauen Folterhaus auf, als wache sie über die Vorgänge dort drinnen. Alex betrachtete sie eine Weile nachdenklich. Währenddessen wurden plötzlich Leitern an die Wände der Kathedrale gelegt, Männer kletterten daran hoch und machten sich daran, das Dach abzudecken und große Metallstücke zu Boden zu werfen. Irgendjemand verkündete laut, Robert habe Befehl gegeben, den Altar zu verschonen, dann setzten die Männer ihr Werk fort. Alles lief erstaunlich geordnet und diszipliniert ab.


      Alex hielt nach den Kirkpatricks Ausschau und entdeckte sie etwas weiter unten am Hang, ganz in der Nähe des mächtigen Gebäudes. Er behielt sie wachsam im Auge, während er einen Bogen um sie machte und auf die Torfhäuser zuging, die sich am Fuß des Hügels entlangzogen, auf dem die Kathedrale errichtet worden war. Mit Kirkpatrick würde er später abrechnen, wenn sich eine günstige Gelegenheit ergab. Er war fest entschlossen, dem Mann seine Heimtücke zu vergelten.


      Lindsay fragte ein paar der zwischen den Häusern herumlungernden Soldaten nach dem Weg zu Sir Hectors Lager. Es befand sich ein Stück hügelabwärts dicht am Fluss. Ein Pfad schlängelte sich zum Ufer hinunter, wo der Laird der MacNeils mit ungefähr hundert Männern seine Zelte aufgeschlagen hatte. Auch ein paar Ritter befanden sich unter ihnen, aber die meisten waren Fußsoldaten, die an Feuern zwischen den Bäumen saßen und sich unterhielten, während Frauen Mahlzeiten zubereiteten und kleine Jungen andere Arbeiten verrichteten. Die Menschen erschienen ihm ebenso fröhlich und zuversichtlich wie die privilegierten Ritter des Königs, in deren Gesellschaft er sich eine Woche lang befunden hatte. Eine Art Festtagsstimmung lag über dem Lager. Den Gesprächsfetzen, die zu ihm herüberwehten, entnahm Alex, dass die Männer kürzlich in mehreren Kämpfen beträchtliche Reichtümer erbeutet hatten und nun auf weitere Beute hofften. Ihre Begeisterung übertrug sich auf ihn, und er fragte sich, ob er vielleicht doch noch zu den erhofften Abenteuern kommen würde. Immerhin hatte sich der Konflikt zwischen Engländern und Schotten im Lauf der letzten sieben Jahre beträchtlich zugespitzt.


      Als er auf den Laird zuging, musste er an sich halten, um nicht zu salutieren, obgleich Hector in keinster Weise dem Bild eines militärischen Befehlshabers entsprach, wie er es kannte.


      Der Laird saß gegen einen Baumstumpf gelehnt vor seinem Zelt und hatte sein Plaid wie einen Umhang um sich geschlungen. Als er eine Hand ausstreckte, um einen Schenkel von einem über dem Feuer röstenden Vogel abzureißen, musste Alex unwillkürlich an einen speisenden Römer denken.


      Neben ihm stand eine hölzerne Platte voll kleiner runder Brote. »Alasdair«, begrüßte Hector ihn, dann bedeutete er Lindsay und ihm, Platz zu nehmen und sich zu bedienen.


      »Sir Alasdair, wenn es Euch nichts ausmacht«, berichtigte Alex ihn, setzte sich ans Feuer und zupfte mit den Fingern ein Stück Brustfleisch ab. Als die buschigen Augenbrauen des Laird in die Höhe schössen, erklärte er mit Lindsays Hilfe:


      »Ich wurde vom König selbst zum Ritter geschlagen, vor ein ... äh, vor sieben Jahren. Kurz vor seiner Krönung.« Er griff nach einem Brot, riss es auf und füllte es mit dem Fleisch. Lindsay folgte seinem Beispiel.


      »Und habt Ihr seither irgendetwas getan, um Euch Eurer Ritterschaft würdig zu erweisen, während Ihr ziellos durch das Land gezogen seid?«


      Darauf fiel Alex nicht gleich eine glaubwürdige Antwort ein, also kaute er bedächtig und zupfte dabei an seiner Fliegerkombi herum. Der blutgetränkte Stoff klebte an seiner aufgeplatzten Haut, aber der Schmerz war wenigstens zu einem dumpfen Pochen abgeebbt. Endlich erwiderte er ausweichend:


      »Ich habe einige Kämpfe bestritten.« Was der Wahrheit entsprach, nur war seine Waffe ein Kampfjet und kein Schwert gewesen.


      »Wann? Und wo?« Alex zermarterte sich den Kopf nach einer Lüge, aber ihm wollte keine einfallen.


      »Das ist schon etwas länger her. Auf dem Kontinent, als ich jünger war. In den Bergen. Im Balkan.« Das stimmte beinahe.


      »Ich habe meinem Ziehvater als Knappe gedient.« Glatt gelogen.


      »Wie lautete sein Name?«


      »Pawlowski. Äh ... Igor Pawlowski.«


      Lindsay hüstelte. Es klang wie ein verkapptes Lachen.


      Alex deutete auf sie. »Mein Knappe ist sein Sohn Lindsay.«


      Hector musterte Lindsay forschend, dann wandte er sich wieder an Alex.


      »Lindsay ist ein schottischer Familienname. Hat Euer Vater Angehörige in Schottland?« Als weder Alex noch Lindsay eine Antwort gaben, durchbohrte Hector Alex mit Blicken.


      »Von diesem Pawlowski habe ich noch nie gehört.« Wieder suchte Alex fieberhaft nach einer Ausrede, dann stammelte er: »Man hat mir gesagt ... ich ... anscheinend haben meine Mutter und Euer Vater nur eine ... sehr flüchtige Affäre gehabt. Mein Ziehvater war ihr Vetter.«


      »Und wo ist Eure Mutter jetzt?«


      »Sie starb im Kindbett.«


      »Bei Eurer Geburt, hoffe ich, und nicht, während sie der Frucht einer weiteren ... flüchtigen Affäre das Leben schenkte.«


      Alex spürte, wie ihm angesichts dieser Beleidigung das Blut in die Wangen stieg, obwohl er die Bemerkung geradezu herausgefordert hatte.


      »Aye«, erwiderte er.


      »Ich habe weder meine Mutter noch meinen Vater gekannt.« Voller Scham dachte er an seine Eltern daheim in Amerika. Vielleicht würde er sie nie wiedersehen. Sie hatten es nicht verdient, dass er ihren Namen dermaßen in den Schmutz zog. Dennoch schob er das Kinn vor und schmückte seine Notlüge noch etwas aus, weil ihm in seiner Situation gar nichts anderes übrig blieb.


      »Ihr und Eure Familie seid alles, was ich auf der Welt noch habe. Auch mein Ziehvater lebt nicht mehr. Außer meinem Knappen ist mir niemand mehr geblieben.« Er schluckte, räusperte sich und fügte mit gepresster Stimme hinzu: »Ich bin hierher gekommen, um zu lernen, was es bedeutet, ein MacNeil zu sein.«


      Bei diesen Worten leuchteten Hectors Augen auf. Alex wusste nicht, ob er dies als gutes oder schlechtes Zeichen werten sollte, er verstand selbst nicht, warum ihm der letzte Satz überhaupt über die Lippen gekommen war, aber die Stimme des Laird klang jetzt lange nicht mehr so barsch wie vorher.


      »Na schön, Mann. Sucht Euch einen Platz in meinem Lager. Ich lasse Euch Pferde und eine Rüstung bringen. Ihr könnt mir alles zurückzahlen, sobald Ihr Eure erste Beute gemacht habt.«


      Alex nickte, dankte seinem neuen Bruder und fragte dann:


      »Wie ich hörte, wurde der König aus Schottland verbannt. Wisst Ihr, was genau geschehen ist?« Er biss kräftig in sein Brot.


      »Och, das war eine furchtbare Geschichte. Kurz nach seiner Krönung haben die Engländer ihn bei Methven überrumpelt, während Waffenstillstand herrschte, wie er dachte, und seine Truppen wurden vernichtend geschlagen. Seine Gemahlin, seine junge Tochter und all die anderen Frauen, die in St. Duthac Zuflucht gesucht hatten, wurden gefangen genommen, vier Jahre lang wie Tiere in eisernen Käfigen gehalten und in Berwick und Roxburgh unschicklich zur Schau gestellt.«


      Alex' Fantasie trieb wilde Blüten, als er darüber nachdachte, was mit dieser Umschreibung wohl gemeint sein mochte, dann entschied er, dass er gar keine Einzelheiten wissen wollte. Also hakte er nicht nach, sondern warf Lindsay nur einen Blick zu, woraufhin sie die Brauen hob und unmerklich den Kopf schüttelte.


      Sir Hector fuhr fort: »Die Königin befindet sich noch im Tower von London, und die Tochter des Königs wird in einem Nonnenkloster festgehalten. Obwohl sich der König erbittert gegen Longshanks' Anhänger zur Wehr gesetzt hat, blieb ihm keine andere Wahl, als Schottland für kurze Zeit zu verlassen. Aber er ist zurückgekehrt und hat jetzt den größten Teil der Highlands zurückerobert.«


      »Wo hält er sich derzeit auf?«


      »Wir erhielten Nachricht, dass er zusammen mit Angus Mac-Donald die Isle of Man in seine Gewalt zu bringen versucht. Im Laufe der letzten Jahre hat er mit seinen Truppen Edwards Garnisonen in Perth, Dumfries, Dalswinton, Buittle und Caerlaverlock eingenommen. Sie sind alle bis auf die Grundmauern niedergerissen worden.«


      »Er hat die Burgen zerstört?«, vergewisserte sich Alex überrascht. In diesem Jahrhundert waren Burgen Bollwerke militärischer Macht.


      Hector lachte. »Besser, als sie wieder in die Hände der Engländer fallen zu lassen, nicht wahr? Er hat nicht die Männer und nicht genügend Silber, um dort eigene Garnisonen einzurichten. Und nach MacDowells Verrat konnte er nichts anderes tun, denn er kann nur wenigen Männern so blind vertrauen wie James Douglas. Aber seine Position hier im Highland ist stark, denn wir Galen hegen wenig Liebe für den englischen König, das englische Volk und überhaupt alles, was englisch ist.«


      Alex musterte die durch und durch englische Lindsay, die Ur-urenkelin eines Herzogs, verstohlen. Sie saß kerzengerade da, brach Bröckchen von ihrem Sandwich ab und schob sie ganz langsam in den Mund.


      Hector, der ihre Anspannung nicht bemerkte, fuhr fort:


      »Wir machen uns jetzt auf den Weg nach Stirling. Dort schließen wir uns dem Bruder des Königs an, der das Gebiet von den Engländern säubern will. Er hat die dortige Burg umzingelt.«


      »Er belagert die Burg?«


      Sir Hector grinste.


      »Wenn ich mich in Edward Bruce nicht sehr täusche, werden wir nicht lange dort bleiben. Er hat nicht die Geduld für lange Belagerungen und würde den Sassunaich lieber in einer offenen Schlacht gegenübertreten. Und über diese Frage gerät er mit seinem vorsichtigeren Bruder immer wieder in Streit. Robert weiß, dass die Engländer über mehr Ritter und mehr Gold verfügen als wir Schotten und uns vermutlich eine verheerende Niederlage zufügen würden, wenn wir auf ihre Weise kämpfen würden.«


      »Also zieht Robert Belagerungen vor?«


      »Er setzt darauf, dort zu sein, wo man am wenigsten mit ihm rechnet, und ich denke, wir alle würden am liebsten die Burg einnehmen und dann weiterziehen. Aber Mowbray, dieser starrsinnige Teufel, lässt nicht mit sich reden, darauf verwette ich meinen Kopf. Kampflos ergibt der sich nicht.«


      »Demnach bevorzugt Robert die Strategie des Angreifens und Abhauens?«


      Seine Ausdrucksweise entlockte Hector ein bellendes Lachen.


      »Aye. Angreifen und abhauen. Sehr treffend beschrieben. Und er versucht immer, die englischen Garnisonen so gründlich wie möglich zu zerstören, aber uns fehlt das schwere Belagerungsgerät, das König Edward II. einzusetzen beliebt. Also wird es uns einige Anstrengung kosten, den Engländern klar zu machen, dass sie hier nicht länger erwünscht sind.«


      Er gab einen grollenden Rülpser von sich, dann sagte er:


      »Und jetzt fort mit Euch. Ruht Euch etwas aus, wir brechen morgen früh auf.«


      Nachdem sein angeblicher Halbbruder ihn auf diese Weise entlassen hatte, machte sich Alex mit Lindsay auf die Suche nach einem Platz, wo sie Feuer machen und ihr Fallschirmzelt aufbauen konnten.


      Das Lager befand sich ganz in der Nähe des Flusses. Einige Männer standen am Ufer und wuschen leinene Kleidungsstücke, die wie lange Unterhosen mit Zugbändern aussahen, und legten sie dann zum Trocknen über die Büsche. »Ein Bad!« Alex lächelte verzückt.


      »Es ist Sommer, wir können ein Bad nehmen.« Bei der Vorstellung hob sich seine Stimmung, und er vergaß vorübergehend die körperlichen und seelischen Wunden, die ihm Sir Roger mit seiner Kette zugefügt hatte. Lindsay blickte sich um. Der Wald wimmelte von Menschen.


      »Aber nicht hier. Irgendwo, wo wir ganz ungestört sind.« Sie griff nach seiner Hand.


      »Komm mit. Hier entlang.« Sie gingen am Fluss entlang, bis das Stimmengewirr in Sir Hectors Lager nicht mehr zu hören war. Auf einer kleinen, grasbewachsenen Lichtung zwischen hohen Eichen, schottischen Kiefern und dichtem Unterholz blieb Lindsay stehen und deutete mit dem Daumen in Richtung des Lagers.


      »Du hältst Wache, während ich bade, und dann passe ich auf, ob jemand kommt.«


      Einen kurzen Moment lang fragte sich Alex, was diese übertriebene Vorsicht sollte, doch dann fiel ihm der Grund wieder ein, und er erhob keine Einwände. »Geht klar.« Er setzte sich auf einen Felsen, mahnte sich, ritterliche Gesinnung zu bewahren, stützte die Ellbogen auf die Knie und kehrte dem Wasser den Rücken zu. Dann beugte er sich vor, um sein Kettenhemd abzustreifen, ließ es auf den Boden vor seinen Füßen gleiten, schob eine Hand in seinen zerrissenen Overall und betastete behutsam seine Wunden. Wieder stieg heiße Wut in ihm auf, und er malte sich genüsslich aus, wie er Roger Kirkpatrick mit einer eisernen Kette auspeitschte. Dann konnte der Hurensohn am eigenen Leib erfahren, wie sich das anfühlte.


      Aber es hatte wenig Sinn, in Rachegelüsten zu schwelgen. Er würde Kirkpatrick zu gegebener Zeit zur Rechenschaft ziehen. Jetzt hatte er erst einmal Muße, an andere Dinge zu denken.


      An Lindsay zum Beispiel. Sie plantschte direkt hinter ihm nackt im Wasser herum, und die Bilder, die sich in seinem Kopf zu formen begannen, trugen viel dazu bei, ihn seine schmerzenden Wunden vergessen zu lassen. Er spitzte die Ohren, lauschte auf jedes Geräusch, das sie verursachte, auf jeden wonnevollen Seufzer, der bewies, wie sehr sie es genoss, sich endlich wieder sauber zu fühlen, nachdem sie sich eine Woche lang damit hatte begnügen müssen, sich in irgendeinem eiskalten Bach die Hände zu waschen. Er stellte sich vor, wie ihre Brüste bei jeder Bewegung wogten und Wassertropfen auf ihren breiten Schultern und den langen, schlanken Armen glitzerten. Seine Lenden begannen schmerzhaft zu pochen, und da begriff er, dass er ein Problem hatte.


      Um sich abzulenken und die sinnlichen Bilder zu verscheuchen, begann er ein unverfängliches Gespräch mit ihr anzuknüpfen.


      »Was für ein Mensch ist dieser König Edward eigentlich? Und wie können wir ihn besiegen?«


      Lindsay dachte einen Moment nach, dann erwiderte sie:


      »Mittlerweile müsste Edward II. an die Macht gelangt sein, denn Longshanks ist mit Sicherheit nicht mehr am Leben, das erklärt auch Roberts Erfolge in der letzten Zeit. Wenn mich mein Gedächtnis nicht sehr trügt, war der zweite Edward kein auch nur annähernd so gefährlicher Gegner wie sein Vater.«


      »Stimmt es, dass er schwul ist? Er war doch der Prinz aus diesem Film, nicht wahr? Der, dessen Freund aus dem Fenster geworfen wurde.«


      »Es stimmt, dass er entsprechende Neigungen hatte, aber er war nicht durch und durch schwul. Er hat ein Favoritenregime geführt und seinem Günstling bei Hof gegenüber allen anderen den Vorrang gegeben, und das besiegelte schließlich sein Todesurteil. Er wurde von seinen eigenen Leuten umgebracht oder vielmehr, er wird von ihnen ermordet werden - auf eine extrem grausame Weise.« Alex begann sich für das Thema zu erwärmen. »Tatsächlich? Seine eigenen Höflinge stellen sich gegen ihn?«


      »Ganz genau. Wenn ich mich recht erinnere, lässt seine Königin ihn entführen.«


      »Die kleine Französin? Die es auch mit William Wallace getrieben hat?«


      Lindsay kicherte. »Das Mädchen war elf Jahre alt, als Wallace starb, und hat ihn vermutlich nie kennen gelernt, geschweige denn mit ihm geschlafen. Außerdem ...« Sie brach ab. »Wo war ich stehen geblieben?«


      »Bei der Verschwörung gegen den König.«


      »Ach ja, richtig. Seine Mörder werden ihn in ein Verlies werfen und ihn später töten, indem sie ihm ein Röhrchen in den After schieben, um ihm dadurch einen glühenden Schürhaken in die Eingeweide zu stoßen.«


      »Igitt!« Alex zuckte unwillkürlich zusammen.


      »Ist das dein Ernst?«


      »Mein voller Ernst. Für viele Leute dieses Jahrhunderts ist das einfach nur eine wirksame Methode, einen Menschen zu töten, ohne Verdacht zu erregen. Es sieht so aus, als wäre der Tod auf natürliche Weise eingetreten, Obduktionen werden ja noch nicht durchgeführt. Der Körper weist keinerlei sichtbare Verletzungen auf, verstehst du? Aber einige Leute werden auch später von ausgleichender Gerechtigkeit sprechen.«


      »Eine ziemlich kranke Gerechtigkeit, wenn du mich fragst.«


      »Die Menschen hier denken anders als du und ich. Verrat und Königsmord gelten als die schwersten Verbrechen überhaupt. Den Verschwörern war vermutlich jedes Mittel recht, um den Mord zu vertuschen.«


      Alex wusste, dass sie Recht hatte, verfolgte das Thema jedoch nicht weiter, sondern fragte sich, was das für Menschen sein mussten, die es fertig brachten, einen Mann auf eine so grausame Weise zu töten. Dann schüttelte er den Gedanken rasch ab und konzentrierte sich wieder auf das Geplätscher hinter sich, obwohl er all seine Selbstbeherrschung aufbieten musste, um nicht doch einmal einen verstohlenen Blick zu riskieren.


      Die Versuchung war zu groß. Er zog den Kopf ein, spähte über seine Schulter und sah sie rücklings im seichten Wasser in Ufernähe treiben und mit beiden Händen ihre Kopfhaut massieren. Ihre Brüste ragten steil in die Höhe, die Brustwarzen hatten sich vor Kälte zusammengezogen. Bei dem Anblick hätte er beinahe laut aufgestöhnt. Kleine Wellen leckten an ihrer Haut, und direkt unter der Wasseroberfläche konnte er unterhalb ihres Nabels ein Büschel schwarzer Haare erkennen. Das Blut rauschte in seinen Ohren.


      Sie seufzte leise. Ihre Brüste hoben und senkten sich, die Brustwarzen glichen kleinen pinkfarbenen Rosenknospen. Alex fuhr sich mit der Zunge über die ausgedörrten Lippen. Dann wandte er sich ab, weil sie sich aufrichtete, um aus dem Wasser zu waten.


      Nachdem sie ihren Overall wieder übergestreift hatte, sagte sie:


      »So, jetzt bist du an der Reihe.« Jetzt aufzustehen, wäre keine gute Idee. Alex behalf sich, indem er so tat, als kramte er in seinen Taschen. »Wo habe ich bloß das Nähzeug gelassen?«


      »Ich sehe nach, während du badest.« Eine kleine Pause entstand, dann fügte sie hinzu:


      »Und glaub mir, das Wasser ist kalt genug, um dir in Sekundenschnelle sämtliche Gelüste auszutreiben, die dich vielleicht überkommen haben.«


      Er warf ihr einen giftigen Blick zu.


      »Dreh dich um.«


      Erst nachdem sie kichernd gehorcht hatte, wagte er aufzustehen und sich zu entkleiden. Was das Wasser betraf, hatte sie Recht. Alle erotischen Fantasien bezüglich Lindsay verflogen, sowie er in den Fluss watete. Das Wasser war so eisig, dass er fürchtete, nie wieder ausatmen zu können.


      Trotzdem war es ein himmlisches Gefühl, sich endlich den Schmutz von der Haut zu rubbeln, das Haar auszuspülen und das getrocknete Blut von seinem Bauch zu waschen. Die Striemen, die Rogers Kette hinterlassen hatte, waren angeschwollen und hatten sich blauschwarz verfärbt, und die Blutergüsse, die ihm der unsanfte Abgang aus dem Feenhügel beschert hatte, schillerten in allen Regenbogenfarben. Er sah aus wie eine verdorbene Banane. Das kalte Wasser linderte die dumpfen Schmerzen ein wenig, aber nach einer Weile fröstelte er, also kehrte er ans Ufer zurück, um sich wieder anzuziehen. Obwohl er und Lindsay es nicht riskieren durften, ihre Sachen zu waschen, um nicht unbekleidet überrascht zu werden, kam er sich einige Pfund leichter vor, nachdem das Wasser auf seiner Haut getrocknet und er wieder in seine Fliegerkombi geschlüpft war.


      In dieser Nacht schliefen sie Rücken an Rücken in dem kleinen Fallschirmzelt, weil Alex nicht wagte, sich zu ihr umzudrehen oder auch nur rücklings neben ihr zu liegen. Der saubere Duft, den sie verströmte, weckte in ihm Wünsche, die jeden Gedanken an Schlaf unmöglich machten. Stundenlang lag er so da und lauschte ihren regelmäßigen Atemzügen, bis ihm endlich die Augen zufielen.
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      Stirling Castle machte auf den ersten Blick nicht viel her. Viereckige Türme und eine Brustwehr thronten auf einem steilen Felsen. Das schlichte, klotzige Bauwerk wirkte so zweckmäßig wie ein Schulgebäude des 20. Jahrhunderts und auch genauso ästhetisch ansprechend. Anscheinend hatte hier erst kürzlich ein Feuer gewütet, dessen Schäden nur zum Teil behoben worden waren, denn inmitten des rußgeschwärzten Mauerwerks blitzten nur hier und da ein paar neue graue Steine auf. Die Burg erinnerte Alex an ein Brandopfer, das sich den ersten Hauttransplantationen unterzogen hatte. Ein quaderförmiges Torhaus blickte über die Stadt auf dem gegenüberliegenden Hügel hinweg,


      der mit sanftem Schwung zur Talsohle abfiel. Entlang dieses Hanges zwischen Burg und Stadt und auf einem Ausläufer des Hügels im Osten hatte Edward Bruce' Heer Feldschanzen aus angehäufter Erde errichtet, hinter denen Wachposten aufgestellt waren.


      Sir Hector, Sir Roger und ihre Männer schlossen sich diesem Heer an und errichteten knapp außerhalb der Reichweite der wachsamen Bogenschützen auf der Brustwehr der Burg ihre Zelte, um die Engländer zu belagern.


      Die nächsten beiden Tage, während derer er ständig die steinernen Mauern anstarrte, lösten in Alex eine innere Unruhe aus, die er zuletzt im Kosovo verspürt hatte. Die Männer gingen im schottischen Lager ein und aus, einige unternahmen Kundschaftergänge, andere Streifzüge in die Umgebung, um neue Vorräte zu beschaffen, und wieder andere lungerten nur müßig herum oder forderten ihre Kameraden zu Wettkämpfen heraus, um sich zu beschäftigen und sich im Umgang mit ihren Waffen zu üben. Alex bemerkte, dass im Lager eine Art Alltagstrott einkehrte, der angesichts einer solchen Nähe zum Feind fehl am Platz wirkte. Eine trügerische Ruhe, die ihm Unbehagen einflößte.


      Er empfand den nahezu überwältigenden Drang, irgendetwas zu unternehmen. Jede Ablenkung wäre ihm recht gewesen, aber er hatte eine militärische Ausbildung durchlaufen und konzentrierte sich daher nur darauf, nach Möglichkeiten zur Beendigung des Konflikts zu suchen. Er entwarf immer neue Pläne, brütete über Strategien und zermartete sich den Kopf, um eine Lösung für dieses Problem zu finden. Die Order der Befehlshaber lauteten nur, sich ruhig zu verhalten und abzuwarten, also verbrachte er seine Zeit weitgehend mit Nachdenken. Dabei behielt er von dem steinigen Hang aus das Tor der Burg im Auge und rief sich die Kämpfe und Schlachten ins Gedächtnis, die er an der Akademie analysiert hatte.


      Als er Lindsay schließlich anwies, sein Pferd zu satteln, beeilte sich diese, dem Befehl Folge zu leisten, und ritt kurz darauf mit dem Tier am Zügel zu ihm hinüber. Gerade als er sich in den Sattel schwang, tauchte Hector neben ihm auf.


      »Wo willst du denn hin, Ailig?«


      »Nur ein bisschen die Gegend beschnuppern.«


      Hector lächelte. Alex' seltsame Mischung aus modernem und mittelalterlichem Englisch erheiterte ihn stets aufs Neue. »Dann pass auf, dass die Bogenschützen dich nicht als Zielscheibe benutzen.«


      Alex grinste, salutierte und trieb sein Pferd zu einem leichten Galopp an. Lindsay folgte ihm. Er ritt zur Talsohle hinunter, begann den Hügel zu umkreisen und schlängelte sich zwischen den alten, verfallenen Steinwällen hindurch, dabei achtete er darauf, stets einen ausreichenden Abstand zu den Schützen oben auf der zinnenbewehrten Brustwehr der Burg über ihm zu halten. An der nordwestlichen Seite zügelte er sein Pferd und ließ es nur im Schritt gehen. Der Felshang war hier besonders steil, und die Brustwehr schien ein Teil von ihm zu sein. »Wonach suchst du eigentlich?«


      Alex war so tief in Gedanken versunken, dass er Lindsays Gegenwart ganz vergessen hatte. Geistesabwesend erwiderte er: »Weiß ich noch nicht.« Sein Pferd warf den Kopf hoch, schnaubte und begann ungeduldig unter ihm zu tänzeln. Der Bewegungsmangel der letzten Tage zeigte Wirkung, also ließ Alex das Tier in einen leichten Galopp fallen. Lindsay trieb ihr Pferd an, um mit ihm mitzuhalten. Nach kurzer Zeit verlangsamte er das Tempo erneut, um die Burgmauern aufmerksam zu inspizieren.


      »Was erhoffst du dir bloß davon?«


      Ohne den Blick von der Burg abzuwenden, entgegnete er:


      »Einen Weg hinein zu finden. Oder einen hinaus. Ein Ausfalltor vielleicht. Oder einen Abtritt.«


      »Was ist ein Abtritt?«


      »Eine Latrine. Manchmal ragen die Dinger über den Mauerrand hinaus, und manchmal befindet sich direkt unter ihnen eine Jauchegrube. Aber ich kann nichts dergleichen erkennen.«


      »Ich schätze mal, diese Latrinen sind gut getarnt - Öffnungen in der Wand, du verstehst?«


      »Das sind sie wohl. Außerdem wissen unsere Kameraden genauso gut wie wir, wonach sie Ausschau halten müssen, sie hätten bestimmt nichts Wichtiges übersehen. Aber ich wollte die Lage trotzdem selbst mal peilen. Vielleicht gehe ich etwas unbefangener an die Sache heran.«


      »Wenn du meinst.« Sie verstummte, und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Burg. Es nahm einige Zeit in Anspruch, den Fuß des Hügels zu umkreisen. Immer wieder schoss ein Bogenschütze von der Brustwehr aus einen Pfeil auf ihn ab, und dann rannten ein paar Jungen auf der Talsohle um die Wette darauf zu, schnappten sich den Pfeil und flitzten davon, ehe ein ganzer Pfeilhagel auf sie niederging. Alex fühlte sich an Balljungen bei einem Tennisturnier erinnert.


      Die Kleinen stürzten sich auf die verschossenen Pfeile und gaben augenblicklich Fersengeld, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, denn diese Sekunde konnte über Leben und Tod bestimmen. Alex vermutete, dass die Kinder - von denen keines über zehn Jahre alt war - ihre Beute an die Schotten verkauften. Die englischen Bogenschützen schienen nicht zu fürchten, ihnen könnten irgendwann


      einmal die Pfeile ausgehen, was seinen Verdacht bestätigte, dass sie von irgendwoher mit Nachschub beliefert wurden.


      Der zerfurchte Boden verriet ihm, wo die Reichweite der Pfeile endete, und er hielt sich direkt hinter dieser Linie, während er, ohne weiter auf die Schützen zu achten, den felsigen Hügel in Augenschein nahm, auf dem die Brustwehr errichtet worden war. Er bestand fast vollständig aus Granit. Auf dieser Seite fiel der Hang ein Stück weit steil ab und ging dann in einen steinigen, mit Bäumen bewachsenen Abhang zur Talsohle über. An manchen Stellen war er weniger steil als . . .


      Ein Pfeil schwirrte durch die Luft, durchbohrte den Ärmel von Alex' Kettenhemd und blieb in seinem linken Unterarm stecken. Ein feuriger Schmerz schoss durch seine Schulter, und mit einem Aufschrei riss er sein Pferd herum und galoppierte von der Burg weg. Weit außerhalb der Reichweite der Schützen zügelte er das Tier und überschüttete die Engländer mit einer Flut obszöner Beschimpfungen. Er war sich sicher, dass sie ihn auslachten, und das schürte seine Wut noch.


      Lindsay kam zu ihm, um die Wunde zu untersuchen. Er hob den Arm, damit sie besser sehen konnte, doch sie fragte: »Kannst du das Kettenhemd ausziehen?«


      »Nicht hier. Versuch lieber, den Pfeil herauszuziehen.«


      Er biss die Zähne zusammen, als sie ein wenig an dem Schaft herumzupfte, dann brach sie ihn ohne Vorwarnung mitten durch und riss die Spitze aus seinem Arm.


      »Aua!« Alex fuhr zurück, doch da war alles schon vorbei.


      »Verdammt, was hast du getan, Weib?« Sein Pferd tänzelte zur Seite, und er trieb es mit sachtem Schenkeldruck wieder zu Lindsay hin.


      »Den Pfeil herausgezogen, wie Ihr befohlen habt, mein Herr und Gebieter.« Sie hielt die beiden Stücke hoch. »Hier ist er.«


      Alex funkelte sie finster an, dann hob er den Arm, um den Schaden zu begutachten. »Blutet es stark?«


      »Hm. Nicht so sehr, glaube ich.« Sie zögerte, dann fragte sie: »Kannst du den Arm bewegen?«


      Alex bewies es ihr.


      »Ich glaube, das Ding hat nur den Muskel gestreift. Tut aber trotzdem höllisch weh. Himmel, ich hätte nie gedacht, dass Pfeile durch ein Kettenhemd dringen könnten.«


      »Ich dachte, du hättest das gewusst.«


      Alex legte den Kopf zur Seite. Seine Stimme nahm einen drohenden Klang an.


      »Ach ja? Na, dann vielen Dank, dass du mich trotzdem gewarnt hast.«


      Lindsay ließ seinen Arm los und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Ich dachte, du . . . wir hätten uns außer Reichweite befunden. Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich würde dein Leben absichtlich in Gefahr bringen? So wie du mich hoffentlich nicht wissentlich irgendeinem Risiko aussetzen würdest. Wie ich schon sagte, ich dachte, du hättest Bescheid gewusst.«


      Dem konnte er nichts entgegensetzen. Er warf einen letzten Blick auf seinen Arm, dann spähte er zur Burg hoch. Dort regte sich nichts. »Schau dir mal all diese Bogenschützen an.« Lindsay tat, wie ihr geheißen.


      »Na und? Was ist mit ihnen?«


      »So viele Schützen, um eine Brustwehr auf einem so schroffen und unzugänglichen Felsen zu bewachen? Warum meinen sie, auf dieser Seite besonders verwundbar zu sein?«


      »Ich denke, sie machen sich einfach nur einen Spaß daraus, die Jungs da unten aufs Korn zu nehmen.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Alex suchte den Hang mit Blicken ab.


      Auch Lindsay drehte sich um und betrachtete die Burg.


      »Vielleicht sind sie zur Abschreckung dort postiert.«


      Alex schüttelte den Kopf. »Auf der Westseite sind nicht annähernd so viele Männer aufgestellt. Nein, ich denke, sie bewachen einen Hinterausgang. Eine Art Geheimtor.«


      Er ließ den Blick über den Wald schweifen und hielt nach allem Ausschau, was ihm irgendwie verdächtig erschien. Unterhalb der Burg rührte sich nichts. Er setzte seine Suche fort, starrte wie gebannt den Felshang an - und die Stellen, wo er ihm weniger steil vorkam.


      Und da entdeckte er eine Linie. Einen schmalen, kaum sichtbaren Weg, der vom Felsgipfel über Gestein hinweg und durch Gestrüpp hindurch nach unten führte und dann zwischen den Bäumen am Fuß des Hanges verschwand. Dann wandte er sich ab, um keinen Verdacht zu erregen.


      »Ich glaube, ich bin auf etwas Interessantes gestoßen«, flüsterte er Lindsay zu, die gleichfalls zur Burg hinüberstarrte, aber sofort den Blick abwandte, als er zur Vorsicht mahnte.


      »Einen kleinen Pfad.


      Kaum ausgetreten, aber doch zu erkennen. Und in den Fels sind kleine, fast unsichtbare Stufen gehauen worden. Komm.« Er wendete sein Pferd und setzte seinen Rundritt um den Felsen fort. Dann ritt er langsam zum Lager zurück, dabei dachte er fieberhaft darüber nach, wie seine Entdeckung zu nutzen sei.


      Sowie sie im Lager angekommen waren, wies er Lindsay an, sich um die Pferde zu kümmern, während er schnurstracks zu Edward Bruce ging, der auf der Feldschanze in der Nähe des Fallgitters der Burg stand. Doch zwei höher rangige Ritter in glänzenden Rüstungen versperrten ihm den Weg und verlangten zu wissen, was er hier zu suchen hatte. Sie schienen sich einen Spaß daraus zu machen, ihn ihre Überlegenheit spüren zu lassen. Einer war der Mann, der an Alex' erstem Tag in den Diensten des Königs mit ihm Streit gesucht hatte. Sieben Jahre älter zwar, doch Alex erkannte ihn sofort.


      »Ich muss unbedingt mit dem Bruder des Königs sprechen. Ich glaube, ich habe den Weg gefunden, den die Engländer nehmen werden, wenn sie uns überraschend angreifen wollen.« Er hatte vorsichtshalber Lindsay als Dolmetscherin mitgebracht, benötigte aber ihre Hilfe im Moment noch nicht.


      »Was für ein Weg soll das denn sein?« Der überhebliche Ritter zupfte seinen Überwurf zurecht und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Alex presste die Lippen zusammen. Dort, wo er herkam, galt die rangmäßige Hierarchie der Soldaten als nahezu unantastbar. Das Protokoll wurde strikt eingehalten, und jede Abweichung galt als Regelverstoß und zog unweigerlich eine Rüge nach sich. Aber hier lagen die Dinge anders. Die meisten Männer waren einzig und allein auf ihren persönlichen Vorteil bedacht, so etwas wie Kameradschaftsgeist schienen sie nicht zu kennen. Landlos und verschuldet, wie er war, zählte Alex zu den rangniedrigsten Rittern, und wenn er jemand anderem als Edward von seiner Entdeckung berichtete, würde er zweifellos um seinen verdienten Lohn geprellt werden, den dann ein anderer einstreichen würde. Wenn er zuließ, dass dieser eingebildete Laffe an seiner Stelle zu Edward ging, wäre das ungefähr so, als ließe er sich von einem Kameraden seinen Gehaltsscheck stehlen. Also beharrte er: »Ich muss selbst mit Sir Edward sprechen.«


      Die Ritter musterten ihn aus schmalen Augen.


      »Ich schlage vor, Ihr kommt morgen wieder«, sagte der mit dem überheblichen Grinsen.


      In modernem Englisch murmelte Alex an niemanden im Besonderen gerichtet:


      »Na prima. Ich spreche mit dem Zauberer von Oz.« Dann wandte er sich wieder an Edwards Männer.


      »Ihr würdet weder das Tor noch den Weg finden. Ein Einheimischer hat ihn mir gezeigt. Außerdem weiß ich, wo die Engländer ihre Wächter postiert haben. Sie würden Euch entdecken, bevor Ihr irgendetwas entdeckt.«


      Der Schatten, der über das Gesicht des Mannes huschte, verriet Alex, dass er tatsächlich beabsichtigt hatte, sich selbst auf die Suche nach dem Ausfalltor zu machen. Eine lange Pause trat ein, dann blickte sich Alex um, als interessiere es ihn einen feuchten Kehricht, wer sich in Hörweite befand, und sagte:


      »Wenn Sir Edward erfährt, dass ihm eine so wichtige Information länger als nötig vorenthalten wurde ...«Er zuckte die Achseln und ließ die Drohung in der Luft schweben.


      Der Ritter verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere und gab schließlich nach.


      »Na schön.« Er und sein Gefährte traten zur Seite, Alex ging auf Sir Edward zu und verneigte sich.


      »Auf ein Wort, Sir, ich bitte Euch.«


      Der Bruder des Königs hatte sich gerade mit Roger Kirkpatrick unterhalten, unterbrach das Gespräch jedoch bereitwillig.


      »Wer seid Ihr, und was wollt Ihr?« Milde Neugier schwang in seinem Ton mit.


      »Mein Name ist Alasdair MacNeil, Sir.« Alex nahm gewohnheitsmäßig Haltung an.


      »Ich habe das Ausfalltor der Burg gefunden. Und den Pfad, den die Engländer nehmen werden, wenn sie uns angreifen wollen. Gebt mir ein paar Männer, und ich versichere Euch, dass für die Dauer dieser Belagerung nichts und niemand in die Burg hinein- oder hinausgelangt.«


      »Ihr seid auf einen geheimen Ausgang gestoßen, sagt Ihr?«


      »Aye. Und die Engländer hegen nicht den geringsten Verdacht, dass uns ihr Geheimnis bekannt sein könnte, da bin ich ganz sicher. Der Zugang und der Weg ins Tal werden von Bogenschützen bewacht.«


      »Wie wollt Ihr den Pfad denn sichern, ohne Eure Männer den Pfeilen dieser Schützen auszusetzen?«


      Kirkpatrick lachte hämisch. Alex hätte ihm am liebsten die Zähne eingeschlagen, bezwang sich aber. Da er diesen Männern schlecht erklären konnte, woher seine Kenntnisse bezüglich moderner Kampftaktiken rührten, behielt er seinen Plan für sich und erwiderte nur:


      »Indem wir mit äußerster Vorsicht vorgehen. Gebt mir zehn Ritter mit, und ich schwöre Euch, dass ich die Stellung halten werde.«


      Edward überlegte kurz, dann nickte er. »Nun gut. Sucht Euch fünf Ritter und ebenso viele Knappen aus und versucht Euer Glück. Ihr könnt gehen.«


      Nur fünf Ritter? Er würde seinen Plan etwas ändern müssen. Trotzdem nickte Alex ebenfalls, dann trat er einen Schritt zurück, um zu salutieren, besann sich aber gerade noch rechtzeitig, verneigte sich und machte auf dem Absatz kehrt, um mit der Auswahl seiner Männer zu beginnen.


      Als Hector von dem geplanten Unternehmen hörte, empfahl er Alex einen seiner Ritter, einen schlaksigen blonden Vetter namens Cullan MacNeil, der auf ein kleines Abenteuer zu brennen schien, aber nicht so wirkte, als neige er zu überstürztem Handeln wie ein jüngerer MacNeil, der sich gleichfalls freiwillig gemeldet hatte.


      Die Nachricht von seinem Vorhaben verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Lager, und wenig später kam John Kirkpatrick zu Alex und bat, sich ihm anschließen zu dürfen.


      Alex blieb wie angewurzelt stehen, starrte ihn an und knirschte mit den Zähnen. Die Striemen auf seiner Bauchdecke verheilten allmählich, aber die Schmerzen und die Demütigung, welche die beiden Kirkpatricks ihm zugefügt hatten, waren noch nicht vergessen.


      »Nein!« Er wandte sich ab, doch John hielt ihn am Arm fest. Alex machte sich unwillig los.


      »Ailig, so versteh doch! Wenn ich versucht hätte, Roger zurückzuhalten, hätte ich seine Kette ebenfalls zu spüren bekommen, und er wäre nur noch wütender auf dich geworden.«


      Abermals wollte Alex sich abwenden, aber John verstärkte seinen Griff und vertrat ihm den Weg.


      »Außerdem ... hättest du dich nicht einfach so ohne ein Wort davonstehlen dürfen, Ailig. Dadurch hast du dich verdächtig gemacht. Es war Rogers Pflicht, dich zu verhören, auch wenn ich seine Vorgehensweise nicht billige. Aber selbst wenn du kein Verräter bist, hättest du das Heer nicht ohne Erlaubnis verlassen dürfen. Du standest in den Diensten Seiner Majestät.«


      »Ich hatte keine andere Wahl. Meine Ziehfamilie brauchte mich. Ich konnte die Pawlowskis ebenso wenig im Stich lassen, wie ich den König verraten könnte.«


      John nickte.


      »Ich glaube dir. Und ich verstehe dich, wie auch du hoffentlich verstehst, dass mir an jenem Tag die Hände gebunden waren. Aber jetzt gestatte mir, dir meine Loyalität zu beweisen, indem ich dich begleite.«


      Alex dachte einen Moment nach. Johns Loyalität konnte sich auf lange Sicht als überaus nützlich erweisen.


      »Gut, dann hol deinen Knappen - und lasst eure Schilde hier.« Auf Johns fragenden Blick hin erklärte er:


      »Diese leuchtenden Farben können aus großer Entfernung gesehen werden. Nicht gerade ideal für eine geheime Mission.«


      John nickte, und Alex setzte seinen Weg fort.


      Später stießen zwei von Edwards Rittern mit fünf Knappen zu ihm, und nach Einbruch der Dunkelheit versammelte sich die kleine Gruppe am Waldrand an der Westseite der Felsenburg. Alex war mit seiner Freiwilligenschar zufrieden, aber als sich Lindsay zu ihnen gesellte, befahl er ihr unwirsch, in ihr Zelt zurückzukehren.


      »Warum?«


      »Frag nicht, sondern tu einfach, was ich sage.«


      »Warum?«


      Alex begann sich über sie zu ärgern. Musste er sie wirklich daran erinnern, dass sie eine Zivilistin war, die keinerlei Kampfausbildung genossen hatte? Er nahm sie am Oberarm, zog sie ein Stück in den Wald hinein und fauchte dann mit gedämpfter Stimme in modernem Englisch:


      »Was soll diesesTheater? Was bezweckst du damit?«


      »Ich werde dich begleiten.«


      »Das wirst du ganz bestimmt nicht tun!«


      Ihre Stimme glich einem dumpfen Knurren.


      »Du kannst mich nicht davon abhalten.«


      Am liebsten hätte er sie geschüttelt, um sie zur Vernunft zu bringen, aber er beherrschte sich und begnügte sich damit, sie scharf anzufahren:


      »O doch, das kann ich!«


      »Warum willst du mich nicht mitnehmen?«


      Alex setzte schon zu einer heftigen Erwiderung an, doch dann wurde ihm bewusst, dass er gut daran täte, das, was ihm auf der Zunge lag, für sich zu behalten. Er wollte um jeden Preis verhindern, dass sie in eine gefährliche Situation geriet, aber wenn er ihr das klar zu machen versuchte, würde sie in die Luft gehen. Nein, besser, er hielt den Mund.


      Lindsay ersparte es ihm, zu einer fadenscheinigen Ausrede greifen zu müssen.


      »Wenn du mich zurückschickst, werden die anderen merken, dass mit mir etwas nicht stimmt. Dass ich anders bin als die anderen jungen Männer«, erklärte sie bestimmt.


      »Es wird Gerede geben. Man wird munkeln, dass ich nicht das Zeug zu einem Knappen habe. Vielleicht nennt man mich auch einen Feigling, und das würde mein Ende bedeuten. Du musst mich wie jeden anderen Mann behandeln, Alex. Vergiss, dass ich eine Frau bin, und betrachte mich einfach als einen Kameraden.«


      Aber sie war kein Soldat. Sie war eine junge Frau in einer schmuddeligen Fliegerkombi und einer Rüstung aus Leder und Horn, die ihre Brüste mit einer Elastikbinde zusammenpressen musste, um ihre Scharade aufrechterhalten zu können. Und für ihn zählte nur, dass sie keinerlei Kampferfahrung besaß und nie gelernt hatte, wie ein Soldat zu denken und zu handeln. Genau dieser Umstand konnte ihren Tod herbeiführen. Oder den Tod anderer Menschen.


      Aber sie hatte natürlich Recht. Wenn er sie von allen Gefahren fern hielt, würden die anderen Männer sie tatsächlich für feige halten und sie ihre Verachtung spüren lassen. Und das konnte das Leben für sie beide zur Hölle werden lassen, da sie nun einmal sein Knappe war und alles, was sie tat, auf ihn zurückfiel. Obwohl er immer noch nichts lieber getan hätte, als sie ins Lager zurückzuschicken, gab er gezwungenermaßen nach.


      »In Ordnung. Komm mit.«


      Im Schutz der Dunkelheit folgten Lindsay und die restlichen Mitglieder der Gruppe, die allesamt mit Schwertern und Streitkolben bewaffnet waren, Alex zum Fuß des Hügels. Die Deckung der Bäume nutzend, schlichen sie lautlos um die Felsenburg herum bis zu der Stelle, wo Alex den schmalen Pfad entdeckt hatte. Jeder hielt für den Fall, dass sie auf Engländer stoßen sollten, sein Schwert oder seinen Dolch kampfbereit gezückt, aber nichts rührte sich. Alex begann den Hang hinaufzusteigen. Richtig, dort wand sich der Pfad zwischen den Bäumen hindurch. Über ihm hoben sich die Schatten der Männer auf der Brustwehr dunkel vom klaren Nachthimmel ab. Auf einer versteckten kleinen Lichtung machte die Gruppe Halt und richtete sich auf eine lange Nachtwache ein.


      Die Zeit verstrich quälend langsam. Alex verspürte ein unangenehmes Kribbeln auf der Haut und fragte sich, ob er sich etwa Läuse zugezogen hatte. Wundern würde es ihn nicht, er hatte so viele Nächte auf der Erde schlafen müssen, dass er sich darauf gefasst machen musste, gegen Ende des Sommers Nissen aus seiner Unterwäsche zu zupfen. Auch die eine oder andere Zecke und ein paar Flöhe hatten sich bestimmt schon in seinen Kleidern eingenistet. Er kratzte sich verstohlen in der Leistengegend, knetete seinen verletzten Arm und lauschte weiter ins Dunkel.


      John, der ganz in seiner Nähe kauerte, flüsterte ihm zu:


      »Ailig, ich wollte dich schon lange etwas fragen ...«


      Alex ermunterte ihn mit einem Grunzen zum Weitersprechen.


      »Wie alt ist dein Knappe eigentlich? Ich dachte, er müsste inzwischen selbst ein Ritter sein, immerhin sind sieben Jahre vergangen. Aber er hat sich kaum verändert.«


      »Dein Gedächtnis lässt dich im Stich, mein Freund. Lindsay ist gerade neunzehn geworden. Als du ihn das letzte Mal gesehen hast, war er zwölf und hatte soeben seinen Dienst als Knappe angetreten. Er ist klein für sein Alter, aber er wird noch wachsen, da bin ich ganz sicher. Sein Vater war ein hoch gewachsener Mann.«


      John schien diese aus der Luft gegriffene Erklärung bereitwillig zu akzeptieren, denn er nickte nur stumm. Die Nacht zog sich weiter dahin.


      Kurz vor Tagesanbruch flüsterte John:


      »Es wird Zeit, dass wir ins Lager zurückkehren, damit man uns nicht bei Tageslicht hier überrascht.«


      »Die meisten von uns werden hier bleiben. John, du gehst mit deinem Knappen ins Lager zurück. Schlaft euch gründlich aus und kommt nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Jeden Tag ist ein anderer an der Reihe. Lindsay, du gehst ebenfalls ins Lager, besorgst etwas zu essen und bringst es her, sobald es dunkel ist. Der Rest bleibt hier und schläft während des Tages.«


      »Ailig ...«


      »Still, John. Sie dürfen uns da oben auf keinen Fall hören, sonst wissen sie, dass wir ihr Geheimnis entdeckt haben, und das wäre das Schlimmste, was uns passieren könnte. Geh jetzt. Du auch, Lindsay.«


      Lindsay zögerte, und er fürchtete schon, sie würde ihm erneut Schwierigkeiten machen, aber dann gehorchte sie, stieg zur Talsohle hinab und machte sich auf den Rückweg ins Lager. John winkte seinen Knappen zu sich und folgte ihr.


      »Macht es euch bequem, Jungs«, flüsterte Alex den anderen zu.


      »Wenn einer von euch noch mal pinkeln oder sonst etwas erledigen muss, tut es jetzt, ehe die Sonne aufgeht. Sobald es hell wird, rührt sich keiner mehr hier weg.« Dann nutzte er selbst die Gelegenheit, sich in die Büsche zu schlagen, seine zwickende Blase zu entleeren und ein paar ungebetene Plagegeister aus seinen Kleidern zu entfernen. Schließlich kehrte er zu seinem Versteck hinter einem Baum zurück und rollte sich zum Schlafen auf dem Boden zusammen. Seine Männer vertraten sich gleichfalls die Beine, dann wurde es langsam hell, und alle legten sich schlafen.


      Am Nachmittag wurde Alex von Stimmengewirr über ihm geweckt. Benommen blickte er sich um, weil er fürchtete, er und seine Männer wären entdeckt worden. Aber was er hörte, waren nur die Stimmen der Bogenschützen hoch oben auf der Brustwehr, und ihrer unbekümmerten Unterhaltung nach zu urteilen hatten sie keine Ahnung, dass sie von feindlichen Schotten belauscht wurden. Außer den leise im Wind raschelnden Blättern regte sich nichts im Wald, also ließ sich Alex wieder zurücksinken und döste erneut ein.


      Die Dunkelheit brach um diese Jahreszeit und in diesen Breiten spät herein. Alex wartete ungeduldig auf die Rückkehr von John, seinem Knappen und Lindsay. Sein Magen knurrte. Der Mond stand schon hoch am Himmel, als die drei endlich eintrafen und ihre Posten bezogen. Alex verteilte das kalte Fleisch und das Brot, das Lindsay mitgebracht hatte, dann richteten sich die Männer auf eine weitere Nachtwache ein. Um sich ein wenig Bewegung zu verschaffen, ging Alex von Zeit zu Zeit zum Waldrand hinüber, um sich einen Überblick über die Positionen der Bogenschützen zu verschaffen, oder er inspizierte die Talsohle, ehe er sich wieder hinter seinen Baum zurückzog.


      Am nächsten Morgen durfte ein anderer Ritter mit seinem Knappen zum Schlafen ins Lager zurückkehren. Lindsay bestand darauf, im Wald zu bleiben. Am Abend kehrten die Männer mit Proviant zurück, und die Wache begann von neuem.


      »Diese untätige Warterei ist eines Ritters nicht würdig«, beschwerte sich John, nachdem fast eine Woche verstrichen war.


      »Es ist die einzige Möglichkeit, ganz sicherzugehen, dass die Engländer sich nicht in der Nacht aus der Burg schleichen, um uns zu überfallen, sich Nachschub zu verschaffen oder König Edward Botschaften zukommen zu lassen.«


      »Ich finde es demütigend, sich wie ein Weib im Wald zu verstecken.«


      »Aber nur so werden wir unser Ziel erreichen.«


      »Allmählich frage ich mich, ob wir das Unternehmen nicht lieber abblasen sollten.«


      »Noch nicht. Vertrau mir, John.«


      Der andere schwieg, und die Nacht kroch weiter dahin.


      Am darauf folgenden Morgen schickte Alex Lindsay für den Tag ins Lager zurück. Er sah ihr an, dass die anstrengende Wache ihren Tribut forderte. Sie war derartige Strapazen nicht gewohnt, außerdem war eine Erkältung im Anzug. Die ganz Nacht hatte sie gegen einen quälenden Hustenreiz ankämpfen müssen. Diesmal fügte sie sich seinem Befehl ohne Widerspruch, beharrte aber darauf, in der Nacht zurückzukehren.


      Nach Einbruch der Dunkelheit, noch vor Lindsays Rückkehr, waren von der Burg her Geräusche zu hören. Engländer kamen den Pfad hinuntergetrottet, ohne sich die geringste Mühe zu geben, ihre Schritte zu dämpfen, so sicher waren sie, dass sich die Schotten auf der anderen Seite der Burg befanden. Alex' Puls beschleunigte sich. Seine Männer rüsteten sich zum Angriff und zogen ihre Dolche. Ihre Schwerter konnten sie im Wald nicht einsetzen, dazu reichte der Platz nicht aus. Nahezu unhörbar flüsterte Alex:


      »Wartet auf mein Kommando!«


      Die Engländer machten genug Lärm, um noch auf der Nordseite des Felsens gehört zu werden. In der trüben, mondlosen Nacht glichen sie gespenstischen Schatten in der Dunkelheit. Sie stiegen den Hang hinab und folgten dem Pfad, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Die Schotten gaben keinen Laut von sich, während sie auf den Befehl zum Angriff warteten. Alex ließ die Engländer näher kommen. Die Schatten waren im Dunkeln schwer zu zählen. Als sie so nahe waren, dass Alex die Ausdünstungen ihrer schmuddeligen Kleider riechen konnte, stieß er einen gellenden Kampfschrei aus, und seine Männer stürzten sich auf die überrumpelten Feinde. Alex stieß seinen Dolch durch eine Lücke im Halsschutz in den entblößten Nacken eines Gegners und warf sich dann sofort auf den nächsten. Der Hang fiel steil ab, und einige Engländer glitten aus, kamen zu Fall und rissen ihre Kameraden mit sich. Alex achtete darauf, wo er hintrat, und kletterte rasch den Hang hinauf, als einige ihrer Gegner versuchten, sich in die Burg zu flüchten. Einer fuhr zu ihm herum und hob seinen Dolch. Alex duckte sich und stieß dem Ritter den Ellbogen mit solcher Wucht gegen die Brust, dass dieser hintenübertaumelte und den Hügel hinunterrollte. Ein Schemen kroch vor ihm davon. Alex setzte ihm nach, und als sein Wild den Waldrand hinter sich ließ und versuchte, auf dem dunklen Granit Halt zu finden, stieß er ihm den Dolch in die ungeschützte Kehle. Der Engländer stieß einen gurgelnden Schmerzensschrei aus, dann brach er zusammen und rollte zur Baumlinie zurück, wo er regungslos liegen blieb. Eine weitere dunkle Gestalt kämpfte sich hügelaufwärts, doch diesmal sah Alex von einer Verfolgung ab. Es war höchste Zeit, von hier zu verschwinden.


      Ein Pfeilhagel ging auf die Bäume und das offene Gelände um sie herum nieder.


      »Deckung!« Alex' Männer machten augenblicklich Halt und warfen sich zu Boden, nur ein Engländer richtete sich auf, um lauthals um Hilfe zu rufen. Alex brachte ihn mit einem Tritt gegen die Kinnlade zum Schweigen, dann kniete er sich neben ihn, setzte dem Mann die Spitze seines Dolchs an die Kehle und schwor ihm, ihn auf der Stelle zu töten, wenn er noch einen Ton von sich gab. Als sich der Ritter daraufhin nicht mehr zu rühren wagte, blickte Alex zu seinen Männern, um sich davon zu überzeugen, dass keiner verwundet worden war.


      Lindsay. Sein Magen krampfte sich zusammen. Wo mochte sie jetzt gerade stecken? Konnte sie in den Pfeilregen geraten sein? Bei der Vorstellung stieg Übelkeit in ihm auf. Am liebsten hätte er sich augenblicklich auf die Suche nach ihr gemacht, aber er konnte seine Männer unmöglich diesem tödlichen Sperrfeuer aussetzen; er musste warten, bis die Bogenschützen die Lust daran verloren, ziellos in die Dunkelheit zu schießen.


      Seine Geduld wurde auf keine harte Probe gestellt. Nach einigen Minuten schwirrten nur noch ein paar vereinzelte Pfeile durch die Luft, und oben auf der Brustwehr war leises Stimmengemurmel zu hören. Alex zerrte seinen englischen Gefangenen auf die Füße, dann bedeutete er seinen Männern, die Toten nach Wertsachen zu durchsuchen und dann zum Lager zurückzulaufen. Drei der Ritter schlugen den Leichen die Köpfe ab und hielten ihre grausigen Trophäen stolz am Haar in die Höhe. Alex' erster Impuls bestand darin, dieses Treiben unverzüglich zu verbieten, aber dann entschied er sich, den Männern ihren Triumph zu gönnen. Sie hatten ihn sich redlich verdient. Nachdem die Gefallenen ausgeplündert waren, traten die Schotten den Rückweg an, dabei umrundeten sie den Fuß des Hügels, obwohl der Weg durch das offene Gelände kürzer gewesen wäre.


      Aber dann wären sie im Mondschein gesichtet und von der Burg aus unter Beschuss genommen worden. Wenn sie sich im Schutz der Bäume hielten, hatten sie eine gute Chance, es unbemerkt bis zum Lager zu schaffen.


      Außerdem hoffte Alex im Wald auf Lindsay zu stoßen.


      Er fand sie schließlich ganz in der Nähe ihres Verstecks hinter ein paar Felsen, hinter denen sie sich zusammengekauert hatte. Er übertrug John die Verantwortung für den Gefangenen und befahl ihm, mit den anderen Männern vorauszugehen, dann lief er auf Lindsay zu. Er musste sich zusammennehmen, um sie nicht vor schierer Erleichterung in die Arme zu schließen. Stattdessen umklammerte er mit beiden Händen seinen Schwertgurt.


      »Alles in Ordnung?«, flüsterte er.


      »Alles bestens. Ich habe keinen Kratzer abbekommen. Was ist denn passiert?«


      »Wir haben einen Trupp Engländer gestellt und bis auf zwei Mann alle getötet. Einer ist uns entkommen, den anderen haben wir gefangen genommen.«


      »Na großartig.«


      Alex grinste, und dann kehrten sie zum schottischen Lager zurück, wo er seinem Gefangenen seine Rüstung, seine Kleider und die mit französischem Gold und englischem Silber gefüllte Geldbörse abnahm. Damit die Schotten ihn nicht bewachen und durchfüttern mussten, wurde der stolze englische Ritter unter dem Gejohle der schottischen Soldaten ohne einen Faden am Leib zur Burg zurückgejagt. Alex verzog verächtlich die Lippen, als der bleiche, dürre, storchenbeinige Mann über den steinigen Boden hüpfte und seinen Kameraden zubrüllte, das Fallgitter hochzuziehen.


      Bogenschützen auf der Brustwehr lieferten sich mit den Schotten am Boden ein Feuergefecht, um ihm Deckung zu geben, während sich das Fallgitter gerade so weit hob, dass sich der englische Ritter darunter hindurchzwängen konnte.


      Die drei abgeschlagenen Köpfe wurden auf Speere gespießt und in Sichtweite der Burg zur Schau gestellt. Alex starrte sie lange an, doch dann sagte er sich, dass die Engländer diese Botschaft sicher verstehen würden, und unterdrückte aufkeimende Skrupel.


      In dieser Nacht richtete Sir Edward für Alex und seine Männer ein kleines Fest aus. Alex sprach dem Met reichlich zu; er war froh, nach der Anspannung der letzten Woche unbekümmert mit seinen Kameraden lachen und scherzen zu können. Die Nachricht von ihrem Sieg hatte sich inzwischen im ganzen Lager verbreitet, und immer mehr Neugierige strömten zu den Feuern, um sich die Geschichte in allen Einzelheiten berichten zu lassen.


      Obwohl ihm der Met die Sinne zu vernebeln begann, blickte Alex immer wieder zu den aufgespießten Köpfen hinüber, die vom Schein der Fackeln in ein gespenstisches Licht getaucht wurden. Blut rann an den Speeren hinab und bildete kleine Pfützen auf der Erde. Die Münder standen weit offen, die Augen starrten blicklos ins Leere. Tiefe Verachtung für den Feind stieg in ihm auf, gepaart mit der Erkenntnis, dass er sich glücklich schätzen konnte, noch am Leben zu sein. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als ihm bewusst wurde, dass jeder Tag neue Gefahren barg und in dieser Zeit und diesem Land nur die Stärksten überlebten. Nachdenklich ließ er den Blick über die Gesichter der Männer schweifen, die ihn begleitet hatten. Ob sie im Moment wohl ähnliche Gedanken hegten?


      Sir Hector gesellte sich zu ihm, schnitt sich ein großes Stück von dem gerösteten Wildbret über dem Feuer ab, schob es in den Mund und verkündete kauend:


      »Wir brechen morgen früh auf.« Dann schluckte er den Bissen hinunter und langte nach einem weiteren Stück des fettigen Fleisches.


      Alex, der gerade über eine Bemerkung von John gelacht hatte, verstummte und versuchte sich auf Hector zu konzentrieren.


      »Die Belagerung wird abgebrochen?«


      »Er hat ihnen eine Frist von einem Jahr gegeben.« Der Laird ließ sich auf einen großen Holzklotz sinken.


      »Er hat was?« Ein Raunen lief durch die Reihen der Männer, und Lindsay biss sich auf die Lippe, sagte aber nichts.


      Hector fuhr fort:


      »Wie ich hörte, hat Edward Bruce mit Sir Philip Mowbray, dem Garnisonskommandanten, eine Übereinkunft getroffen. Wenn der englische König ihnen nicht innerhalb eines Jahres Hilfe schickt, werden sie sich kampflos ergeben. So lautet das Abkommen.«


      »Und wer reitet nach England und überbringt dem König die Nachricht?«


      »Mowbray schickt einen Boten.«


      Alex blinzelte verblüfft. Dieses Abkommen widersprach jeglicher militärischer Logik. Eine Reihe von Einwänden schoss ihm durch den Kopf. Verzweifelt versuchte er, seine sich überschlagenden Gedanken zu ordnen, dann brachte er endlich einen zusammenhängenden Satz heraus.


      »Ist er denn bescheuert?«


      Hector runzelte die Stirn.


      »Bescheuert?«


      Alex grunzte unwillig. Schon wieder hatte er einen amerikanischen Ausdruck in sein Mittelenglisch einfließen lassen. In seinem benebelten Zustand brauchte er einen Moment, um sich an das richtige Wort zu erinnern, dann verbesserte er sich:


      »Ich meine, ist er verrückt geworden? In einem Jahr kann König Edward genug Männer zusammenziehen, um uns verheerend zu schlagen. Und da verlangt Sir Edward, dass wir einfach nur herumsitzen und Däumchen drehen?«


      Hector prustete vor Lachen. Als er sich wieder beruhigt hatte, erwiderte er:


      »Der englische König verfügt über Mittel, die wir nicht haben. Du hast einen Versuch vereitelt, Nachschub für die Burg herbeizuschaffen, und das hat Mowbray davon überzeugt, dass er uns loswerden muss. Der Bruder des Königs weiß auch, dass unsere Truppen überall dringender gebraucht werden als hier, aber er hat es so aussehen lassen, als würde er Mowbray einen großen Gefallen erweisen.«


      »Und wie soll es jetzt weitergehen?«


      Sir Hector blickte zu den Fackeln auf der Brustwehr der Burg empor, dachte einen Moment nach und erwiderte dann: »Ich denke, wir werden einfach abwarten, wie sich die Dinge entwickeln.«


      »Ein ganzes Jahr lang?«


      »Unser Kommandant wird schon dafür sorgen, dass wir uns nicht langweilen. Mir sind Gerüchte von geplanten Raubzügen in England zu Ohren gekommen.«


      »Raubzüge?« Alex hatte sich damit abgefunden, in seiner gegenwärtigen Situation Befehle befolgen zu müssen, die er für sinnlos oder hirnrissig hielt, aber bei dem Wort >Raubzüge< lief ihm ein Schauer über den Rücken. Raubzüge. Er spürte eine prickelnde Erregung in sich aufsteigen, die sich nur mit dem Gefühl vergleichen ließ, das ihn erfüllt hatte, als er zum ersten Mal eine Hörnet mit drei Mach über den Himmel gejagt hatte. Es war ... einfach unbeschreiblich.
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      Als Belohnung dafür, dass er Nachschublieferungen an Stirling Castle verhindert und dazu beigetragen hatte, Mowbray zu Verhandlungen mit Edward Bruce zu bewegen, erhielt Alex ein gut ausgebildetes Schlachtross nebst Zaumzeug aus Edwards Stall, dazu die persönlichen Besitztümer des gefangenen Ritters, Rüstung und Bargeld mit eingeschlossen.


      Und da er seinen Mut und sein strategisches Geschick eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte, kamen einige Ritter aus Edward Bruce' Heer zu ihm und baten, sich seinem Kommando unterstellen zu dürfen. So führte Alex jetzt ein Kontingent von fünfzig Rittern und deren Knappen an - im Vergleich zum Hauptteil des Heeres nicht viel mehr als ein Kundschaftertrupp, aber trotz allem war Alex mit dieser Regelung sehr zufrieden. Jetzt, da er den Befehl über diese kleine Kavallerieeinheit hatte - das 14.Jahrhundert - Äquivalent einer Kampfschwadron -, fühlte er sich endlich wieder als Offizier, was sein Selbstbewusstsein erheblich stärkte.


      Außerdem besaß er jetzt ein gut gearbeitetes Kettenhemd und einen Brustpanzer, beides noch ziemlich neu und für hiesige Verhältnisse geradezu modern, und an den Händen trug er schwere Lederhandschuhe mit Eisenplättchen an Knöcheln und Fingern. Diese Plättchen waren mit kurzen Dornen besetzt, bei deren Anblick Alex unwillkürlich die Finger krümmte, wenn er sich auszumalen versuchte, wie er jemanden damit verprügelte. Er fand die Vorstellung faszinierend und abstoßend zugleich. An den Beinen trug er gepolsterte Schienen und wie Untertassen geformte eiserne Knieschutze, die ihn beim Gehen und Reiten ein wenig behinderten. Aber angesichts der Möglichkeit, ein feindlicher Streitkolben könne ihm die Kniescheiben zerschmettern, war er gerne bereit, diese Unbequemlichkeit in Kauf zu nehmen.


      Da er es leid war, dass Lindsay ihm jedes Mal nach dem Aufsitzen die Stiefel in die Steigbügel schieben musste, kaufte er ein neues Paar aus weichem Leder von der Art, wie sie auch all die anderen Ritter trugen. Die Spitzen waren leicht nach oben gebogen, aber nicht so stark, dass es lächerlich wirkte, und die Schäfte reichten ihm bis über die Knie. Wenn er nicht gerade durch Flüsse watete, schob er sie bis unter das Knie hinunter. Er wusste, dass er seinen alten Stiefeln mit den stahlverstärkten Kappen spätestens dann nachtrauern würde, wenn ihm sein Pferd das nächste Mal auf den Fuß trat, aber das neue Schuhwerk war leicht, bequem, gut eingeölt und wasserdicht und für das Leben, das er jetzt führte, weitaus besser geeignet.


      Er behielt die mit Spornrädchen versehenen Sporen des Engländers und verkaufte seine alten Dornsporen. Auch den Halsschutz aus Kettengeflecht, den er seinem Gefangenen abgenommen hatte, konnte er gut gebrauchen, aber dessen Helm passte ihm nicht, also behielt er den, den Hector ihm gegeben hatte, und überließ dem Laird den zu kleinen Helm als Ersatz. Der erbeutete Dolch war von minderer Qualität als jener, den Alex bei seinem ersten Kampf errungen hatte, also verkaufte er ihn ebenfalls an einen seiner Kameraden.


      Das Schwert des Engländers hingegen war ein echtes Schmuckstück - ein fünf Fuß langes Monstrum, das die Einheimischen als >Zweihänder< bezeichneten. Das hölzerne Heft war mit Leder bezogen und vier Eisenbügeln versehen, und die Klinge war so hervorragend gearbeitet, wie Alex es in diesem Jahrhundert noch nicht gesehen hatte, und überdies so gut ausbalanciert, dass er die Waffe notfalls sogar nur mit einer Hand handhaben konnte. Um sich ein Gefühl für seine neue Errungenschaft zu verschaffen, vergewisserte er sich, dass niemand in der Nähe war, und schwang das Schwert dann wie einen Baseballschläger durch die Luft. Er war sicher, beträchtlichen Schaden damit anrichten zu können. Ein breites Grinsen umspielte seine Lippen, als er die Waffe in den Händen wog. Yes, Sir, beträchtlichen Schaden, in der Tat.


      Der Erlös aus dem Verkauf der Sporen und des Dolchs reichten zusammen mit dem Helm und dem Geld, das er dem englischen Ritter abgenommen hatte, aus, um seine Schulden bei Hector zu begleichen, der Lindsay ein Pferd und eine Rüstung zur Verfügung gestellt hatte. Er erstand auch noch einen Streitkolben für sie, sodass sie beide nun schuldenfrei und ebenso gut ausgerüstet waren wie all die anderen Ritter und Knappen auch.


      Als Letztes verkaufte er seinen verhassten unbequemen, für den Einsatz in Schlachten gedachten Sattel und erwarb stattdessen einen schlichten Reitsattel, den er zu einem Lederhandwerker im Lager brachte und so umarbeiten ließ, dass er direkt auf dem Pferderücken auflag. Auch die Steigbügel wurden gekürzt und weiter nach vorn versetzt. Das Ergebnis fiel etwas eigenartig aus, bot ihm aber ein größeres Maß an Kontrolle über sein Pferd, und für lange Patrouillenritte war der neue Sattel wesentlich besser geeignet als der alte. Und da er keine Lanze besaß und auch nicht vorhatte, den Umgang mit dieser Waffe zu erlernen, würde er die hohe Hinterpausche und den Knauf des alten Sattels kaum vermissen.


      Die Belagerung wurde abgebrochen, und Edwards Truppen zogen weiter, stets bemüht, König Edward und seinen Anhängern so viel Ärger und Verdruss wie möglich zu bereiten. Alex' Ritter wurden zu Erkundungsstreifzügen eingeteilt. Am ersten Tag ließ Alex sie in einer Reihe antreten, um sich ein Bild von der Stärke seiner Truppe und der Ausrüstung der Männer zu machen. Insgesamt befehligte er jetzt etwas mehr als hundert Ritter und Knappen - ungefähr dieselbe Anzahl wie Robert vor sieben Jahren.


      Als Alex auf seinem tänzelnden Schlachtross die Reihe abritt, sah er sowohl wohlhabende, altgediente Ritter, die über ausgezeichnete Rüstungen und Waffen verfügten, als auch ärmere, landlose Krieger, die aussahen, als könnten sie kaum das Futter für ihre Pferde aufbringen. Die jämmerlichste Gestalt unter ihnen war ein mürrisch dreinblickender Mann namens Sir Orrin De Ros, den Alex bei sich als aufgeblasenen Wichtigtuer bezeichnete. Er war klapperdürr und nicht sehr groß, strahlte aber eine fast greifbare Arroganz aus. Orrin war ein begeisterter Kämpfer, konnte seine Nase aber nicht hoch genug tragen und achtete peinlich darauf, dass man ihn stets mit dem ihm seiner Meinung nach gebührenden Respekt behandelte. Obwohl Alex Orrins Ruf als Nervensäge kannte und wusste, dass der Mann in anderen Einheiten nicht willkommen war, hatte er ihn in seine Truppe aufgenommen, denn er benötigte jeden erfahrenen Krieger, den er bekommen konnte.


      Er prägte sich ein, wer welche Dinge benötigte, damit er später etwaige Beutestücke so verteilen konnte, dass jeder das erhielt, was er am dringendsten brauchte. Dann musterte er die versammelten Knappen - junge Grünschnäbel mit rosigen Wangen und bartlosen Gesichtern, die sich neben den kampferprobten Veteranen seltsam fehl am Platz ausnahmen.


      Auch ein paar MacNeils hatten sich ihm angeschlossen, darunter Sir Cullan, wofür Alex dankbar war, denn er wusste, dass er sich auf diese Männer verlassen konnte. Dadurch wurde sein Bündnis mit Hector verstärkt, und der Laird von Barra hatte sich als Mann erwiesen, den er lieber auf seiner Seite als gegen sich hatte. Die MacNeils galten als geschickte und furchtlose Kämpfer. Alex war froh, jetzt einer der ihren zu sein.


      Seine kleine Einheit war ausgesprochen beweglich, denn sie führten keine Karren oder schwere Kriegsgeräte mit sich, nur einige wenige Packpferde, die mit Vorräten und Waffen beladen waren. Ein Jäger begleitete den Trupp, um ihn mit frischem Fleisch zu versorgen. Alles, was sie sonst noch benötigten, ließ Alex vom Hauptheer herbeischaffen oder versorgte sich bei den einheimischen Bauern.


      Eines Abends kam Lindsay, nachdem sie die Pferde versorgt hatte, zu ihm und bat ihn um ein Stück Leinen.


      Alex saß im Zelt, hatte sich sein Breitschwert zwischen die Knie geklemmt und schärfte es. Das war eigentlich Lindsays Aufgabe, aber er tat es oft selbst, weil er die monotone Arbeit als beruhigend empfand. Ohne den Blick von der Klinge zu wenden, erkundigte er sich abwesend:


      »Wozu brauchst du das denn? Willst du etwas nähen?«


      Sie holte tief Luft, und er spürte, dass er sie verärgert hatte. »Wieso bildest du dir eigentlich ein, ich würde ständig irgendetwas nähen?«


      Er zuckte die Achseln und fuhr fort, die Klinge mit dem Wetzstein zu bearbeiten.


      »Was solltest du denn sonst mit einem Stück Stoff anfangen?«


      »Alex.« Ihre Stimme glich jetzt einem erbosten Zischen. Er blickte auf und stellte fest, dass sie aus irgendeinem Grund vor Zorn kochte. Ihre dunklen Augen loderten jetzt fast schwarz, und sie hatte die Brauen drohend zusammengezogen.


      »Wenn einer deiner Männer zu dir käme und ein Stück Leinen verlangte, würdest du dann auch wie selbstverständlich voraussetzen, dass er etwas nähen will?«


      Alex zögerte. »Nicht unbedingt«, gestand er dann.


      »Ich würde denken, er wollte es als Laken benutzen. Oder als Leichentuch für einen gefallenen Kameraden. Aber ich weiß, dass du kein Laken brauchst, weil du deinen Fallschirm hast. Und deine Kameraden sind alle noch ziemlich lebendig.«


      Noch.


      Sie starrte ihn einen Moment lang stumm an, dann flüsterte sie so leise, dass er ihre Worte kaum verstehen konnte:


      »Ich habe versucht, meinen Monatszyklus geheim zu halten, verstehst du?«


      »Schon gut.« Er hob eine Hand, um sich weitere Erklärungen zu ersparen.


      »Jetzt ist mir alles klar.«


      »Ich hatte ein altes Leinentuch zerrissen und die Fetzen benutzt, aber ich kann sie nicht auswaschen und noch mal verwenden, denn ich kann sie ja schlecht draußen zum Trocknen aufhängen, nicht wahr? Also muss ich sie beseitigen, wenn sie unbrauchbar geworden sind.« Ihr Gesicht war vor Scham rot angelaufen, und sie wagte ihm nicht in die Augen zu sehen, sondern starrte verlegen auf ihre Füße.


      »Ich verstehe schon. Ich werde dir ein paar Leinentücher besorgen, die du nach Bedarf zerschneiden und verbrennen kannst, wenn sie ihren Zweck erfüllt haben. Ich kann ja behaupten, neue Betttücher zu brauchen.«


      »Du hast überhaupt nichts begriffen. Ich brauche Hilfe, um mich sauber zu halten. Ich kann nicht ...«


      Sie brach ab und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Als sie die Fassung wiedergewonnen hatte, fuhr sie mit gepresster Stimme fort:


      »Was glaubst du, wie belastend die ständige Angst ist, mich durch einen Blutfleck an der falschen Stelle meiner Kleidung zu verraten. Nicht auszudenken, was diese Männer mit mir machen würden, wenn herauskäme, dass ich eine Frau bin!«


      Alex nickte. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass du oft genug Gelegenheit hast, dich zu waschen. Außerdem werde ich ein großes Stück Leinen besorgen.« Es kostete ihn beträchtliche Überwindung, ihr die nächste Frage zu stellen.


      »Brauchst du es jetzt gleich?«


      Sie schüttelte den Kopf und seufzte leise. Allmählich schien sie sich wieder zu beruhigen. Um Alex' Seelenfrieden war es dagegen weniger gut bestellt. Er wollte mit dieser Geschichte nichts zu tun haben; er hatte keine Ahnung, wie ihr zumute war, und wollte es auch gar nicht wissen, denn er hielt es immer noch für Irrsinn, dass sie versuchte, sich als Mann auszugeben. Aber er würde tun, worum sie ihn gebeten hatte, damit sie nicht vollends die Nerven verlor. Sie räusperte sich und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


      »Danke.«


      »Nichts zu danken.« Als sie sich zum Gehen wandte, hielt er sie zurück.


      »Noch etwas, Lindsay. Wenn einer meiner Männer mich um ein Leinentuch gebeten hätte, hätte ich nie im Leben angenommen, dass er es zu Monatsbinden verarbeiten will.«


      Sie runzelte die Stirn, dann nickte sie.


      »Belassen wir's dabei«, erwiderte sie und verließ das Zelt. Wenig später belagerte Edwards Heer eine weitere Burg, diesmal in Linlithgow, und Alex' Trupp wurde zurückbeordert und für kürzere Patrouillen in der näheren Umgebung eingesetzt. Alex nutzte die Gelegenheit, seine Männer zu drillen und sich gleichzeitig im Umgang mit dem Schwert zu üben. Er hatte nie Fechten gelernt, auch an der Militärakademie nicht, und konnte mit seinem Breitschwert nicht viel anfangen. Rapiere, Säbel und ähnliche Waffen waren noch nicht erfunden. Es gab nur Dolche, Morgensterne und Schwerter wie seinen Zweihänder.


      Und der gab ihm Rätsel auf. Da nur die obere Hälfte der Klinge geschärft war, nahm er an, das die Waffe nicht für Kämpfe aus großer Nähe eingesetzt wurde. Ansonsten war sie für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. Lindsay hatte am College Fechtunterricht genommen, aber nie zuvor eine größere Waffe als einen schmalen, stumpfen Sportsäbel in der Hand gehabt. Sie brachte ihm ein paar Grundkenntnisse bei, konnte ihm darüber hinaus aber auch nicht weiterhelfen. Übungskämpfe mit den Männern erwiesen sich als extrem gefährlich, denn es gab keinen Lederschutz für die Klingen, und Alex war gezwungen, sehr rasch zu lernen, wenn er keine ernsthaften Verletzungen davontragen wollte. Zuerst beobachtete er seine Männer nur, wenn sie Zweikämpfe austrugen, und tat so, als wolle er ihre Fähigkeiten einschätzen. Niemand ahnte, dass es ihm nur darum ging, von ihnen zu lernen.


      Dabei fand er auch heraus, warum nur die Spitze des Zweihänders scharf geschliffen war. Er hatte mit seiner Vermutung Recht gehabt, dass der Vorteil dieses Schwerts darin bestand, aus größerer Entfernung harte und schnelle Hiebe führen zu können. Aber das war noch lange nicht alles. Ihm war auch aufgefallen, dass die Männer während der Übungskämpfe den mittleren Teil der Klinge wie einen Stab gebrauchten, um Angriffe abzuwehren oder auch mit dem Heft zuschlugen. Die hakenähnlichen Bügel verfingen sich in der Kleidung des Gegners, den man dann vom Pferd zerren konnte. Dass man das Schwert so vielseitig und manchmal nur unter Zuhilfenahme einer Hand einsetzen konnte, machte es zu einer erstaunlich gefährlichen Waffe.


      Als Alex später selbst an den Kämpfen teilnahm, bekam er seinen besten Ritter zum Gegner, der ihm nichts ersparte. Sir Cullan war älter als er und der beste Schwertkämpfer der Truppe. Zum ersten Mal musste sich Alex gegen einen aggressiven und erbarmungslosen Inselschotten behaupten und hatte alle Mühe, seine Haut zu retten.


      Cullans Augen glitzerten tückisch, als er Alex umkreiste.


      »Du kämpfst wie ein Engländer!« Mit markerschütterndem Gebrüll ging er auf Alex los und versetzte ihm mit der flachen Seite der Klinge einen kräftigen Hieb gegen den Ellbogen.


      Alex hätte beinahe sein Schwert fallen lassen. Sein Gesicht brannte vor Scham, als er zurücktaumelte und weiteren Angriffen auswich, bis das Gefühl in seinen Arm zurückkehrte. Dann drang er wutentbrannt auf seinen Widersacher ein. Er war der Befehlshaber dieser Horde und durfte sich nicht mit einer derart blamablen Leistung zufrieden geben.


      Schon gar nicht, wenn Lindsay zusah. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, dass sie sich hinter einem Baum herumdrückte und ihn und Cullan beobachtete, und da war es um seine Konzentration endgültig geschehen. Nachdem ein besonders schmerzhafter Hieb seine Schulter getroffen hatte, wich er erneut zurück, um im nächsten Moment zu einem erbitterten Angriff überzugehen. Er konnte sich von Cullan doch nicht zum Narren machen lassen.


      Aber einige Tage lang musste er weitere bittere Niederlagen hinnehmen. Jeden Morgen und jeden Abend übte er sich darin, sein Schwert zur Verlängerung seines Arms zu machen, und forderte jeden seiner Männer zum Kampf auf, der nicht gerade auf Streife war. Die Schmerzen strahlten jetzt von seinem Arm bis zur Brust aus und hielten ihn oft bis in die Nacht wach.


      Nachdem ein paar Tage lang Hiebe auf seine Rüstung niedergeprasselt waren, bis seine Arme grün und blau waren und seine Beine so schmerzten, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte, trugen seine Bemühungen endlich Früchte. Cullans Kampfstil war offensiv, doch er setzte mehr auf Kraft als auf Schnelligkeit. Alex stellte fest, dass seine Reflexe besser waren, und begann Cullans Attacken vorauszuahnen. Er gewann an Sicherheit, wurde kühner, fing an, das Tempo vorzugeben, und merkte, dass Cullan jetzt nicht mehr mithalten konnte. Alex trieb ihn quer übers Übungsfeld, dabei strahlte er vor Freude über seinen Sieg über das ganze Gesicht. Jetzt hoffte er, dass Lindsay ihn beobachtete, aber als er nach ihr Ausschau hielt, konnte er sie nirgendwo entdecken. Also konzentrierte er sich wieder auf seinen Gegner und verdrängte sie aus seinen Gedanken.


      Im Laufe der nächsten Wochen lernte Alex seine Männer besser kennen und begriff, dass er ihnen erst einmal die Grundbegriffe von Disziplin beibringen musste, damit sie mit seinem modernen Führungsstil umzugehen lernten. Er merkte auch, dass er mit seinen militärischen Konzepten hier nicht weiterkam. Jeder einzelne seiner fünfzig Ritter war von einem unbändigen Stolz auf seinen Rang erfüllt, so niedrig dieser auch sein mochte, und das musste Alex respektieren, wenn er den Mann nicht an eine andere Einheit verlieren wollte. Er musste sich auch damit abfinden, dass jeder Ritter die alleinige Befehlsgewalt über seine Knappen hatte. Jeder Knappe hoffte, eines Tages selbst zum Ritter geschlagen zu werden, und tat daher meist bereitwillig, was ihm aufgetragen wurde, aber Alex hatte darauf zu achten, dass seine Anordnungen eingehalten wurden - eine lästige und komplizierte Aufgabe, da es mindestens ebenso viele Knappen wie Ritter gab und es schwer war, die Männer zu einer Einheit zu schweißen. Oft weigerte sich einer der Ritter, einen Befehl auszuführen oder seinen Knappen für einen bestimmten Auftrag abzustellen, was Alex zähneknirschend hinnehmen musste, weil es sonst unweigerlich zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung gekommen wäre.


      Aber er stellte fest, dass Männer unabhängig vom Jahrhundert, in dem sie lebten, letztendlich alle gleich waren, und in der Navy hatte er gelernt, sich Respekt zu verschaffen. Im Laufe der Wochen bekam er immer seltener Probleme, weil er herausfand, wie er jeden seiner Ritter behandeln musste. Und dann war da Lindsay. Er wurde nicht schlau aus ihr. Zwar waren Frauen, die Männerrollen ausfüllten, nichts Neues für ihn - in der Navy war er häufig mit Kampfpilotinnen Einsätze geflogen -, aber mit Lindsay verhielt es sich anders. Sosehr er sich auch bemühte, er brachte es einfach nicht fertig, sie wie alle anderen Knappen zu behandeln. Mit jeder Faser seines Körpers, mit all seinen Sinnen nahm er sie als Frau war. Und sie war die stärkste und faszinierendste Frau, die ihm je begegnet war.


      Manchmal sah er zu, wie sie mit den anderen Knappen Wettkämpfe austrug, und der Anblick löste in ihm stets den Wunsch aus, sie zu Boden zu werfen und an Ort und Stelle zu nehmen. Dass sie sich zweifellos erbittert zur Wehr setzen würde, machte die Vorstellung nur noch reizvoller. Sie bewegte sich so rasch und geschmeidig wie ein Panther, mit vollkommener Körperbeherrschung, und obwohl ihre Gegner sie nicht schonten, konnte sie sich meist gut gegen sie behaupten. Manchmal ging sie aus einem Kampf sogar als Siegerin hervor. Wenn er sie bei solchem Kräftemessen mit den anderen Knappen beobachtete, erregte es ihn auf eine Weise, die er nie für möglich gehalten hätte.


      Nachts schliefen sie jetzt in einem richtigen Zelt. Es war nicht groß, aber aus festem Tuch gefertigt, das Wind und Kälte besser abhielt als die Fallschirmseide. Es wurde mit richtigen Pflöcken statt mit Steinen in der Erde verankert, die Spitze war blau, die Seitenwände weiß und mit abstrakten blauen Mustern bemalt. Alex fand es ziemlich auffällig, aber seinen Kameraden schien es zu gefallen, und es stach lange nicht so sehr ins Auge wie der orangerote Fallschirm. Alex und Lindsay benutzten jetzt beide Fallschirme als Auflage für ihre dünnen Strohmatratzen und mussten sich nicht mehr ein Lager teilen. Alex hatte zwar einen zweiten Knappen in seine Dienste genommen, der sich um die stetig wachsende Zahl seiner Pferde kümmern sollte, aber dieser Junge schlief in einem anderen Zelt, damit Lindsays Geheimnis gewahrt blieb.


      Ihre Angst, als Frau entlarvt zu werden, schien sich gelegt zu haben. Die Leinenbinden erfüllten wohl ihren Zweck, denn ihr Gang und ihr Gebaren verrieten ihm, dass sie nicht mehr wegen etwaiger Flecken auf ihrer Kleidung und anderer verräterischer Kleinigkeiten in ständiger Panik lebte. Neuerdings beschäftigte sie sich zu den seltsamsten Zeiten mit einem kleinen ledergebundenen Büchlein. Eines Abends sah er sie damit am Feuer sitzen und beugte sich vor, um einen Blick auf die Seiten zu erhaschen. »Ich habe dich noch nie irgendetwas in dein Tagebuch schreiben sehen«, bemerkte er dann.


      Lindsay schaute auf und hielt ihm das Buch hin.


      »Das ist nicht mein Tagebuch. Wenn ich eines führen würde, dann würde ich aus nahe liegenden Gründen sehr darauf achten, dass niemand es zu Gesicht bekommt. Das hier hat mir jemand gegeben.«


      Alex betrachtete die aufgeschlagenen Seiten, die mit feinen, gleichmäßigen Schriftzeichen und kleinen, aber kunstvollen Zeichnungen bedeckt waren.


      »Was ist das?«


      »Ein Psalmenbuch.«


      »Und das hat dir jemand geschenkt?«


      Statt einer Antwort starrte Lindsay einen Moment lang stumm ins Feuer. Dann fragte sie zu seinem Erstaunen: »Glaubst du an Feen? An kleine Leute mit magischen Kräften?«


      »Na ja, denk doch mal an den spitzohrigen Burschen in dem Hügel. Nicht gerade ein typischer Vertreter der menschlichen Rasse, oder?« Alex setzte sich neben sie ans Feuer. So konnten sie sich unterhalten, ohne Gefahr zu laufen, belauscht zu werden, obwohl ohnehin niemand in diesem Jahrhundert ihr modernes Englisch zu verstehen schien.


      »Ich habe keine Ahnung, was es mit diesem Typen auf sich hatte. Dieses Buch hat mir eine Frau namens Danu gegeben. Sie sagte, sie wäre das, was wir als eine Fee bezeichnen würden.«


      Alex fiel keine Antwort darauf ein. Ihm kam der Gedanke, Lindsay könne den Verstand verloren haben, aber das Buch in ihrer Hand sprach dagegen, irgendwo musste es ja hergekommen sein. Er deutete mit dem Kinn darauf. »Eine Fee hat dir ein Psalmenbuch gegeben? Findest du das nicht ein bisschen merkwürdig?«


      Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht dachte sie, ich könnte es brauchen. Ich habe nur kurz mit ihr gesprochen, viel weiß ich nicht über sie. Sie hat mir einfach nur dieses Buch in die Hand gedrückt, mir gesagt, es würde alles gut werden, dann ist sie verschwunden.«


      Alex streckte die Hand nach dem Buch aus, um es sich genauer anzusehen.


      »Du liest Latein?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Nein, es ist in englischer Sprache verfasst. In modernem Englisch sogar. Trotzdem bin ich sicher, dass es von Hand geschrieben und mit Zeichnungen versehen worden ist. Siehst du?«


      Alex stellte überrascht fest, dass er die Seite, die sie ihm hinhielt, mühelos lesen konnte.


      »Hmm.« Wieder fehlten ihm die Worte, und er fragte sich, ob sich bei Lindsay nicht doch ein paar Schrauben gelockert hatten. Sie musste das Buch bei ihrem Absturz bei sich gehabt haben.


      »Das ist ja sehr ... eigenartig.«


      »Für mich war es ein regelrechter Schock. In den letzten Monaten ist so viel passiert, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich glauben soll und was nicht.«


      »Wieso hat sich diese Fee denn nicht auch mir gezeigt?«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Genauso gut könnte ich dich fragen, warum der Kerl in dem Hügel nur mit dir gesprochen hat. Mich hat er keines Blickes gewürdigt. Als wäre ich Luft für ihn. Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nur, dass ich froh bin, dieses Büchlein zu haben.«


      Dann hatte diese verrückte Geschichte wenigstens etwas Gutes, fand Alex.


      »Freut mich für dich.« Er gähnte, stand auf und streckte sich.


      »Ich gehe schlafen.«


      »Gute Nacht.« Sie schlug das Buch wieder auf und las weiter.


      Sie hatten mittlerweile eine Öllampe erworben, was es ihnen ermöglichte, sich in der Abgeschiedenheit ihres Zelts abwechselnd auszuziehen, ihre Kleider nach Ungeziefer abzusuchen und die ungebetenen Gäste in die Flamme zu werfen. Da es sonst kaum Unterhaltung gab, amüsierte sich Alex damit, zuzusehen, wie die Läuse, Flöhe und gelegentlich auch eine Zecke zischend in der Lampe verbrannten. Die mittelalterliche Version eines Insektenkillers, dachte er und musste grinsen.


      Eines Abends kam Lindsay mit einem Kamm zu ihm. Er war fast kreisrund, aus Hartholz geschnitzt, dick in der Mitte und sehr dünn zu den Enden hin und hatte fein ausgesägte Zähne.


      »Kannst du mir bitte mal kurz helfen?« Sie reichte ihm den Kamm. »Damit kann man Läuse aus den Haaren entfernen, aber alleine schaffe ich das nicht.«


      »Okay, komm her.« Alex saß mit untergeschlagenen Beinen auf seiner Pritsche. Lindsay, die ihren Overall bis zur Hüfte heruntergezogen hatte, kniete sich vor ihn hin und senkte den Kopf.


      Da diese Stellung auf Dauer zu unbequem war, schlug er vor:


      »Leg dich lieber hin und bette den Kopf auf mein Knie.« Sie folgte seiner Aufforderung, und er begann, ihr dichtes, dunkles Haarauszukämmen. Es war wieder ein Stück gewachsen, seit sie es gestutzt hatte, war aber immer noch viel kürzer als am Tag ihrer ersten Begegnung. Die weichen Wellen schimmerten im Kerzenschein, was ihn dazu verlockte, öfter mit den Fingern hindurchzufahren, als es nötig gewesen wäre, um die Nissen zu entfernen. Aber er ging sehr gründlich zu Werke und ließ jeden der kleinen Parasiten sofort in Flammen aufgehen.


      Dann fiel ihm auf, dass ihr T-Shirt an der Schulter einen Riss aufwies, und er wies sie darauf hin.


      »Ich weiß. Ich flicke ihn immer wieder, aber der Stoff ist so fadenscheinig, dass er gleich wieder reißt. Man sollte eigentlich meinen, der Schmutz würde ihn zusammenhalten.«


      Alex schmunzelte, dann fuhr er fort, ihr Haar auszukämmen.


      Nach einer Weile fragte sie leise:


      »Glaubst du, sie fallen auf meine Verkleidung herein?«


      »Die Läuse?«


      »Die anderen Männer.«


      Er dachte lange nach, ehe er antwortete: »Ist einer von ihnen zudringlich geworden?«


      »Nein.« Dann seufzte sie.


      »Aber sie fordern mich ständig heraus. Und ich merke genau, dass sie mich als Mann nicht für voll nehmen.«


      »Du bist ja auch kein Mann.«


      »Trotzdem müssen sie mich für einen halten.«


      Alex runzelte die Stirn. »Wie reagierst du denn auf diese Herausforderungen?«


      »Ich gehe einfach nicht darauf ein.«


      »Dann brauchst du dich nicht zu wundern.«


      Daraufhin schwieg sie. Alex hätte das Thema am liebsten fallen lassen, entschied sich aber wider besseres Wissen dafür, ihr einen Rat zu geben, auch wenn er vermutlich nicht gerade freundlich aufgenommen werden würde.


      »Du gehst vollkommen falsch vor. Mach die Kerle deinerseits an. Gib ihnen Saures.«


      »Du meinst, ich soll mich wie ein Schnösel benehmen?«


      Er grinste, während er weiter Jagd auf Läuse machte.


      »Wenn es nötig ist, ja. Riskier eine dicke Lippe, selbst wenn du es gar nicht so meinst. Aber stell dich darauf ein, auch kämpfen zu müssen, sonst nimmt man dich nicht ernst. Selbst wenn du verlierst - wenn du gut gekämpft hast, werden die Männer dich respektieren. Und wenn du gewinnst, werden sie dich nicht nur respektieren, sondern auch fürchten.«


      »Und wenn ich dabei verletzt werde?«


      »Blessuren heilen wieder. Aber wenn du Angst davor hast, vielleicht ein paar Schrammen davonzutragen, gib die ganze Sache gleich auf, denn ich will nicht, dass du hinter mir in eine Schlacht ziehst, wenn du ständig daran denkst, dass du dir Verletzungen zuziehen könntest. Dadurch wirst du zu einer Gefahr für dich und deine Kameraden. Im Kampf darfst du keinen Gedanken daran verschwenden, dass du sterben könntest, weil dann eine reelle Chance besteht, dass genau das passiert.«


      Da sie nichts darauf erwiderte, nahm Alex an, dass sie über seine Worte nachdachte. Hoffentlich. Er hatte ihr Angst einjagen wollen, damit sie endlich zur Vernunft kam und ihr Theaterspiel aufgab. Also fuhr er fort:


      »Wenn du mit den anderen Knappen zusammen bist, führ dich so auf, als würde dir die ganze Welt gehören. Aber nicht in der Nähe von Leuten, die rangmäßig über dir stehen, denn das kann üble Folgen für dich haben. Aber wenn sich die anderen Knappen mit dir anlegen, musst du es ihnen mit gleicher Münze heimzahlen. Zeig ihnen, dass du Mumm in den Knochen hast, dann lassen sie dich in Ruhe.«


      Sie drehte den Kopf so, dass sie zu ihm aufblicken konnte, und zog die Brauen zusammen.


      »Du scheinst dich in diese Barbaren gut hineinversetzen zu können.«


      Er zuckte die Achseln.


      »Männer sind Männer. Sie sind alle gleich. Diese Ritter und Knappen sind harte Burschen, und bis zum Begriff des Gentleman ist es noch ein weiter Weg, fürchte ich. Aber im Grunde genommen unterscheiden sie sich gar nicht so sehr von mir und meinen Brüdern zu Hause. Wenn du dich als einer von ihnen ausgeben willst, musst du lernen, wie sie zu denken.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Und dich wie sie zu benehmen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


      »Die einzige andere Möglichkeit wäre, ein Kleid zu tragen.«


      Lindsay verstummte und legte den Kopf wieder auf sein Knie. Er konnte nur hoffen, dass sie sich seinen Rat zu Herzen nahm.


      Doch als sie das Schweigen endlich brach, begriff er, dass diese Hoffnung vergebens gewesen war.


      »Was vermisst du eigentlich am meisten?«


      »Von meinem früheren Leben, meinst du?«


      »Genau.«


      Seine Finger glitten durch ihr Haar, und in diesem Moment meinte er, nichts und niemanden zu vermissen. Doch dann entgegnete er:


      »Schnelles Vorwärtskommen. Es macht mich wahnsinnig, einen ganzen Tag für eine Strecke zu brauchen, die ich mit einem Auto in einer halben Stunde zurücklegen kann. Ganz zu schweigen davon, dass ich früher mit schöner Regelmäßigkeit die Schallmauer durchbrochen habe.«


      »Ist das alles?«


      Er lachte.


      »Nein, außerdem vermisse ich meine Familie. Aber das ist nichts Ungewöhnliches für mich. Wir versuchen immer, unseren Urlaub zur gleichen Zeit zu nehmen, aber seit Pete und Carl auch beim Militär sind, unterliegen wir der Willkür der U. S. Navy. Militärdienst und Familienbande lassen sich nur schwer unter einen Hut bringen.«


      Lindsay seufzte, und er spürte, wie sie sich entspannte.


      »Mir fehlt meine Familie auch. Ich war zwar beruflich oft unterwegs, konnte mich aber immer auf das Wiedersehen freuen. Damit habe ich jetzt so meine Probleme.«


      Alex' Antwort bestand lediglich aus einem leisen Grunzen. Ein weiterer Aspekt des Militärdiensts war das Wissen darum, dass immer die Möglichkeit bestand, von einem Einsatz überhaupt nicht mehr zurückzukehren. Er war quasi im Schatten des Todes aufgewachsen. Viele seiner Onkel und Cousins waren in mit Fahnen bedeckten Särgen beerdigt worden, und seine Mutter hatte häufig von Freundinnen gesprochen, deren Männer in Vietnam gefallen waren. Fast sein ganzes Leben lang hatte er gefürchtet, seinen Vater und seine Brüder irgendwann einmal nicht mehr wiederzusehen. Und jetzt war diese Furcht fast schon zur Gewissheit geworden.


      Er zog den Kamm langsamer durch ihr Haar. Fast liebkosend. Streichelnd. Mit einer Fingerspitze fuhr er über den Rand ihres Ohrs. Zu gerne hätte er sich zu ihr gebeugt und sie geküsst. Sie lag praktisch auf seinem Schoß, und der Wunsch, seine Lippen auf ihre Wange zu pressen, wurde so quälend, dass er mit seiner Tätigkeit innehielt. Seine Hand ruhte auf ihrem Haar, und er musste an sich halten, um seinem Verlangen nicht nachzugeben.


      »Bist du fertig?«


      Alex blinzelte. Der Zauber des Augenblicks war gebrochen.


      »Ja.« Sie setzte sich auf.


      »Brauchst du den Kamm?«


      Er schüttelte den Kopf und räusperte sich.


      »Bei mir haben sich noch keine Untermieter eingenistet.« Sein militärisch kurz geschorenes Haar war zwar etwas gewachsen, aber noch nicht lang genug, um Ungeziefer ein gemütliches Heim zu bieten. Die kleinen Krabbler bevorzugten seine Kleider und sein Schamhaar.


      Lindsay erhob sich und ging zu ihrem Lager hinüber, ohne ihn noch mal anzuschauen. Während er zusah, wie sie sich in ihren Fallschirm einwickelte, fragte er sich, was jetzt wohl in ihr vorgehen mochte. Hatte sie eine Vorstellung davon, was für Gefühle sie in ihm auslöste? Sicher wusste sie das. Ob sie für ihn ähnlich empfand? Das bezweifelte er, und dieses Wissen half ihm, den Blick endlich von ihr abzuwenden. Es hatte keinen Sinn, unerfüllbaren Träumen nachzuhängen. Er löschte die Lampe, streckte sich auf seiner Pritsche aus und kehrte ihr den Rücken zu.


      Nach einer Weile erklang ihre Stimme im Dunkeln.


      »Ich schätze, ich werde irgendwann einmal wirklich gezwungen sein, einen Menschen zu töten.«


      Alex rollte sich auf den Rücken, ehe er antwortete:


      »Das nehme ich auch an.«


      »Wie bereitet man sich darauf vor?«


      »Indem du nicht darüber nachdenkst. Je mehr du dich damit befasst, was es bedeutet, ein Leben auszulöschen, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass du diejenige bist, die auf der Strecke bleibt. Wenn du kämpfst, darf es dir nur darum gehen, nicht selbst getötet zu werden, und das erreichst du einzig und allein dadurch, dass du den Gegner zuerst tötest. Einen anderen Weg gibt es nicht.«


      Ihre Stimme klang leise, fast zögernd.


      »Das hört sich so furchtbar ... kalt an.«


      »Rechne nie damit, dass dich der andere schont. Du darfst nie vergessen, dass er dich töten wird, wenn du ihm auch nur die kleinste Gelegenheit dazu gibst.« Er blickte zu ihr hinüber, konnte sie aber im Dunkeln nicht sehen. Sie antwortete nicht, und endlich gab er es auf, darauf zu warten, und rollte sich auf die Seite, um zu schlafen.


      Schon am nächsten Tag fand Alex heraus, welche Lehren Lindsay aus ihrem Gespräch gezogen hatte. Kurz nach Tagesanbruch, nachdem die Männer ihr Frühstück verzehrt hatten und während die Knappen die Pferde sattelten, brach zwischen den Zelten ein Tumult los. Alex stand von seinem Feuer auf, um zu sehen, was da los war. Sonderlich überrascht oder besorgt war er nicht. Es kam häufig zu Streitigkeiten zwischen den Männern, und solange niemand getötet oder so schwer verletzt wurde, dass er seinen Dienst nicht mehr versehen konnte, kümmerte er sich nicht weiter darum. Auch jetzt lehnte er sich nur als unbeteiligter Zuschauer gegen einen Baum.


      Doch dann stöhnte er auf, als er sah, dass es sich bei den Streithähnen um Lindsay und einen anderen Knappen handelte - noch dazu um den größten und kräftigsten Burschen aus seiner Truppe.


      »Verdammt!« Er hatte gehofft, sie würde endlich mit diesem Unsinn aufhören und sich als Frau zu erkennen geben. Stattdessen hatte sie genau das Gegenteil getan. Und nun bekam sie eine Abreibung verpasst. Sie bemühte sich zwar, den Schlägen auszuweichen, doch der andere Knappe war nicht nur größer, sondern auch schneller als sie und drosch mit seinen riesigen Fäusten erbarmungslos auf sie ein. Es dauerte nicht lange, bis sie zu Boden ging.


      »Bleib liegen, verdammt«, flüsterte Alex.


      Doch Lindsay sprang sofort wieder auf und stürzte sich erneut auf ihren Gegner. Sie landete mit ihren bloßen Fäusten zahlreiche Treffer, die aber wenig mehr bewirkten, als den anderen Knappen gelegentlich ins Taumeln zu bringen, wohingegen er sie mit Schlägen bearbeitete, die ihren Kopf nach hinten fliegen und sie endlich auf die Knie sinken ließen. Blut rann aus ihrer Nase und tropfte von ihrem Kinn herab.


      »Bleib liegen, Lindsay. Bitte.« Voll hilfloser Wut ballte Alex die Fäuste.


      Aber nein, sie rappelte sich schon wieder hoch. Der andere Knappe schlug einen Bogen um sie - so schnell, dass sie nicht reagieren konnte - und versetzte ihr einen Hieb gegen den Hinterkopf, sodass sie kopfüber im Schmutz landete. Wieder kämpfte sie sich auf die Füße. Alex murmelte ein paar üble Verwünschungen vor sich hin, während er zwischen den Bäumen auf und ab zu gehen begann. Wenn der Kampf doch nur vorüber wäre!


      Der größere Knappe schlug Lindsay so fest ins Gesicht, dass sie rückwärts flog und hart mit dem Hinterkopf auf dem Boden aufschlug. Einen Moment lang blieb sie benommen liegen, doch dann versuchte sie erneut auf die Füße zu gelangen, obwohl sie halb bewusstlos zu sein schien. Ihr Gegner kam auf sie zu und holte mit einem Fuß aus, um ihr einen Tritt in den Bauch zu versetzen.


      »Nein!« Hastig drängte sich Alex zwischen den Zuschauern hindurch.


      »Schluss jetzt!« Der Knappe erstarrte mitten in der Bewegung, drehte sich zu ihm um und glotzte ihn an. Alex setzte seine herrischste Miene auf, wohl wissend, dass es ihm eigentlich nicht zustand, sich in diese Angelegenheit einzumischen, und dass die Truppenmoral darunter leiden würde.


      »Lass s... äh, lass ihn in Ruhe. Erhat genug. Du hast gewonnen.«


      »Nein«, protestierte Lindsay schwach. »Ich bin nicht...«


      »Er hat gewonnen, Lindsay. Akzeptier das endlich.«


      Der andere Knappe starrte ihn mit stumpfem Blick an, dann wandte er sich an seinen Herrn Sir Cullan, der nickte und ihm mit einer Handbewegung bedeutete, sich wieder um die Pferde zu kümmern. Der Knappe gehorchte widerwillig.


      Alex drehte sich zu der Zuschauermenge um. »Die Vorstellung ist vorbei. Hier gibt's nichts mehr zu sehen, Leute.«


      Die Männer schlenderten davon. Alex kniete neben seinem Knappen nieder. »Wieso bist du nicht liegen geblieben, als du das erste Mal zu Boden gegangen bist?«


      »Ich wollte es ihm nicht so einfach machen.« Beim Sprechen quollen Blut und Speichelbläschen über ihre geschwollenen Lippen. Als er ihr aufhalf, spreizte sie die Beine wie ein junges Füllen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Warum bist du dazwischengegangen?«


      »Weil er dich sonst umgebracht hätte. Und wieso hast du dich ausgerechnet mit dem größten Burschen hier angelegt? Warte, sag nichts. Du wolltest Eindruck schinden.«


      »Du hast doch gesagt...«


      »Ich sagte, du sollst kämpfen. Das hieß nicht, dass du dich zu Brei schlagen lassen solltest.«


      »Ich dachte, ich würde mit ihm fertig werden. Ich dachte, da ich kleiner bin als er, müsste ich auch schneller sein.«


      »Du hast dich geirrt. Und du warst verrückt, dich auf diesen Kampf einzulassen. Vielleicht hast du ihm ein paar blaue Flecke verpasst, aber besiegt hättest du ihn nie.«


      »Du hättest dich trotzdem nicht einmischen sollen.« Sie straffte sich. Ihre Augen blitzten, als sie allmählich wieder zu sich kam.


      »Sollte ich tatenlos zusehen, wie du für deine Dummheit bezahlst?«


      »Ich meine es ernst, Alex. Tu so etwas nie wieder.« Ärger schwang in ihrer Stimme mit. Sie wischte sich Blut vom Kinn, betrachtete einen Moment lang ihre Hand und wandte sich dann abrupt ab.


      Alex sah ihr nach, dabei wünschte er fast, er hätte zugelassen, dass der Kerl sie halb tot prügelte. Nachdem Linlithgow Castle im September gefallen war, zog das schottische Heer weiter Richtung Osten. Da Edward Bruce nicht über so viele Männer und Kriegsgerät verfügte wie König Edward, kamen sie rasch vorwärts. Späher kundschafteten das vor ihnen liegende Gelände aus und schickten Boten auf den schnellsten Pferden zu ihrem Befehlshaber, um ihm Bericht zu erstatten.


      Während dieser Zeit, wo sie ständig unterwegs waren, half Alex Lindsay nach Kräften, ihr Geheimnis zu bewahren, indem er ihr Zelt an Stellen aufschlug, wo sie Zugang zu sauberem Wasser hatten und nicht befürchten mussten, von einem der Männer beim Baden überrascht zu werden. In dieser Zeit, wo die Städte weit voneinander entfernt lagen und das Ackerland die Wildnis noch kaum zurückgedrängt hatte, sprudelten noch zahlreiche kleine Bäche durch den dichten Wald. Alex und Lindsay gewöhnten es sich an, sich häufig von den anderen abzusondern, und standen weiterhin abwechselnd Wache, während einer von ihnen badete.


      Eines Abends, als die Sonne rasch im Westen versank, nahm Alex seinen Posten am Rand des Pfades ein, nachdem er gebadet hatte, doch dann fiel ihm ein, dass er sein Kettenhemd am Ufer vergessen hatte. Er kehrte um, um es zu holen, und machte sich bemerkbar, ehe er auf die kleine Lichtung am Wasser hinaustrat. Dort bot sich ihm ein ungewöhnlicher Anblick. Lindsay, nur mit T-Shirt und Höschen bekleidet, versuchte gerade, sich aus seiner schweren, glitschigen Kettenrüstung herauszuwinden. Der Wald war dicht, die Lichtung klein, und sie tanzte verzweifelt daraufhin und her, aber es gelang ihr nicht, das Kettenhemd abzustreifen.


      »Was machst du denn da?« Sogar über das Rasseln des Metalls hinweg musste sie die Belustigung in seiner Stimme hören. Es kostete ihn große Mühe, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Lindsay beugte sich vor, um sich das unhandliche Kleidungsstück über den Kopf zu ziehen und zu Boden gleiten zu lassen, und grunzte vor Anstrengung, ehe sie erwiderte:


      »Ich wollte nur wissen, wie man sich in diesem Ding fühlt.«


      »Es ist schwer.«


      »Das merke ich.«


      »Es klirrt und raschelt bei jedem Schritt.«


      »Das habe ich auch schon festgestellt. Ich wollte nur wissen, ob ich es auch tragen kann.«


      »Und? Kannst du es?«


      Sie gab ihren Kampf mit dem Kettenhemd auf und drehte sich halb zu ihm.


      »Vielleicht hättest du die Güte, mir ein wenig zu helfen?«


      »Was hättest du denn getan, wenn ich nicht zurückgekommen wäre?«


      »Ich hätte mich auf die Suche nach dir gemacht.« »So?«


      »Irgendwie wäre es schon gegangen. Aber jetzt hilf mir endlich, dieses sperrige Ding loszuwerden. Bitte.«


      Er grinste, dann ging er zu ihr und streifte ihr das schwere Hemd behutsam über den Kopf. Dabei wurde ihm bewusst, dass sie ihn gebeten hatte, ihr beim Ausziehen zu helfen. Falls er ihr auch noch behilflich sein sollte, sich ihrer Unterwäsche zu entledigen, wäre das heute sein Glückstag. Er würde sich nicht zweimal bitten lassen.


      Plötzlich ertönte ein Kichern, das ganz gewiss nicht von Lindsay stammte. Alex ließ augenblicklich das Kettenhemd fallen, griff nach dem Dolch in seinem Gürtel und sah sich um, konnte aber niemanden entdecken. Lindsay zog sich hastig das T-Shirt über die Hüften.


      »Stimmt etwas nicht?« Sie hatte offenbar nichts gehört.


      »Da hat jemand gekichert.«


      »Unsinn. Das hast du dir eingebildet.«


      Wieder erklang Gekicher.


      »Okay, jetzt hab ich's auch gehört«, gab Lindsay zu, trat näher zu ihm und fuhr mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar. »Wer ist denn da?«


      Alex' Blick fiel auf eine zierliche Gestalt, die ganz in der Nähe auf einem moosbewachsenen Baumstumpf kauerte. Sie trug eine bunte, von einem Gürtel zusammengehaltene Tunika von der Länge eines Minirocks, die mehr enthüllte als verbarg. Sie hätte den Fetzen genauso gut weglassen können. Er musterte sie verwirrt.


      »Wer bist du?«


      »Dasselbe sollte ich euch fragen, denn ihr seid unaufgefordert in mein Heim eingedrungen.«


      »Darf man sich neuerdings im Wald nicht mehr frei bewegen?«


      »Die typische Rechtfertigung jedes Sterblichen, der in meinen Ring gestapft kommt. Aber wenn ihr so freundlich seid, da weiterzumachen, wo ihr aufgehört habt, und mich ein wenig unterhaltet, dann dulde ich euch hier, bis ihr euch bequemt, in euer eigenes Heim zurückzukehren.«


      »Wie bitte?«


      Lindsay mischte sich ein.


      »Alex, schau doch.« Er sah sich um, aber ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf.


      »Wir haben ihren Ring betreten.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Sieh mal da.« Sie deutete mit dem Finger zum Waldrand hinüber.


      »Da wachsen ein paar Pilze. Und?«


      »Schau genauer hin.«


      Endlich begriff er. Die Lichtung war von einer dichten Reihe großer brauner Pilze gesäumt. Sie umringten den Stamm, auf dem die kleine Frau saß, zogen sich bis zum Wasser hinunter und umgaben auch ihn und Lindsay. »Was hat es denn mit diesem Ring auf sich?«


      »Es ist ein Feenring. Sie hat Recht, wir sind unbefugt hier eingedrungen.« Lindsay wandte sich an die Frau.


      »Du musst sein Benehmen entschuldigen, er ist Amerikaner und hat keine Manieren.«


      Alex warf ihr einen finsteren Blick zu, dann musterte er das seltsame Geschöpf vor ihm. Es hatte leuchtend blaue Augen, rabenschwarze Haare und wirkte auffallend zart und zerbrechlich, ähnelte aber einer Fee nicht mehr als jede andere kleine, dünne Frau.


      »Sollen wir gehen? Lässt sie uns in Ruhe, wenn wir ihren Ring verlassen?«


      »Sprecht nicht über mich, als wäre ich gar nicht da. Außerdem hat mich die Energie angelockt, die ihr zwei verströmt habt. Also tut, weswegen ihr gekommen seid. Ich werde aufpassen, dass euch niemand stört.«


      »Wovon redest du eigentlich?«


      »Du kannst mich nicht täuschen. Ich durchschaue euch alle beide. Als ihr den Ring betreten habt, war die maucht so stark, dass wir bestimmt bald Gesellschaft aus anderen Teilen des Waldes bekommen werden, die sich gleichfalls auf eine Abwechslung freuen. Also beeilt euch. Tut es jetzt, ehe sie hier sind.«


      »Was sollen wir denn tun?«


      »Großer Gott.« Lindsay starrte die Frau an. Ihr Gesicht lief flammend rot an; dunkler, als Alex es je bei ihr gesehen hatte. »Das lassen wir besser.« Mit diesen Worten griff sie nach ihrem Overall, schlüpfte hinein und zog den Reißverschluss hoch, dann begann sie ihre Waffen zusammenzusuchen.


      »Moment mal.« Alex' Augen leuchteten auf.


      »Ist das diese Danu, von der du mir erzählt hast?«


      »Wohl kaum.« Lindsay wich seinem Blick aus.


      »Worauf will sie eigentlich hinaus?«


      »Ich möchte nicht darüber reden.«


      »Lindsay ...«


      »Sie ... ach, nicht weiter wichtig.« Lindsay wandte sich ab und eilte davon.


      Alex richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Fee.


      »Was hat das zu bedeuten?«


      »Du hättest sie haben können, mein Freund.« Die Fee, die enttäuscht und entrüstet zugleich wirkte, legte das Kinn auf eine Hand und stützte den Ellbogen auf das Knie.


      »Ich hätte ...« Die plötzliche Erkenntnis verschlug ihm beinahe die Sprache.


      »Ich hätte sie haben können? Das ist nicht dein Ernst.«


      »O doch. Sie will dich, und ich begreife nicht, dass du das nicht merkst.«


      »Weil es nicht stimmt.« »Aber sicher.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Ich bin eine Fee, du Narr. Wir wissen solche Dinge.«


      Darauf wusste Alex nichts zu erwidern. Er blickte in die Richtung, die Lindsay eingeschlagen hatte, hob sein Kettenhemd vom Boden auf und beeilte sich, sie einzuholen. Sie hielt nach einem anderen Badeplatz Ausschau. Als sie Alex bemerkte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und funkelte ihn böse an.


      »Achte nicht auf sie«, beruhigte er sie. »Ich glaube, sie will uns nur in Verlegenheit bringen, weil sie einen diebischen Spaß daran hat.« Hinter ihnen ertönte erneut glockenhelles Gekicher, und er blickte über seine Schulter. »Siehst du?«


      »Vielleicht sollten wir uns einen anderen Platz suchen.«


      »Nein. Ignorier sie einfach.« Doch unwillkürlich überlegte er, ob die Fee wohl Recht haben könnte. Ob Lindsay einem Annäherungsversuch nicht abgeneigt war? Im Moment traf das sicher nicht zu, aber eben ...


      Hinter ihnen kicherte die winzige Frau noch immer.


      »Glaubst du jetzt an Feen?«, fragte Lindsay trocken.


      »Zumindest glaube ich an spitzohrige Kreaturen.«


      »Alex, ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber du hast dich in modernem amerikanischem Englisch mit der Fee unterhalten. Die ganze Zeit lang.«


      Jetzt kam er sich wie ein Idiot vor, weil er nicht wusste, worauf sie hinauswollte.


      »Und?«


      »Sie hat jedes Wort verstanden.«


      Seine Brauen schössen in die Höhe, und er drehte sich zu der Lichtung um. Lindsay hatte Recht. Die Fee sprach und verstand modernes Englisch, genau wie der Elf in dem Hügel. Sie hatten beide dieselbe Verbindung zur Zukunft. Er rannte zu dem von Pilzen gesäumten Ring zurück, aber die Fee war verschwunden. Die Lichtung lag still und verlassen da.


      Und plötzlich begriff er, dass er sie gar nicht finden wollte, selbst wenn sie die Macht hatte, sie in ihre eigene Zeit zurückzuschicken, was er bezweifelte. Er suchte die Lichtung ab, fürchtete sich fast vor dem Anblick der Fee, dann schaute er in die Richtung, die Lindsay eingeschlagen hatte.


      Bei der Vorstellung, wieder nach Hause zurückkehren zu können, überkam ihn eine seltsame Leichtigkeit. Einerseits sehnte er sich danach, sein früheres Leben wieder aufzunehmen, sehnte sich nach der komfortablen, zivilisierten Welt des technischen Fortschritts. Andererseits gefiel ihm sein neues Leben und die Position, die er bekleidete. Die Aussichten für die Zukunft standen auch nicht schlecht. Bruce würde diesen Krieg gewinnen, was sozialen Aufstieg und Wohlstand für all jene bedeutete, die ihm die Treue hielten. Zu seiner eigenen Überraschung wünschte sich Alex jetzt Dinge, die er in seinem alten Leben nie hätte erringen können. Wenn sie nach Hause zurückkehrten, würde er wieder auf seinem Schiff Dienst tun und Lindsay ihr früheres Leben in London aufnehmen. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit würde er sie nie wieder sehen. Lindsay nie wieder sehen.


      Er ging zum Zelt zurück und sagte, er hätte die Fee nirgendwo finden können.
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      Die Garnison von Galashiels Castle war das nächste Ziel der Schotten, da sie wussten, dass die Burg in absehbarer Zeit weder Vorräte noch Verstärkung erhalten würde. Bruce' Heer näherte sich ihr so unauffällig wie möglich und schlug in einer Talsenke ein paar Meilen von der Stadt entfernt sein Lager auf. Dann wurden Späher ausgesandt, um die Gegend zu erkunden.


      Edward Bruce, dem lange Belagerungen zuwider waren, nutzte die fast mondlose Nacht und den Umstand, dass die äußere Burgmauer leichtsinnig nah am Waldrand lag, um die Garnison in einem Blitzangriff einzunehmen. Er befahl seine besten Ritter, darunter auch Alex und vierzig seiner Männer, zu sich. Wenig später pirschten sie an diesem Abend Anfang Oktober mit Strickleitern bewaffnet auf die Burgmauer zu.


      Die Knappen blieben mit den Pferden und den Fußsoldaten im Wald zurück, doch Alex gestattete Lindsay, ihn zu begleiten. Um den Verdacht der Bevorzugung auszuräumen, der ihr den Hass und Neid der anderen Knappen eintragen würde, ließ er sie für den Fall, dass sie entdeckt und mit griechischem Feuer Übergossen wurden, einen Eimer mit Urin tragen. Nur mit Urin oder Essig ließ sich diese ölige, napalmähnliche Flüssigkeit löschen, deswegen hielt er es für geraten, vorsichtshalber etwas davon mitzunehmen. Den übel riechenden Eimer zu tragen, war eine entwürdigende Aufgabe, die niemand sonst übernehmen mochte. Wenn Lindsay mit den großen Tieren spielen wollte, würde er ihr keine Steine in den Weg legen.


      In schwarze Umhänge gehüllt, die Gesichter mit Asche eingerieben, schlichen mehrere hundert Schotten durch den Wald auf die Burg zu. Sie trugen große Steine und mit Erde gefüllte Säcke bei sich, mit denen sie den Burggraben auffüllen wollten, bis er seicht genug war, um ihn zu überqueren.


      Während sie leise und sorgfältig ans Werk gingen, brach die Nacht herein.


      Sowie sie ihre Arbeit beendet hatten, begannen die Schotten auf die Mauer zuzuströmen und sie zu umringen. Alex, der die mit Armbrüsten bewaffneten Posten oben auf der Brustwehr wachsam im Auge behielt, wurde angewiesen, mit seinen Männern in der Nähe des Fallgitters Stellung zu beziehen. Als alle Schotten ihre Positionen eingenommen hatten, ließen sie ihre Umhänge zu Boden fallen und schoben die mit Haken versehenen Leitern mit langen Stangen zu den Zinnen der Brustwehr hoch. Es erforderte eine immense Kraft, Stangen und Leitern auf eine solche Höhe zu bringen und die Haken geräuschlos in Lücken zwischen den Steinen zu verankern. Obwohl ihm zwei andere Ritter halfen, begannen Alex' Arme bald zu schmerzen, und als er endlich im Dunkeln eine Lücke ertastet und den Haken drei Stockwerke über seinem Kopf befestigt hatte, zitterte er vor Anstrengung am ganzen Leib. Als Kommandant seiner Truppe musste er als Erster die Leiter hochklettern. Seine besten Männer hielten sich dicht hinter ihm, Lindsay bildete das Schlusslicht. Sie konnte sich nur mit einer Hand an der schwankenden Leiter festhalten, weil sie in der anderen den Eimer hielt, und das machte ihm Sorgen. Er hätte sie lieber vor sich gesehen, aber er musste sie so behandeln, wie seine Männer es von ihm erwarteten. Also verdrängte er sie vorübergehend aus seinen Gedanken und sagte sich, dass sie es nicht anders gewollt hatte. Seit ihrem Kampf mit dem anderen Knappen und ihrer diesbezüglichen Auseinandersetzung hatte sie kaum mit ihm gesprochen. Wenn er sich jetzt um ihre Sicherheit besorgt zeigte, würde er sie nur in ihrer Überzeugung bestärken, dass er sie nicht ernst nahm. Eine verdammte Zwickmühle.


      Er kletterte weiter und machte direkt unterhalb der Brustwehr alt, um ins Dunkel zu lauschen. Im hinteren Teil der Burg wurde Alarm gegeben. Alex fluchte leise, als er die letzten Sprossen bewältigte, sich über die steinerne Mauer schwang und losrannte. Dabei zog er sein Schwert, ließ es aber wieder sinken, weil niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Auf der Brustwehr und unten im Hof flackerten Fackeln auf, ein Dutzend Gestalten rannten zum Tor. Die Wachposten auf seiner Seite waren verschwunden.


      Er grinste. Das Glück war ihm hold.


      Dann eilte er auf das Torhaus zu. Seine Männer folgten ihm. Die Zugwinde für das Fallgitter wurde nur von einem einzelnen Mann bewacht, der rasch überwältigt wurde. »Kommt!« Alex winkte seine Leute in den Raum. Einige von ihnen betätigten die Winde, um das Gitter hochzuziehen, der Rest stürmte auf die Treppe zum Burghof zu. Im dämmrigen Licht der Fackeln sah Alex, wie Lindsay sich mit aller Kraft gegen die Kurbel stemmte. Er musste an die Hantelbank auf dem Schiff denken. Dies war eine Aufgabe, der sie gewachsen war, und das machte es ihm leichter, sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren.


      Englische Ritter kamen unter wilden Verwünschungen auf sie zugestürzt und schwangen ihre Schwerter und Streitkolben. Alex und ein paar andere Männer traten ihnen entgegen, um ihre Kameraden an der Winde zu schützen, und Alex musste sich gegen einen hünenhaften Mann behaupten. Er schwankte unter der Wucht der Hiebe, die ihn trafen, wich aber nicht zurück, denn in dem engen Raum gab es kaum eine Möglichkeit dazu. Das Torgitter begann sich zu bewegen. Sowie die Lücke groß genug war, um sich hindurchzuzwängen, strömten Edward Bruce' Fußsoldaten und ein Teil der Knappen in den Hof und stürzten sich unter gellendem Kampfgeschrei auf ihre Gegner. Als die im Torhaus kämpfenden englischen Ritter das Gebrüll der Schotten unten im Hof hörten, gaben sie auf und flüchteten auf die Brustwehr.


      Alex' Gegner wich zurück, wandte sich ab und ergriff gleichfalls die Flucht. Alex verfolgte ihn und versetzte ihm einen so heftigen Stoß, dass der Mann kopfüber die Wendeltreppe hinunterrollte und stöhnend an deren Fuß liegen blieb. Alex schnitt ihm mit seinem Dolch die Kehle durch, dann zerrte er den Leichnam zur Seite, damit er den Schotten nicht den Zugang zum Torhaus versperrte.


      Im Burghof musste er sich dem nächsten Gegner stellen, während seine schottischen Kameraden an ihm vorbeirannten. Mit seinem Breitschwert befand er sich dem längeren Zweihänder des Engländers gegenüber im Nachteil, also musste er versuchen, diesen durch Schnelligkeit auszugleichen. Er achtete darauf, stets dort zu sein, wo der andere Ritter ihn nicht vermutete. Das Schwert des Engländers traf im einen Moment klirrend die Wand, im nächsten den steinernen Boden. Alex versuchte verzweifelt, sich unter die Klinge zu ducken und zu versuchen, sein Schwert durch eine Lücke in der Rüstung des Gegners zu stoßen, dabei hatte er alle Mühe, dessen Angriffe zu parieren und seinerseits wuchtige, aber schnelle Hiebe gegen ihn zu führen.


      Aber er spürte, wie er zu ermüden begann. Er musste diesen Burschen rasch erledigen, sonst war sein Schicksal besiegelt. Der andere Ritter trieb ihn zurück. Alex' Kräfte ließen rasch nach. Er musste etwas unternehmen. Seine Pistole steckte in der Tasche über seinem rechten Oberschenkel. Er griff mit der linken Hand danach, um den Reißverschluss aufzuziehen, aber sein langes Kettenhemd


      behinderte ihn, und er konnte die zweite Hand nicht zu Hilfe nehmen. Also nahm er sein Schwert in die linke Hand, um mit der rechten nach der Pistole zu tasten, doch nun litt seine Schnelligkeit, und er konnte die Angriffe des anderen Mannes kaum noch abwehren. Seine Schulter fühlte sich an, als wäre sie aus dem Gelenk gerissen worden, und das Atmen bereitete ihm beträchtliche Mühe. Er wechselte die Schwerthand erneut und drang auf seinen Gegner ein, der versuchte, ihn mit dem Rücken gegen die Wand zu drängen. Dann schlug er einen Bogen und wich wieder zurück; unsicher, aufweiche Taktik er sich jetzt verlegen sollte. Aber er brachte seinen Widersacher aus dem Konzept. Alex schöpfte neuen Mut.


      Er täuschte einen Angriff von links vor, ließ seine Waffe durch die Luft sausen und griff rechts an. Der Engländer musste den Hieb mit dem Arm abwehren, und Alex registrierte befriedigt das deutlich hörbare Knacken, mit dem der Knochen unter der Armschiene brach. Wieder täuschte er den Mann durch eine Finte und griff an, doch sein Gegner parierte geschickt mit seinem Schwert. Gleichzeitig zog Alex mit der linken Hand seinen Dolch, sprang vor und bohrte dem Engländer die Klinge in die Kehle.


      Der Ritter schrie vor Schmerz laut auf, hustete, spie einen Blutschwall aus und ging erneut auf Alex los.


      Alex wich fluchend zurück, tänzelte hin und her und hoffte dabei, der Blutverlust werde den Kerl schwächen. Klirrend trafen die Schwerter von neuem aufeinander, Blut sprühte von den Lippen des Engländers, als er Alex samt seiner ungeborenen Nachkommenschaft hasserfüllt verwünschte. Alex' Arm wurde lahm. Verzweiflung stieg in ihm auf.


      »Stirb doch endlich, verdammt!«


      Doch der Ritter tat ihm diesen Gefallen nicht, obwohl Blut aus seinem Halsschutz strömte und seinen Überwurf tränkte. Der dunkle Fleck, der sich rasch ausbreitete, glänzte im Fackelschein. Alex gab ein unwilliges Knurren von sich und bedrängte seinen Gegner härter.


      Endlich begann der andere Ritter zu taumeln. Alex nutzte seinen Vorteil sofort, packte sein Schwert mit beiden Händen und ließ es mit voller Wucht auf den Kopf des anderen niedersausen. Der Helm verbog sich, und der Ritter brach zusammen. Seine Schädeldecke war eingedrückt worden. Blut quoll unter dem metallenen Rand hervor und rann über das Gesicht.


      Alex wandte sich nach Luft ringend von dem Toten ab und suchte nach einem Fleck, wo er sich einen Moment ausruhen konnte. Er schlüpfte in einen dunklen Gang, wo er sich keuchend gegen die steinerne Wand lehnte und die kalte Nachtluft einsog, die wie mit Messern in seine Lunge stach. Seine Gelenke fühlten sich an, als wären sie auseinander gerissen und stümperhaft wieder zusammengesetzt worden. Aber er gönnte sich nur einige Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen, dann stieg er eine Treppe zur Brustwehr empor, wo noch immer Schwertergeklirr zu hören war.


      Und er fand sich direkt hinter einem in einen Kampf mit einem Schotten verstrickten englischen Ritter wieder. Alex hob sein Schwert und rannte los, um seinem Kameraden zu Hilfe zu eilen, doch dann erkannte er im Fackelschein den Gegner des Engländers. Es war Lindsay. Sie kämpfte mit Dolch und Streitkolben, ihre Augen sprühten Feuer, und sie schien bereit, bis zum Äußersten zu gehen. Außer ihnen hielt sich niemand auf der Brustwehr auf, alle anderen kämpften im Hof oder in den Gängen und Hallen der Burg. Alex baute sich mit erhobenem Schwert hinter dem englischen Ritter auf. Ohne den Blick von ihrem Gegner zu wenden, schüttelte Lindsay nachdrücklich den Kopf und entblößte die Zähne. Alex verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Es juckte ihm in den Fingern, den Mann zu töten, aber er wusste, dass Lindsay ihn hassen würde, wenn er ihr nicht noch etwas Zeit ließ. Wie alle seiner Männer wollte sie sich in dem Ruhm sonnen, gut gekämpft zu haben.


      Sie hatte es sogar bitter nötig, um sich als Mann zu beweisen.


      Die Pistole. Er schob seinen Dolch in den Gürtel zurück, nahm das Schwert in die linke Hand und bückte sich, um die SIG Mll zu ziehen. Dann entsicherte er die Waffe und richtete sie auf den Rücken des Ritters.


      »Nein!« Lindsays Stimme klang rau und zornig. Ihr Gegner versuchte sich umzudrehen, um zu sehen, was hinter ihm vorging, aber sie ließ ihm keine Möglichkeit dazu.


      Alex zuckte zusammen, stöhnte leise und schloss die Finger um den Griff der Waffe. Er musste all seine Beherrschung aufbieten, um nicht einfach abzudrücken.


      »Nein, habe ich gesagt!« Lindsay griff erneut an und drängte ihren Gegner zurück. Der Ritter, der sie zu töten versuchte, grunzte vor Anstrengung. Ein roter Schleier der Wut legte sich vor Alex' Augen.


      Nur zu gerne hätte er diesen Hurensohn auf direktem Weg ins Jenseits befördert, aber er begnügte sich damit, die Waffe auf den Rücken des Ritters zu richten und auf Anzeichen zu warten, dass Lindsay in ernsthafte Schwierigkeiten geriet und ihre Meinung änderte.


      Aber sie ging taktisch äußerst geschickt vor, veränderte immer wieder ihren Rhythmus und bestimmte das Kampftempo. Da sie sich schneller als der Ritter bewegte, konnte dieser keinen Treffer landen, sie parierte die Angriffe mit dem Dolch, während sie zugleich mit dem Streitkolben erst gegen seinen Ellbogen und dann gegen sein Knie hämmerte. Jetzt zeigte der Mann Schwächen, geriet ins Taumeln. Endlich gelang es Lindsay, sich unter seine Klinge zu ducken und ihm einen Hieb gegen den Kopf zu versetzen, der ihn gegen die Zinnen der Brustwehr schleuderte. Danach war es ein Leichtes, ihn mit zwei weiteren Schlägen vollends außer Gefecht zu setzen. Der Engländer hing jetzt bewusstlos halb über der Mauer, und Alex half ihr, ihn ganz in die Tiefe zu stoßen. Der Ritter schlug mit dem Kopf hart auf dem Boden auf und blieb als verkrümmter Haufen reglos liegen.


      Sowohl Alex als auch Lindsay beugten sich stumm über die Mauer und spähten in den Burghof hinab. Lindsay rang nach Atem, dann gaben ihre Beine vor Erschöpfung unter ihr nach, und sie sank auf die Knie. Alex schob seine Pistole in die Tasche, lehnte sich gegen eine Zinne und beobachtete sie, während das Geschrei und Schwertergeklirr um sie herum allmählich erstarb. Der Kampf war vorüber, die Schotten hatten den Sieg davongetragen. Lindsay starrte den Toten wie gebannt an. Langsam kam sie wieder zu Atem.


      Endlich sagte sie leise: »Du hast gelogen?« »Wie bitte?«


      »Menschen zu töten, die dich töten wollen, ist nicht einfach nur ein Job.«


      »Das ist doch nicht das erste Mal, dass du jemanden umgebracht hast.« Sie drehte sich um und blinzelte ihn an. »O doch.«


      »O nein. Denk an den Knappen, mit dem du dich geprügelt hast. Der ist an seinen Verletzungen gestorben, da bin ich ganz sicher.«


      Ihr Mund blieb offen stehen. Sie schien etwas sagen zu wollen, brachte aber keinen Ton heraus. Dann blickte sie wieder auf den Leichnam hinab.


      Alex sog zischend den Atem ein. »Nein, du hast Recht. Ich habe gelogen. Man fühlt sich nie so, als würde man einfach nur seinen Job erledigen. Aber damals war das die einzige Antwort, die du verstanden hast.«


      Eine Weile starrte sie blicklos ins Leere, während sie über seine Worte nachdachte. Dann nickte sie, atmete tief durch und wandte sich wieder zu ihm. »Danke, dass du mir Rückendeckung gegeben hast.« Zur Antwort klopfte er ihr auf die Schulter. »Bravo Zulu, Soldat.« Als sie ihn verständnislos anstarrte, übersetzte er: »Gut gemacht.«


      Der Laut, den sie von sich gab, lag irgendwo zwischen einem Lachen und einem Seufzen, aber sie lächelte nicht. »Er war ein Landsmann von mir.«


      »Er war dein Feind, der dich töten wollte«, widersprach Alex sofort. »Vergiss das nie. Landsmann hin, Landsmann her, er wollte dich töten.«


      Sie runzelte die Stirn, dann nickte sie erneut. Alex drehte sich um und ging in den Burghof hinunter, wo die Schotten ihre besiegten Gegner unter Gejohle und Hohngelächter zusammentrieben. Die Gefangenen standen mit gesenkten Köpfen stumm da und starrten zu Boden. Ein junger Knappe war in Tränen ausgebrochen; sein herzzerreißendes Schluchzen war noch zu hören, als die Männer in die Verliese der Burg gescharrt wurden.


      Von Sir Hector erfuhr Alex, dass sich der Garnisonskommandant in den Bergfried geflüchtet und dort verschanzt hatte.


      Alle Augen richteten sich auf den kleinen Turm links vom Torhaus. Der einzige Zugang war eine Tür in der Nähe der Brustwehr, zu der man über einen hölzernen Steg gelangte. Diesen hatte der Kommandant weggezogen, um zu verhindern, dass die Angreifer die Tür gewaltsam aufbrachen. Statt Fenstern gab es nur schmale Schießscharten.


      »Wie lange wird er es darin aushalten, was meinst du?«, fragte Alex.


      Hector zuckte die Achseln. Seine Augen funkelten belustigt. »Wahrscheinlich hofft er auf baldige Hilfe.«


      Alex und Lindsay sahen ihn an. Alex schnaubte verächtlich. »Dann steht ihm eine herbe Enttäuschung bevor. Vielleicht sollten wir ihn über den Ernst seiner Lage aufklären.«


      »Das hat Edward bereits getan, aber der Kommandant glaubt ihm nicht. Ich denke, die Engländer werden uns eine Zeit lang hinhalten, aber sich spätestens dann ergeben, wenn sie hungrig und durstig sind. Die Hilfe, mit der sie rechnen, wird nie eintreffen.« Ein breites Lächeln trat auf sein Gesicht. »Und jetzt kommt mit. Die Gefangenen schmachten in ihren Kerkern und werden scharf bewacht, um die brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Wir haben die Garnison gerade zur Essenszeit überrascht. Es ist genug für alle da.«


      Alex und Lindsay begleiteten ihn in die große Halle und machten sich gemeinsam mit den anderen siegreichen Schotten über Braten und Wein her. Alex berichtete allen in Hörweite stolz, wie wacker sich sein junger Knappe geschlagen hatte. Lindsay, deren Wangen vom Wein, der Hitze im Raum und der Aufregung des Abends gerötet waren, nahm das Lob mit einem breiten Grinsen entgegen, aber in ihren Augen lag derselbe gequälte Ausdruck, den Alex bei vielen Männern gesehen hatte, mit denen er geflogen war. Alles, was Lindsay brauchte, war ein dickeres Fell. Sie musste lernen, mit Gewalt und Tod umzugehen, sonst würde sie an ihren Schuldgefühlen zugrunde gehen. Alle aßen, so viel sie vermochten, denn niemand wusste, wann er wieder etwas in den Magen bekommen würde. Die meisten Männer, Alex eingeschlossen, steckten sich Brot und Käse für später ein.


      Allmählich legte sich eine bleierne Müdigkeit über Edward Bruce' Männer. Die Unterhaltung erstarb, und die Ritter machten sich auf die Suche nach einem Schlafplatz. Alex wanderte mit Lindsay durch die Burg, aber die Schlafkammern des Bergfrieds waren nicht zugänglich, und alle warmen Ecken schienen schon belegt zu sein. Der ganze Boden der Halle war mit schnarchenden Leibern übersät, die an im Fluss treibende Baumstämme denken ließen. Nirgendwo fand sich noch ein freies Fleckchen.


      »Vielleicht sollten wir zum Tross zurückkehren und unser Zelt im Wald aufschlagen.« Lindsay war aschfahl und sah aus, als könne sie sich jetzt, da ihr Adrenalinspiegel wieder gesunken war, kaum noch auf den Beinen halten. Alex erging es ähnlich.


      »Nein. Es ist zu weit und zu dunkel, und ich bin zu müde. Irgendwo muss es doch noch eine freie Ecke geben.« Der Geruch nach verbranntem Brot wies ihm den Weg zur geräumigen Küche, in der schwere, mit eisernen Gerätschaften, Tiegeln und Kesseln beladene hölzerne Tische standen. Das heruntergebrannte Feuer ließ gespenstische Schatten über die Wände tanzen. Mehlsäcke und Kisten mit Vorräten waren zur Seite geschoben worden, um Raum für die Schlafenden zu schaffen. Alex nahm Lindsay bei der Hand und zog sie mit sich. Behutsam stiegen sie über die Männer hinweg, wichen mit Zwiebeln und Mehl gefüllten Säcken aus und duckten sich unter an hohen Gestellen hängenden geräucherten Speckseiten hinweg. Endlich entdeckte Alex einen Platz ganz nah am Feuer, unter einem großen Tisch, wo es warm und dunkel war. »Hier bleiben wir.« Sie machten es sich unter dem Tisch bequem. Alex zog einen Mehlsack zu sich heran, den sie als Kopfkissen benutzen konnten, und wünschte, es gäbe genug davon, um sie zu einer Matratze zusammenzuschieben. Doch obwohl sie auf dem harten Boden schlafen mussten, war es in der Küche wesentlich wärmer und behaglicher als draußen im Wald. Alex und Lindsay streckten sich Seite an Seite in ihrem kleinen Verschlag aus und schlossen die Augen.


      Doch trotz seiner Erschöpfung fand Alex keinen Schlaf. Lindsay hielt immer noch seine Hand umklammert; so fest, als wolle sie sie nie mehr loslassen. Die Berührung bewirkte, dass das Blut rascher durch seine Adern strömte. Er drehte den Kopf so, dass sein Mund näher an ihrem Gesicht lag - so nah, wie er es eben wagte. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass seine Gefühle für sie über bloße körperliche Begierde weit hinausgingen. So lag er da und kostete jeden Moment dieser Nacht aus, bis der Schlaf ihn übermannte.


      Am nächsten Tag fühlte er sich wie gerädert und war dementsprechend mürrisch und reizbar, als er zusammen mit den anderen Rittern die Plünderung der Burg und ihrer Bewohner und die Beerdigung der Toten überwachte. Die persönlichen Besitztümer der Engländer und alles von Wert, was sich in der Burg fand, wurde eingesammelt und von den Befehlshabern der Truppen an ihre Männer verteilt.


      Schon bald kam es zu Auseinandersetzungen. Im Burghof wurde Alex Zeuge eines weiteren Streits zwischen Roger Kirkpatrick und seinem Vetter John.


      Diesmal kümmerte es ihn nicht, weswegen die beiden aneinander geraten waren. Er war genau in der richtigen Stimmung für einen Kampf, hatte Sir Rogers anmaßendes Benehmen gründlich satt und lauerte schon lange auf eine Gelegenheit, dem Kerl die Schläge mit der Kette heimzuzahlen. Daher war er fast froh, die zornig erhobenen Stimmen zu hören. Sowie Roger begann, auf seinen Vetter einzuprügeln, ging Alex dazwischen.


      »Lasst ihn sofort in Frieden!«


      Der Lowlander starrte ihn einen Moment lang ungläubig an. »Was erdreistet Ihr Euch?«, fauchte er dann.


      Alex holte aus und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Die Dornen an seinem Handschuh rissen zwei tiefe Furchen in Kirkpatricks Wange. Verblüfft taumelte Roger zurück, fing sich aber sofort wieder und zog seinen Dolch. Alex tat es ihm nach, und die beiden Männer begannen einander zu umkreisen.


      »Ich habe mich schon gefragt, wann Ihr versuchen würdet, Euch an mir zu rächen.« Blut rann über Rogers Wange und tropfte von seinem Kinn herab.


      »Eure Manieren lassen zu wünschen übrig, Kirkpatrick. Es wird Zeit, dass sich das ändert.« Inzwischen hatten sich auch zahlreiche Schaulustige eingefunden.


      Roger lachte.


      »Der ungarische Bastard will mir Manieren beibringen!«


      »Ja.« Alex holte erneut zu einem Schlag aus, dem Kirkpatrick jedoch ausweichen konnte. Seine Stimme nahm den geduldig belehrenden Klang eines Erziehers an, der ein ungezogenes Kind zurechtweist.


      »Ihr werdet aufhören, Euren Vetter zu schikanieren, und Ihr werdet für die Narben auf meinem Bauch bezahlen.«


      Kirkpatrick betastete seine angeschwollene Wange. Seine Miene verfinsterte sich.


      »Ich werde Euch umbringen!«


      »Und wie bei Comyn die Schuld auf den König abwälzen?«


      Kirkpatrick lief dunkelrot an. Er stürzte sich auf Alex, doch seine Wut ließ ihn unvorsichtig werden. Alex wich ihm mühelos aus, sodass der Ritter, von seinem eigenen Schwung getrieben, mit voller Wucht gegen die Mauer des Burghofs prallte. Dort sackte er in sich zusammen und ließ seinen Dolch fallen, den Alex mit einem Fußtritt zur Seite stieß. Dann setzte er seinem fassungslosen Gegner seinen eigenen Dolch an die Kehle.


      »Wenn Ihr John noch ein Mal anrührt, seid Ihr ein toter Mann.« Er grinste.


      »Und ich behaupte dann, König Robert hätte dieses gute Werk vollbracht.«


      Er gab Kirkpatrick frei, hob dessen Dolch auf und schob ihn als rechtmäßige Beute in seinen Gürtel. Als die Zuschauer sahen, dass die Vorstellung vorbei war, wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Die Beerdigungen gingen rasch vonstatten; keiner der Verwandten und Freunde der Gefallenen hielt sich lange damit auf, mit dem Schicksal zu hadern, denn jeder wusste, wie schnell der Tod auch ihn ereilen konnte. Nur einer von Alex' Rittern und drei Knappen wurden nach dem gestrigen Kampf vermisst, und Alex und Lindsay schritten nun die Reihen der Gefallenen ab, die neben den frisch ausgehobenen Gräbern lagen, um festzustellen, um wen es sich handelte. Plötzlich rang Lindsay erstickt nach Atem.


      »O Gott! Brian!«


      Alex beugte sich vor, um besser sehen zu können. Tatsächlich lag dort einer von Cullans Knappen.


      »Brian? Das ist doch der Kerl, der dich vor ein paar Wochen grün und blau geprügelt hat.«


      »O Gott.« Lindsay kniete neben dem Toten nieder.


      »Nein.« Sie presste beide Hände vor den Mund und begann zu schluchzen.


      Alex kauerte sich neben sie. »Nun nimm's doch nicht so schwer!«


      »Er war mein Freund.«


      »Freund? Er hätte dich beinahe umgebracht.«


      »Nach unserer Prügelei hat er begonnen, mich zu respektieren. Wir haben uns oft unterhalten.«


      Alex drängte sich die Frage auf, wie eng ihre Freundschaft gewesen war, aber er hütete sich, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Stattdessen versuchte er, ihr einen guten Rat zu geben.


      »Ich habe dich ja gewarnt, dass so etwas passieren könnte. Gut, jetzt hast du also einen Kameraden verloren. Aber trauere um ihn, wenn du allein bist. Deswegen öffentlich ein großes Geschrei zu veranstalten ist keine gute Idee.« Die vielen Freunde, die er selbst während seiner Jahre in der Navy verloren hatte, kamen ihm wieder in den Sinn, doch er verdrängte die Erinnerungen rasch in den hintersten Winkel seines Gedächtnisses. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gefühlsduseleien.


      Lindsay warf ihm aus tränenverquollenen Augen einen giftigen Blick zu.


      »Er war mein Freund.«


      »Wisch dir das Gesicht ab, Soldat, und nimm dich zusammen.« Seine Stimme klang weich, aber bestimmt.


      »Du wirst garantiert noch mehr Freunde verlieren, bevor dies alles vorbei ist.«


      Lindsay fuhr sich ärgerlich mit der Hand über die Augen und wandte sich ab.


      »Ich hasse dieses Leben hier!« Alex ging auf die Bemerkung nicht ein, sondern fuhr kommentarlos fort, sich die Toten genau anzusehen.


      Obwohl er es nicht zugab, lastete der Tod der vier Männer schwer auf seiner Seele und schürte den Hass auf die Feinde. Er wagte nicht mehr, mit Lindsay darüber zu sprechen, denn er fürchtete, ihr so unabsichtlich seine wahren Gefühle zu enthüllen. Für diese Schwäche verachtete er sich selbst.


      In der folgenden Nacht wurden rund um die Burg herum und im Burghof Zelte aufgeschlagen, und die Männer kehrten zu ihren alten Schlafgewohnheiten zurück, während der englische Garnisonskommandant in seinem Bergfried allmählich zu der Einsicht gelangte, dass er nicht auf Hilfe hoffen durfte.


      In den nächsten drei Wochen wurden Alex und seine Leute regelmäßig zu Erkundungsritten eingeteilt. Obwohl es ihm zutiefst widerstrebte, achtete er darauf, dass sich Lindsay genauso häufig daran beteiligte wie alle anderen Knappen auch. Er sah ihr an, wie schwer ihr jetzt die ständige Furcht vor einem neuen Kampf zusetzte und wie sehr sie es verabscheute, ihre Waffen zu tragen. Ihre fahle Gesichtsfarbe, die eingefallenen Wangen und ihr gehetzter Blick verrieten ihm, dass nur ihr eiserner Wille ihr die Kraft gab, diese Tortur durchzustehen. Er musste ihr zugute halten, dass sie sich nie beklagte. Wenn er nicht genau gewusst hätte, dass sie sich seinen Anordnungen widersetzen würde, hätte er sie bei diesen Ausritten nicht mehr mitgenommen.


      Natürlich hielt sie im Schlaf nicht länger seine Hand. Vermutlich erinnerte sie sich gar nicht mehr dran, wie sie sich in jener ersten Nacht an ihm festgeklammert hatte, aber Alex wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie es noch einmal tun würde.


      Endlich ergab sich der Garnisonskommandant und wurde zu den restlichen Gefangenen in den Kerker gesteckt, wo er ausharren musste, bis das verlangte Lösegeld eintraf.


      Eines Morgens fand Alex Lindsay alleine am Ende eines Tisches in der großen Halle vor. Die anderen Männer hatten ihr Frühstück schon verzehrt und den Raum verlassen. Sie trug nur ihren inzwischen schon ziemlich verschlissenen Overall, keine Rüstung darüber. Den Reißverschluss hatte sie ein Stück aufgezogen, und er sah, dass ihr schwarzes T-Shirt jetzt völlig durchlöchert war. Sein eigenes befand sich in einem kaum besseren Zustand, und er beschloss, unverzüglich neue Kleider für sie beide zu beschaffen. Leisten konnte er es sich ja. Er schlenderte zu ihr hinüber und nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz. Sie lächelte ihm zu.


      »Verstößt es nicht gegen die Etikette, freundschaftlichen Umgang mit dem gemeinen Volk zu pflegen?«


      Das tat es allerdings, und daran würde sich beim Militär auch nie etwas ändern. Er hasste den Umstand, dass sie rangmäßig weit unter ihm stand, aber das durfte er auf keinen Fall laut sagen. »Du frühstückst heute aber spät.«


      »Ich fühle mich nicht besonders wohl. Eigentlich wollte ich das Frühstück ausfallen lassen, aber hier isst man, wenn man etwas bekommen kann, und sorgt dafür, dass man es so lange wie möglich bei sich behält.« Sie knabberte lustlos an einem fast vollständig abgenagten Hammelknochen herum.


      »Du bist krank?« Er streckte eine Hand aus, um ihre Stirn zu fühlen. Sie war heiß und feucht. Lindsay lehnte sich zurück, um der Berührung auszuweichen, aber es war zu spät, er wusste schon Bescheid.


      »Du hast Fieber.« Jetzt brach ihm der kalte Schweiß aus. Selbst Erkältungen durfte man in diesem Jahrhundert nicht auf die leichte Schulter nehmen, sie wuchsen sich oft zu einer Lungenentzündung aus, die allzu oft mangels Medikamenten tödlich verlief.


      »Ich habe kein Fieber, es ist einfach nur furchtbar heiß hier drin.«


      »Es ist eisig kalt. Deine Körpertemperatur ist erhöht.«


      »Alles, nur das nicht! Ich darf kein Fieber haben.« Blankes Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit, und sie blickte sich nach allen Seiten um, als hielte sie nach jemandem Ausschau, der ihr bestätigte, dass sie nicht krank war. »Nicht hier!«


      »Wir sollten den Anfängen wehren. Du gehörst ins Bett.«


      »Alles halb so schlimm. Ich reite heute mit dir mit.«


      »Du bleibst hier.«


      »Das geht nicht!«


      »Und ob das geht. Nimm dir die Reste mit.« Er deutete auf ihre Platte. »Wir gehen zum Zelt zurück, und dann legst du dich hin.« »So schlimm ist es wirklich nicht.«


      »Und es soll auch nicht schlimmer werden. Komm.« Er stand auf und ging mit ihr in die Küche. Die Köche und Mägde hielten in ihrer Arbeit inne, als sie ihn die Stufen herunterkommen und den heißen, stickigen Raum betreten sahen, sagten aber nichts, als er zwischen den neben dem Feuer aufgebauten Küchengeräten herumzusuchen begann und einen kleinen Topf an sich nahm. Dann griff er nach einem Säckchen, in dem noch ein paar Zwiebeln lagen, und warf es sich über die Schulter. »Gibt es hier irgendwo ein Huhn?«


      Eine Küchenmagd deutete auf ein paar hölzerne Käfige an der Wand, die einen beißenden Geruch verströmten. Alex langte nach einer fetten Henne, die sich kreischend und zappelnd zur Wehr setzte, bis er sie an den Füßen zu packen bekam und kopfüber in der Luft baumeln ließ, woraufhin sie nur noch schwach mit den Flügeln schlug. »Gut, und jetzt brauche ich noch Kohl.«


      Die Bitte trug ihm verwunderte Blicke ein, doch er beharrte: »Kohl. Macht schnell.« Das Mädchen trat zu einer Kiste und holte ein angewelktes, blättriges Gebilde heraus, das Alex dankbar entgegennahm.


      »Danke. Schönen Tag auch noch.«


      »Ist Euer Knappe krank, Sir?« Die junge Küchenmagd betrachtete Lindsay besorgt. Ihre dunklen Augen wurden weich. »Er sieht gar nicht gut aus.« Sie strich sich eine widerspenstige Locke hinter das Ohr und biss sich auf die Lippe, damit sie rot und feucht wirkte, dabei wandte sie den Blick nicht von Lindsay ab.


      Alex sah seinen Knappen an, der zu Boden starrte und niemandem in die Augen zu sehen wagte. »Aye. Er ist krank. Und du solltest dich von ihm fern halten, wenn du dich nicht anstecken willst.« Er nickte Lindsay zu. »Komm mit, Junge.«


      Lindsays Wangen waren jetzt nicht mehr nur vom Fieber gerötet, als sie sich hastig von dem Mädchen abwandte und Alex mit gesenktem Kopf zu ihrem Zelt folgte, das sie vor dem Burgtor aufgestellt hatten. Das kleine Feuer war beinahe niedergebrannt, weil niemand am Morgen Holz nachgelegt hatte, also setzte Alex seine Last ab und schürte es von neuem.


      »Was hast du vor?«, erkundigte sich Lindsay matt.


      »Ich werde dir eine Hühnerbrühe kochen.« Er richtete sich auf und sah sie an. »Geh ins Bett.«


      »Alex ...«


      »Geh ins Bett, habe ich gesagt. Und widersprich mir nicht ständig, sonst schicke ich dich in Ungnade zu deinem Vater zurück, und dann wird nie ein Ritter aus dir.«


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem schwachen Grinsen, dann verschwand sie kopfschüttelnd im Zelt.


      Alex drehte dem Huhn den Hals um, nahm es aus, schnitt mit seinem Dolch das Fleisch von den Knochen und bräunte es in der kleinen Pfanne, die er kürzlich erworben hatte, dann gab er es in kochendes Wasser und machte sich daran, die Zwiebeln und den Kohl in Würfel zu schneiden. Zuletzt würzte er das Ganze mit etwas Salz und einer Prise seines kostbaren Pfeffervorrates und ließ es vor sich hin köcheln. Schließlich legte er seine Rüstung an, um seinen Männern Befehle für die abendliche Patrouille zu erteilen. Als er zum Zelt zurückkehrte, schlief Lindsay fest. Ihre Stirn war noch immer warm, aber die Temperatur schien nicht gestiegen zu sein, was er als gutes Zeichen wertete. Sie regte sich, als er ihr die Hand auf die Stirn legte, wachte aber nicht auf, also ließ er seine Rüstung auf den Boden fallen und behielt während der nächsten halben Stunde abwechselnd seine Patientin und den Topf auf dem Feuer im Auge.


      Als sie erwachte, ging die Sonne bereits unter, und das Fieber war immer noch nicht gesunken.


      »Hier, trink das.« Alex hielt ihr eine Schale Suppe an die Lippen, und sie trank ein paar Schlucke.


      »Es ist viel zu heiß hier drin. Das Feuer brennt zu hoch.«


      »Das Feuer ist draußen.«


      Darauf wusste sie nichts mehr zu erwidern. Alex brachte sie dazu, die Suppenschale ganz zu leeren, dann sank sie auf ihre Pritsche zurück und schlief wieder ein.


      Das hübsche junge Küchenmädchen, das sich am Morgen so besorgt um Lindsay gezeigt hatte, erschien mit einem Becher in der Hand am Zelteingang und knickste. »Verzeiht mir, Sir, aber ich bringe hier einen Tee, der Eurem Knappen gut tun wird.«


      Alex nahm ihr den Becher ab und musterte die darin enthaltene gelbliche, nach feuchtem Holz riechende Flüssigkeit argwöhnisch. »Was ist das?«


      »Weidenrindentee, Sir. Er wird das Fieber senken.« Sie strich sich eine Locke aus der Stirn und warf Lindsay einen schmachtenden Blick zu. Alex unterdrückte ein Kichern.


      »Was für eine Wirkung hat er?«


      Das Mädchen zog die Brauen zusammen.


      »Wirkung? Der Tee wird ihn gesund machen.«


      Alex schnupperte an dem Gebräu, dann nickte er.


      »Okay. Ich meine, danke. Hab vielen Dank.«


      Sie knickste erneut, warf dem Objekt ihrer Begierde einen letzten sehnsuchtsvollen Blick zu und verließ das Zelt.


      Sowie sie außer Hörweite war, murmelte Alex:


      »Die Kleine ist scharf auf dich.«


      Lindsay grunzte.


      »Dann muss sie sich auf eine bittere Enttäuschung gefasst machen. Es heißt zwar, auf die Größe käme es nicht an, aber glaub mir, das stimmt so nicht ganz.«


      Alex prustete vor Lachen, dann betrachtete er den Becher zweifelnd.


      »Ich weiß nicht, ob du dieses Zeug wirklich trinken solltest.«


      »Wenn ich so viel trinke, muss ich dauernd pinkeln. Und das ist in diesem Overall verdammt umständlich. Wenn er doch wenigstens an der strategisch wichtigen Stelle einen Klettverschluss hätte!«


      »In Ordnung, lass es.« Er machte Anstalten, den Tee auf den Boden zu kippen, doch Lindsay hinderte ihn daran.


      »Nein, gib her.«


      »Bist du sicher?«


      »Das ist Weidenrindentee. Nach Aspirin das Beste, was es gibt. Enthält die gleichen Wirkstoffe.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja. Gib schon her.« Er reichte ihr den Becher. Sie leerte ihn in einem Zug, verzog das Gesicht und gab ihm den Becher zurück, ehe sie sich wieder auf ihrem Lager ausstreckte. Alex legte ihr eine Hand auf die Stirn. Die Temperatur schien unverändert. Er setzte sich auf seine eigene Pritsche und beobachtete sie eine Weile. Zu seiner Überraschung nahm sie nach einiger Zeit das Gespräch wieder auf. Sie klang, als schliefe sie halb, so undeutlich sprach sie die Worte aus.


      »Eine bittere Enttäuschung.«


      Da er mit dieser Bemerkung nichts anzufangen wusste, brummte er nur und fragte sich, ob sie vielleicht träumte.


      Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann erkundigte sie sich:


      »Alex, bist du verheiratet?«


      Nein, ein Traum konnte das nicht sein. Etwas verunsichert hakte er nach:


      »Ob ich in ungefähr sieben Jahrhunderten verheiratet sein werde, meinst du?«


      Eine kleine Pause trat ein.


      »Genau«, nuschelte sie dann. Sie schien sich in jenem benommenen Schwebezustand kurz vor dem Einschlafen zu befinden.


      »Nein, ich bin nicht verheiratet. Und du weißt das, du hast mich ja auf dem Schiff ausgequetscht wie eine Zitrone.«


      »Stimmt«, gab sie nach kurzem Zögern zu.


      »Hast du denn eine Freundin?«


      »Auch das nicht.«


      Sie seufzte so unwillig, als ärgere sie sich über seine Antwort. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme schmollend. Es war schon fast komisch.


      »Warum denn nicht? Halt, lass mich raten. Du bist mit der Navy verheiratet.«


      Alex musste lächeln.


      »Nein. Ich hatte nur irgendwie nie die Zeit, eine feste Beziehung aufzubauen, war immer im Stress. Erst die Schule, dann die Akademie, dann das praktische Training, und dann bin ich ständig zu neuen Einsätzen abkommandiert worden.«


      Lindsay hob eine zittrige Hand.


      »Willst du mir wirklich weismachen, die Mädchen hätten nicht an deiner Uniform geklebt wie Fliegen an einer Windschutzscheibe?«


      Er grinste.


      »Das schon, aber nach kurzer Zeit sind alle wieder abgefallen.«


      Unter der Fallschirmseide erklang ein ersticktes Lachen.


      »Der Teflon-Leutnant!«


      Sein Lächeln wurde breiter, obwohl er zu befürchten begann, dass das Fieber ihre Sinne verwirrte. Er beugte sich über sie, um ihre Stirn zu fühlen. Sie war kühl und klamm. Lindsay hielt seine Hand fest und presste sie gegen ihr Gesicht.


      »Das Fieber ist gesunken«, murmelte sie. Tiefe Erleichterung durchströmte ihn.


      Doch dann bohrte sie nach:


      »Warum bist du denn mit keiner Frau länger zusammengeblieben?« Sie hielt noch immer seine Hand.


      Das Gespräch wurde für seinen Geschmack entschieden zu persönlich. Flüchtig erwog er, ihr ausweichend zu antworten, entschied sich dann aber für die Wahrheit.


      »Weil mir noch niemand über den Weg gelaufen ist, der eine so gute Soldatenfrau abgegeben hätte wie meine Mutter.«


      »Sigmund Freud lässt grüßen. Derek würde sich schlapplachen.«


      Er erwiderte nichts darauf, denn sie irrte sich, ungeachtet dessen, was dieser unbekannte Derek davon halten mochte. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er sich eine Frau wünschte, die ihn so hingebungsvoll liebte wie seine Mutter seinen Vater. Aber eine solche Frau war ihm noch nie begegnet, und er gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass Mom die letzte ihrer Art war und er seinen Traum irgendwann einmal begraben musste.


      Lindsay schwieg so lange, dass Alex schon glaubte, sie wäre eingeschlafen, bis sie eine weitere kryptische Bemerkung von sich gab.


      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du die faszinierendsten grünen Augen der gesamten Menschheit hast?«


      Er grinste und schloss besagte Augen einen Moment, ehe er zugab:


      »Yeah, das ist hin und wieder schon vorgekommen.« Eine Exfreundin hatte seine kristallklaren, grün schillernden Augen einmal als regelrecht unheimlich bezeichnet.


      »Sie gehen einem durch und durch.« Eine lange Pause trat ein, dann fuhr sie träumerisch fort:


      »Manchmal habe ich das Gefühl, als könnten sie auf den Grund meiner Seele blicken.«


      Alex musterte sie besorgt, zugleich wünschte er, sie würde nicht im Fieberwahn sprechen. Oder was immer auch mit ihr los war. In dem Becher war mit Sicherheit nicht nur Weidenrinde gewesen. Er wartete darauf, dass sie weitersprach, aber sie blieb stumm, und nach einer Weile verrieten ihm ihre gleichmäßigen Atemzüge, dass sie fest eingeschlafen war. Er zog seine Hand zurück und setzte sich auf seinen eigenen Strohsack. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, bis er ihre Züge im Dunkeln nicht mehr erkennen konnte.
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      Der Winter zog ins Land, das Wetter verschlechterte sich, und die Tage wurden kürzer, was die Aktivitäten beider feindlicher Parteien erheblich einschränkte. Manchmal schien es, als wolle sich die Sonne überhaupt nicht mehr blicken lassen. Wenn Alex keine Patrouillenritte unternahm, saß er meist mit seinen Kameraden in der großen Halle zusammen, wartete auf Nachrichten von den anderen schottischen Truppen und spielte mit Hector Schach, gewann aber nur selten gegen ihn.


      »Es ist mir ein Rätsel, wie sich ein so geschickter Kämpfer wie du beim Schachspiel so unbeholfen anstellen kann!«, krähte Hector, als sich Alex einmal mehr seufzend geschlagen gab.


      »Gut, dass ich ein MacNeil bin, dann muss ich dir nicht auch noch in einer Schlacht entgegentreten.«


      Hector brach in schallendes Gelächter aus, während Alex die Figuren für eine neue Partie aufstellte.


      »Es hat auch noch andere Vorteile, ein MacNeil zu sein. Barra ist die schönste Insel der Hebriden. Ich bin froh, bald wieder zu Hause zu sein.«


      Alex hob den Kopf, sagte aber nichts, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf das Schachbrett. Der Gedanke, Hector könne die Truppe verlassen, war ihm bislang noch gar nicht gekommen. Er würde seine Gesellschaft vermissen.


      »Ich habe meine Kinder sechs Monate lang nicht mehr gesehen«, fuhr der Laird fort.


      »Hoffentlich sind noch alle am Leben. Zwei habe ich schon verloren, und ein paar andere sind noch sehr klein.« Er dämpfte seine Stimme. »Es wäre furchtbar, nach Hause zu kommen und neue kleine Gräber vorfinden zu müssen.« Doch dann grinste er schon wieder.


      »Aber vielleicht ist ja auch ein weiteres Kind dazugekommen. Wäre das nicht großartig, eh, Ailig? Vielleicht bin ich wieder Vater geworden und weiß es noch gar nicht.«


      Alex achtete nicht mehr auf das Spiel. Seine Gedanken kreisten um Hectors Einstellung zum Leben. Er lehnte sich in seinem wackeligen Holzstuhl zurück und betrachtete das Gesicht seines Freundes über das Schachbrett hinweg. Dass er so beiläufig über den Tod seiner Kinder sprechen konnte, überstieg Alex' Begriffsvermögen. »Woran sind deine beiden Kinder denn gestorben?«


      Hector zuckte die Achseln.


      »Ein Mädchen war schwach und kränklich, sie hat das zweite Lebensjahr nicht erreicht. Und ein Junge starb letztes Jahr an den Pocken. Er war fünf.« Seine Stimme klang weicher, als er von seinem Verlust sprach, ansonsten wirkte er wie immer. Alex fiel auf, dass er seine Kinder nicht beim Namen genannt hatte.


      »Wie viele sind dir denn geblieben?«


      »Och, ich zähle meine Kinder nie, möge Gott sie segnen.« Hector bekreuzigte sich, wie um drohendes Unheil abzuwenden.


      Jetzt wurde Alex einiges klar. Ein Übermaß an Schmerz konnte einen Mann innerlich zerfressen. In einer Zeit, wo man ständig damit rechnen musste, Familienangehörige oder enge Freunde zu verlieren, konnte man sich davor nur schützen, wenn man nicht in Trauer versank, sondern sein Leben weiterlebte.


      Später an diesem Abend saß Alex beim Essen, als Hector und Cullan kamen, um ihm Gesellschaft zu leisten. Hector sagte unvermittelt:


      »Komm doch mit uns, kleiner Bruder.«


      Alex, der gerade an einem Bissen Fleisch kaute, hielt inne. Die Aufforderung löste ein warmes Gefühl in seiner Magengegend aus. Zum ersten Mal in seinem Leben war er der Jüngste der Familie, und es gefiel ihm, einen großen Bruder zu haben, zumal Hector nicht annähernd so dominant war wie sein Vater daheim. Er stellte fest, dass er sich dem Clan der MacNeils in diesem Jahrhundert genauso zugehörig fühlte wie seiner Familie in seiner eigenen Zeit.


      »Wohin wollt ihr denn?«


      »Nach Barra natürlich. Verbring den Winter dort mit uns zusammen.«


      Tief in Gedanken versunken, säbelte Alex ein weiteres Stück von der Hammelkeule ab, die auf einer hölzernen Platte vor ihm lag. Der Vorschlag hatte eher wie ein Befehl geklungen.


      »Nach Barra?«,vergewisserte er sich. Als angeblicher illegitimer Abkömmling des einstigen Laird dürfte man ihn dort schwerlich mit offenen Armen aufnehmen. Er fragte sich, ob Hectors Mutter wohl noch am Leben war.


      »Aye. Komm mit in meine Burg. Lass deine Männer für den Winter in der Obhut des Bruders des Königs zurück oder schick sie heim, wenn ihnen das lieber ist. Bis zum Frühjahr gibt es ohnehin kaum etwas zu tun, und sie werden für die Ruhepause dankbar sein.«


      »Ich soll meine Truppe auflösen?«


      »Die Männer werden sich dir wieder anschließen, wenn du im Frühling zurückkehrst. Tun sie das nicht, war es mit ihrer Loyalität nie weit her. Aber da du ein MacNeil bist, wird es immer genug Leute geben, die dir folgen.« Der Nachsatz entlockte Alex ein Lächeln. Hector ging wie selbstverständlich davon aus, dass jeder MacNeil anderen Männern hinsichtlich Tapferkeit, Intelligenz und Verlässlichkeit weit überlegen war. Anscheinend hatte Alex ihn bislang noch in keiner Hinsicht enttäuscht.


      »James Douglas überfällt mit seinen Truppen noch immer englische Garnisonen«, gab er zu bedenken.


      »James Douglas ist ein Heißsporn und befindet sich überdies auf einem persönlichen Rachefeldzug«, verkündete Cullan bestimmt. »Komm mit uns. Lerne deine Heimat kennen. Jeder Mann muss vor seinem Tod seine wahre Heimat finden, und wenn du ein MacNeil bist, liegt die deine auf Barra. Vertrau mir. Ich weiß, wovon ich rede.«


      Obwohl Lindsay sich nicht an diesem Gespräch beteiligte, warf sie ihm einen vielsagenden Blick zu, woraufhin er auf die Platte vor sich starrte. Heimat. Seine Heimat, wenn er denn je eine gehabt hatte, schien eine halbe Ewigkeit und eine Million Meilen entfernt. Lindsay war kein Teil seines früheren Lebens, und doch sah es jetzt so aus, als müsse er über ihren Kopf hinweg eine Entscheidung für sie beide treffen. Im Moment schien es die beste Lösung zu sein, den Laird nach Barra zu begleiten.


      »Abgemacht. Wir schließen uns euch an.«


      Hector strahlte übers ganze Gesicht. Alex wurde es warm ums Herz. Die offenkundige Freude dieses Mannes, der vor sechs Monaten noch ein völlig Fremder für ihn gewesen war, rührte ihn und gab ihm das Gefühl, wieder Teil einer Familie zu sein.


      Hectors Truppe von Clansleuten umfasste hauptsächlich Infanteristen, und so legten sie die Reise zu Fuß zurück. Starke Schneefälle, die ersten Boten des hereinbrechenden Winters, behinderten sie auf ihrem Marsch zur Küste, der sie durch die höchsten Berge führte, die Alex und Lindsay seit ihrer Ankunft in Schottland gesehen hatten. Nach zweiwöchiger Reise erreichten sie eine felsige Bucht und gingen an Bord mehrerer Schiffe, die Sir Hector, seine Männer und ihre Pferde über die graue, unruhige See nach Barra bringen sollten. Alex genoss es, wieder Wasser unter sich zu spüren, obwohl ihm der Seegang stärker vorkam als jemals während seiner Zeit auf dem Flugzeugträger. Kälte und Feuchtigkeit drangen ihm durch Mark und Bein, und er wagte gar nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn schlechtes Wetter aufkäme.


      Nach tagelanger Reise, gerade als Alex zu befürchten begann, sie würden Barra nie erreichen, meinte er, am Horizont auf der Steuerbordseite etwas zu sichten. Er trat zur Reling, um sich zu vergewissern, dass sie sich wirklich in der Nähe einer Küste befanden, aber das vermeintliche Land war nicht mehr zu sehen.


      Dann tauchte es wieder auf. Und verschwand erneut. Stirnrunzelnd kniff er die Augen zusammen, spähte in die Ferne und entdeckte zwei längliche dunkle Erhebungen im Wasser. Dann nur noch eine.


      Seine Haut begann zu prickeln. Mit einem Mal sah er statt einer Erscheinung drei vor sich. Dann zwei.


      »Hector ...« Nun waren es wieder drei.


      »Hector!«


      Der Laird kam zu ihm und spähte über die Bordwand. Alex deutete auf das Wasser. Hector folgte seinem Blick, schrak zusammen und stieß ein paar gutturale Laute aus, die wie ein Fluch klangen. Ein paar andere Männer gesellten sich zu ihnen und brachen in erregtes gälisches Geschnatter aus, während sie das auf der Wasseroberfläche dahintreibende seltsame Gebilde betrachteten.


      »Hector, was ist das?«


      »Siehst du das denn nicht?«


      »Sieht aus wie Treibgut.« Große, sich hebende und senkende Haufen davon.


      »Das ist ein Seeungeheuer.« Dem bestürzten Klang seiner Stimme nach zu urteilen, meinte Hector seine Worte todernst.


      »Eher eine Walherde.« Aber die Gebilde ragten viel zu weit aus dem Wasser heraus.


      »Nein, ein Ungeheuer. Eine riesige Kreatur, und wenn wir uns nicht beeilen, verspeist sie uns zum Mittagessen.« Hector blickte zu den Segeln hoch und bellte seinen Männern einen Befehl zu. Augenblicklich änderte das Schiff seinen Kurs und entfernte sich rasch von der unheimlichen Erscheinung.


      Alex glaubte nicht an Seeungeheuer, doch er hütete sich, Hector wegen seines Aberglaubens zu necken. Er starrte die im Wasser auf und ab schwankenden schwärzlichen Erhebungen nachdenklich an, und je länger er sie betrachtete, desto stärker wurde seine Gewissheit, dass es sich um ein einziges riesenhaftes schwimmendes Gebilde oder Geschöpf handelte. Ein kalter Schauer rann ihm über den Rücken. Endlich versank das Ding in den Wellen und tauchte nicht wieder auf, trotzdem behielten die Schiffe der MacNeils den neuen Kurs bei und nahmen einen großen Umweg in Kauf, um nach Barra zu gelangen.


      Alex empfand abgrundtiefe Erleichterung, als er endlich am wolkenverhangenen Horizont die dunkle Küstenlinie ausmachte. Die MacNeils gingen unterhalb einer auf einer von Felsen umgebenen Klippe gelegenen Burg an Land. Sie war nicht sehr groß, aber so massiv und wehrhaft wie ihr Besitzer und überdies die erste Burg, die Alex zu Gesicht bekam, die nicht teilweise oder ganz zerstört und wieder aufgebaut worden zu sein schien.


      »Hast du dieses Bollwerk errichtet?«, fragte er Hector, als sie den Pfad zum Fallgitter hinaufritten.


      »Nein, das hat mein Urgroßvater getan. Seine Untertanen mussten große Opfer dafür bringen, aber nur eine gut bemannte und bewaffnete Burg bietet uns Schutz vor Invasoren. Das Dorf liegt ganz in der Nähe, in dem Tal dort drüben. Siehst du?« Hector deutete auf etwas, das Alex auf den ersten Blick für weitere Felsen hielt. Hinweise darauf, dass sich dort ein Dorf befand, konnte er nicht entdecken.


      »Wo ist denn euer Vieh? Ich sehe zwar Weiden, aber keine Tiere.«


      »Sie sind den Winter über in Ställen untergebracht. Wenn wir sie im Freien ließen, würden sie erfrieren.«


      »Aha.« Alex nickte so wissend, als hätte er sich sein Leben lang mit der Rinder- und Schafzucht auf schottischen Inseln beschäftigt. Sie erreichten das Fallgitter und ritten in den Burghof. Eine Menschenmenge strömte herbei, um die heimkehrenden Soldaten willkommen zu heißen. Frauen in zerlumpten Kleidern schlossen ihre Männer in die Arme, Eltern ihre Söhne. Alex folgte Hector durch ein Labyrinth von Ställen und Heuschobern. Barfüßige Frauen und Kinder umringten die Pferde, und er schwebte in ständiger Angst, sie könnten getreten werden. Vor einer schweren, eisenbeschlagenen Tür zügelte Hector sein Pferd und stieg ab.


      »Fiona!«, rief er laut, dann brüllte er etwas in einer Sprache, die Alex für Gälisch hielt. Eine Frau trat ins Freie und knickste vor ihm. Er wechselte ein paar Worte mit ihr, woraufhin sie Alex verstohlen musterte und Hector dann eine Frage zu stellen schien. Der Laird lachte laut auf, antwortete etwas und rief Alex zu:


      »Ailig! Meine Frau sagt, du wärst zu groß, um mein Bruder zu sein!«


      Alex lächelte, weil er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte. Außerdem wunderte er sich darüber, dass Fiona ihren Mann nach so langer Abwesenheit lediglich mit einem Knicks begrüßte, hütete sich aber, irgendeine Anspielung zu machen.


      Hector fuhr fort:


      »Ich habe ihr erklärt, dass du außen ungarisch und innen schottisch bist.« Er tippte sich gegen die Stirn, um zu verdeutlichen, was er mit >innen< meinte. Dann deutete er auf einen Holzschuppen, an dem sie eben vorbeigekommen waren. »Deine Knappen können die Pferde in den Stall bringen und auch dort schlafen.«


      »Lindsay bleibt bei ... Lindsay muss mir aufwarten, ich brauche ihn in meiner Nähe«, wandte Alex ein.


      »Colin«, er winkte den anderen Knappen zu sich. »Colin, führ die Pferde in den Stall und versorge sie. Du bleibst bei ihnen.« Während er abstieg, warf er Lindsay einen verstohlenen Blick zu; er wartete darauf, dass sie darauf bestand, gleichfalls im Stall zu nächtigen, um ihrer Rolle gerecht zu werden. Aber sie blieb stumm. Ein Lächeln umspielte Alex' Mundwinkel. Vielleicht kam sie ja doch langsam zur Vernunft. Sie schwang sich vom Pferd, überließ Colin die Zügel und schloss sich Alex an, der Hector in die Burg folgte. Seine Sporen klirrten auf dem gepflasterten Boden.


      Die Räume waren klein und dämmrig, aber sauberer und weniger unordentlich, als Alex es von anderen Burgen kannte. Vielleicht lag das daran, dass hier weniger Soldaten lebten als in den englischen Garnisonen in den Lowlands. Die Bewohner dieser Burg waren Angehörige eines Familienclans, keiner Militäreinheit.


      Das Gewirr von Gängen erinnerte Alex an einen Irrgarten. Eines hatte er während seines Aufenthalts in diesem Land und diesem Jahrhundert bereits gelernt - in diesen Festungen verlor man unweigerlich nach einigen Minuten die Orientierung. Die Schießscharten ließen kaum Licht herein, schon gar nicht im Winter, und in manchen Räumen gab es noch nicht einmal diese karge Lichtquelle.


      So wurden Alex und Lindsay durch zahlreiche höhlenähnliche Gewölbe, eine Treppe empor und einen weiteren Gang entlanggeführt, bis sie vor einer schweren, mit Eisenbeschlägen verstärkten Holztür standen. Hector stieß sie auf und trat in den Raum. Alex und Lindsay folgten ihm.


      »Hier werdet ihr schlafen.« Im großen Kamin loderte ein Feuer, sodass es trotz der steinernen Mauern und den frostigen Temperaturen draußen angenehm warm in der Kammer war. Wollene Behänge bedeckten die Wände, auf dem Boden lagen dicke Tierfelle: Bären- und Wolfspelze sowie ein paar Hirschhäute. So viel Komfort hatte Alex nicht mehr genossen, seit er in die Navy eingetreten war.


      »Wir brauchten einen Kessel«, sagte er zu Hector.


      »Wäre es vielleicht möglich, einen Kessel mit Wasser zu bekommen, den wir über das Feuer hängen können?«


      »Och. Wenn ihr Suppe wollt...«


      »Nur Wasser. Einfaches, sauberes Wasser.«


      Der Laird runzelte verwundert die Stirn.


      »Sicher. Ich lasse es gleich bringen. Und frische Kleider dazu. Mir scheint, ihr beide seid für ein Leben an einem Ort, wo ihr nicht gegen Engländer kämpfen könnt, denkbar schlecht ausgestattet.« Alex nickte.


      »Danke.«


      Hector bedachte erst ihn, dann Lindsay mit einem forschenden Blick. Ein seltsamer Unterton schwang in seiner Stimme mit, als er hinzufügte:


      »Und ich werde veranlassen, dass Fiona euch euer Abendessen hochbringt, dann braucht ihr euch heute Abend nicht noch auf die Suche nach der großen Halle zu machen.«


      Alex fragte sich, was das nun wieder zu bedeuten hatte, sagte aber nichts, sondern nickte Hector nur zu. Dann ließ der Laird sie allein.


      Lindsay ließ das Bündel mit ihren Habseligkeiten zu Boden fallen und sah sich neugierig um, während Alex durch den Raum schritt, um ihre neue Unterkunft zu inspizieren. Das mächtige Bett war von einem hohen Rahmen umgeben, an dem schwere Vorhänge und Bahnen leichter rotgoldener Seide hingen. Die Matratze sah aus, als könne man in ihr versinken. Darauf lag eine riesige Decke aus leichtem braunem Pelz. Alex konnte nicht sagen, von welchem Tier die zusammengenähten Felle stammten. Vielleicht von irgendeiner Wildkatze.


      Der Wandbehang hinter dem Bett war in so dunklen Farben gehalten, dass man fast nichts darauf erkennen konnte, aber es schien sich um eine Jagdszene zu handeln. Ein weiterer, etwas hellerer Gobelin hing an der anderen Wand. Truhen und ein Waschtisch mit einer schlichten Tonschüssel und einem Stapel sauberer Leinentücher standen neben der Tür. Hinter einer zweiten Tür an der gegenüberliegenden Wand entdeckte Alex eine kleine Latrine, die nach feuchtem, moosbewachsenem Stein, Ammoniak und Methan roch.


      »Sieh mal. Wir haben ein Zimmer mit WC.«


      Lindsay schnaubte.


      »Besser, als sich jeden Tag in den Wald hocken zu müssen, findest du nicht?« Alex suchte nach einem Wandschirm; irgendetwas, das ein Mindestmaß an Privatsphäre schaffen konnte, aber außer dem winzigen Abtritt gab es nichts. Ein paar Stühle standen neben dem Kamin, und an eine Wand war eine hölzerne Pritsche mit einer Strohmatratze geschoben worden, die wohl als Lager für Lindsay gedacht war. Das war alles.


      »Sieht aus, als müssten wir uns beim Umkleiden wieder mal abwechseln.« Lindsay nickte, gab aber keine Antwort.


      Jemand klopfte an die Tür. Alex öffnete und ließ Fiona und ein Dienstmädchen ein, das einen mit Wasser gefüllten Kessel trug, den es an einen Haken über dem Feuer hängte. Fiona wandte sich an Alex, sagte etwas auf Gälisch und musterte ihn mit einem Blick, den er nicht zu deuten wusste.


      »Es tut mir Leid, ich spreche kein Gälisch.«


      Sie überschüttete ihn erneut mit einem Wortschwall, dem er nur das Wort Sassunaich entnahm, was >Engländer< bedeutete. Ein Wort Gälisch beherrschte er also doch. Dann hob er die Hände und beteuerte abermals, dass er sonst nichts verstand.


      Fiona lächelte, knickste und verließ mit dem Mädchen den Raum.


      Alex sah ihnen nach. Sobald sie außer Sicht waren, schloss er die Tür und murmelte: »Ich wüsste gar zu gerne, was sie eben gesagt hat.« Dann blickte er zum Kamin hinüber.


      »Das Wasser scheint schon heiß zu sein.« Eine dünne Dampfwolke stieg von dem Kessel empor.


      »Vermutlich gibt es in der Küche einen großen Kessel, in dem immer Wasser warm gehalten wird. Der Vorläufer unseres Heißwasserboilers zu Hause.«


      Keine schlechte Idee. Er drehte sich zu Lindsay um und nickte ihr zu.


      »Du zuerst.«


      Sie beäugte ihn. Trockener Humor schwang in ihrer Stimme mit, als sie feststellte:


      »Glaub mir, Alex, du hast es nötiger als ich.«


      »Eben. Deswegen sollst du dich ja auch zuerst waschen. Wenn ich fertig bin, hat das Wasser im Kessel vermutlich ein Eigenleben angenommen.«


      Einen Moment lang sah es so aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann änderte sie ihre Meinung.


      »Okay. Dreh dich um.«


      Er zog einen der Stühle zu sich heran und drehte ihn zu dem Wandbehang, mit dem er sich während des Wartens die Zeit vertreiben wollte. Er war riesengroß, die gewirkten Bilder würden ihn sicher eine Weile beschäftigen. Hier stürzten sich Hunde auf einen Hirsch, dort ließen Jäger mit großen Nasen und starren Augen Pfeile durch die Luft schwirren. In einer Ecke hielt sich ein Mann mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen blutenden Arm. Offenbar hatte ihm der in die Enge getriebene


      Hirsch die Wunde beigebracht. Eine andere Szene zeigte einen Jäger, der ein langes Messer zückte, um das Tier auszuweiden und zu zerlegen. Zwischen den einzelnen Figuren wuchsen dicht belaubte stilisierte Bäume. Obwohl das Bild für Alex' fotoverwöhnte Augen unscharf wirkte und die Proportionen nicht immer stimmten, fiel ihm auf, wie kunstvoll und detailgetreu der Behang gearbeitet war. Eine solche Akribie hatte er bei maschinell hergestellten Sachen noch nie gesehen. Wieder klopfte es an der Tür. Er öffnete und nahm eine Platte mit dampfend heißem Fleisch und kleinen flachen Brotlaiben sowie einen Krug mit Met entgegen. Becher gab es offenbar nicht. Er stellte die Speisen auf einer der Truhen ab, riss ein Brot auf und füllte es mit Fleisch, dann ging er mit dem Sandwich und dem Metkrug zu seinem Platz zurück und studierte erneut den Wandbehang, während er aß. Sein Blick wanderte über die Bilder und blieb hier und da an einem liebevoll


      herausgearbeiteten Detail hängen. Die Szenen erzählten eine erstaunlich flüssige Geschichte; er fand es bemerkenswert, wie viel Handlung auf diesem einen Stück Stoff Platz gefunden hatte.


      Lindsay wusch sich rasch und rief ihm dann vom Bett aus zu, dass er an der Reihe sei.


      Heißes Wasser. Alex freute sich unmäßig auf diesen Luxus, dann stellte er erschrocken fest, dass er jetzt schon etwas, was er früher als selbstverständlich hingenommen hatte, als Luxus betrachtete. Er erhob sich von seinem Stuhl, zog sich aus, ließ seine Kleider und seine Rüstung in einem schmuddeligen, übel riechenden Haufen zu Boden fallen und griff nach dem Tuch, das Lindsay ihm hingelegt hatte. Die Hitze des Feuers und des Wassers erfüllte ihn mit einer wohligen Wärme. Seine Muskeln entspannten sich. Er schrubbte tief in die Haut eingefressenen Schmutz von Körperteilen, die er monatelang sträflich vernachlässigt hatte. Dann zückte er sein Messer und säuberte gründlich die Fingernägel. Zum ersten Mal nach langer Zeit fühlte er sich wieder richtig sauber.


      Sowie er fertig war, betrachtete er angewidert seine schmutzverkrusteten Kleider auf dem Boden. Er verspürte wenig Lust, sie wieder anzuziehen. Aber die Sachen, die Hector ihnen versprochen hatte, waren noch nicht gebracht worden, also ging er zum Waschtisch, griff nach einem Leinentuch und schlang es sich um die Hüften.


      Als er sich umdrehte, da er davon ausging, dass sich Lindsay ebenfalls in ein Tuch gehüllt hatte, blieb ihm fast das Herz stehen. Sie stand neben dem Bett und hatte eine der Seidenbahnen wie eine Toga um sich geschlungen. Ohne ihm Beachtung zu schenken, drapierte sie den Stoff über ihre Schulter. Scheinbar ahnte sie nicht - oder kümmerte sich nicht darum -, dass die hauchdünne Seide völlig durchsichtig war. Sie verbarg nichts, sondern hüllte ihren schlanken, athletischen Körper in einen roten Schein. Im orangefarbenen Schimmern des Feuers, das sich über ihre Haut ergoss, wirkte sie wie eine prachtvolle menschliche Flamme. Ihr dunkles, schulterlanges Haar ringelte sich in einer Masse von Wellen und Locken um ihr aristokratisches Gesicht mit den hohen Wangenknochen und der schmalen Nase. Die glatten Muskeln ihrer breiten Schultern ließen nicht ahnen, über was für eine Körperkraft sie verfügte, und ihre Arme waren lang und wohl geformt.


      Und dann ihre Brüste. Von der Bandage befreit, rundeten sie sich weich und voll unter der dünnen Seide. Alex verspürte den überwältigenden Drang, die Hände darum zu schließen. Dann wanderte sein Blick über ihren flachen Bauch und den dunklen Haarbusch darunter. Er vermochte kaum noch einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Hände schlossen sich so fest um die Enden des Handtuchs um seine Hüften, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      Lindsay hob den Kopf, und als sie bemerkte, dass er sie anstarrte, trat sie einen Schritt zurück und legte eine Hand gegen den Bettpfosten. Aber das war auch schon alles. Sie schien nicht recht zu wissen, was sie als Nächstes tun sollte, aber ganz offensichtlich störte es sie nicht, dass er sie so sah - im Gegenteil, sie beobachtete ihn mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen. Alex' Pulsschlag beschleunigte sich, und seine Stimme wollte ihm kaum gehorchen.


      »Weißt du eigentlich, was du mit mir machst?«


      Lindsay räusperte sich.


      »Ich kann es mir vorstellen.«


      »Also tust du es absichtlich.«


      »Das klingt, als wäre ich boshaft und grausam.«


      »Und? Bist du das?«


      »Nicht absichtlich.«


      Eine Weile herrschte Stille, während er überlegte, was er darauf antworten sollte. Dann fragte er:


      »Was würdest du tun, wenn ich dich küssen würde?«


      Sie grinste teuflisch.


      »Bist du Manns genug, das herauszufinden?«


      Oh, oh. Sie hatte einen der vielen Knöpfe gedrückt, die das Blut heißer durch seine Adern rauschen ließen. Er trat einen Schritt auf sie zu.


      »In wie großer Gefahr schwebe ich denn? Wo ist dein Streitkolben?«


      »Bei deinen Pferden und deinen Schwertern. Colin hat ihn.« Sie trat ihrerseits einen Schritt auf ihn zu und stand jetzt so nah bei ihm, dass er ihren Duft wahrnehmen konnte - den unverwechselbaren Duft weiblicher Haut, der sich mit nichts auf der Welt vergleichen ließ.


      Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. Er schlang sich das Tuch enger um die Hüften, dann beugte er sich vor, um sie zu küssen. Ihre warmen Lippen öffneten sich einladend unter den seinen.


      »Wann ist denn dieser Sinneswandel eingetreten?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Nach einem flüchtigen Kuss auf seine Wange murmelte sie:


      »Keine Ahnung. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob das, was wir gerade tun, eine so gute Idee ist. Aber irgendwie gehst du mir ganz schön unter die Haut.« Sie klang atemlos und ebenso verwirrt, wie er sich fühlte.


      »Ich bin deiner Haut noch nie zu nahe gekommen.« Beinahe ehrfürchtig strich er mit einem Finger über den Hauch von Seide, der über ihre Schulter floss. Über samtig weiche glatte Haut.


      »Ich weiß. Es sind meine Augen. Du kannst meinen durchdringenden grünen Augen nicht widerstehen, die bis auf den Grund deiner Seele blicken.«


      Sie musterte ihn erstaunt. »Wie bitte?«


      »Hast du vergessen, dass du das gesagt hast?«


      »Allerdings.« Sie runzelte die Stirn, während sie angestrengt nachdachte.


      »Ich erinnere mich nur daran, dass ich etwas in dieser Art gedacht habe. Irgendwann einmal.«


      »Nicht nur gedacht. Laut ausgesprochen.«


      »Ach du lieber Himmel!«


      Er küsste sie erneut, dann streifte er die Seide von ihrer Schulter und presste die Lippen auf ihre bloße Haut. »Schon gut. Du kannst dich gerne auch noch mit anderen Teilen von mir befassen.«


      »Darauf wartest du ja nur.« Lächelnd zog sie ihm das Tuch weg und ließ es zu Boden fallen, dann strich sie mit beiden Händen über seinen Rücken. Er schlang die Arme um sie, presste sie an sich, kostete das Gefühl von Seide und samtiger Haut aus, sog den Duft ihres Haars ein, spürte ihre Hände auf seinem ...


      Oh .. .


      Die Berührung setzte ihn in Flammen. Wieder erforschte er hungrig ihren Mund, und als sie sich von ihm löste und ihn zum Bett zog, war es um ihn geschehen. Er hob sie hoch und ließ sie sanft auf die Matratze sinken. Eng umschlungen, versanken sie in einem Meer aus Seide, Federn und Fell, und dann drang er tief in sie ein.


      Die Wonne, sie so zu spüren, drohte ihn zu überwältigen, und er musste an sich halten, um nicht mit einigen wenigen Stößen zum Höhepunkt zu gelangen. Obwohl er sie begehrte wie noch keine Frau zuvor, wollte er diesen unvergleichlichen Moment so lange wie möglich hinauszögern. Sie sah ihm in die Augen, und er lächelte, als er sich erneut in ihr zu bewegen begann. Langsam, lockend erst, dann härter und fordernder. Sie passte sich seinem Rhythmus an, hob ihm die Hüften entgegen, ohne jemals den Blick von seinem Gesicht zu wenden. In ihren Augen las er, welche Empfindungen er in ihr auslöste, und das erregte ihn mehr als alles, was er bisher erlebt hatte. Sie schlang die Beine um ihn, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Ihre Leidenschaft schürte seine Ekstase. Die Zeit verlor alle Bedeutung, die Welt um sie herum hörte auf zu existieren, und es gab nur noch sie beide. Nichts sonst. Endlich vermochte Alex sich nicht länger zurückzuhalten. Er rang keuchend nach Atem, dann erschauerte er und blieb mit wild hämmerndem Herzen neben ihr liegen. Bleierne Müdigkeit überkam ihn. Schlafen. Er musste unbedingt ein paar Stunden schlafen. Auch Lindsays Atem kam in abgehackten Zügen, und er hörte sie leise stöhnen. Er drehte sich zu ihr, zog sie an sich, und sie schmiegte sich in seine Arme. Eine Weile lagen sie eng umschlungen da, dann barg sie den Kopf an seiner Schulter und schloss die Augen.


      Nach einer Weile murmelte er schläfrig:


      »Wann hast du denn deine Meinung über mich geändert?« Sie wickelte sich eine Locke seines Brusthaars um den Finger.


      Er wartete geduldig auf ihre Antwort, und als diese ausblieb, stupste er sie an, um sie zum Sprechen zu ermutigen.


      »Du wirst mich auslachen.«


      »Ich lache nicht.«


      Sie musterte ihn prüfend, um sich zu vergewissern, dass er es ernst meinte, dann gestand sie:


      »Seit ich erkannt habe, dass ich mich in deiner Gegenwart sicher fühle.«


      Ein Lächeln zuckte um seine Lippen, wurde breiter, obwohl er versprochen hatte, sich nicht über sie lustig zu machen.


      »Sicher, sagst du?«


      »Genau. Im Laufe der letzten Wochen habe ich gemerkt, dass sich meine Gefühle für dich geändert haben. Du bist ein ungewöhnlicher Mann, Alexander MacNeil.«


      Ihre Worte erfüllten ihn mit einem nie gekannten inneren Frieden. Er presste seine Lippen gegen ihre Stirn. Beinahe hätte er vor Freude laut aufgelacht. Er spürte, dass das, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte, für immer war, zumindest was ihn betraf. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich vollständig und unwiderruflich an einen anderen Menschen verloren, und die Macht seiner Gefühle jagte ihm Angst ein, denn er war ihnen hilflos ausgeliefert.
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      »Na, da fällt mir aber ein Stein vom Herzen, das muss ich schon sagen!«


      Alex fuhr hoch, stützte sich auf einen Ellbogen, blickte sich benommen um und sah zu seinem Entsetzen Hector am Fuß des Bettes stehen. Der Laird lehnte an einem Pfosten, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und spähte durch einen Spalt zwischen den Vorhängen hindurch. Alex setzte sich auf, blinzelte und suchte fieberhaft nach irgendeiner Erklärung. Lindsay regte sich neben ihm, brummte ungehalten, weil sie so jäh aus dem Schlaf gerissen worden war, und als sie die Augen aufschlug und Hector erblickte, zog sie hastig die Pelzdecke über Alex und sich selbst. Alex versuchte, seiner Verlegenheit Herr zu werden.


      »Was hast du denn hier zu suchen?«, herrschte er den Laird an. Hector lachte.


      »Ich habe schon lange gemerkt, dass etwas in der Luft liegt, so wie ihr zwei kaum ein Wort miteinander wechselt, obwohl ihr ständig zusammen seid. Und die verstohlenen Seitenblicke haben mir alles verraten, was ich wissen musste.« Seine Augen funkelten vergnügt.


      »Zugegeben, Ailig mör, ich habe tatsächlich geglaubt, du hättest eine Vorliebe für Knaben. Das hätte natürlich bedeutet, dass du kein MacNeil sein kannst. Der Mann, der mich gezeugt hat, war nämlich hinter jedem Weiberrock her; er konnte keinem seiner Söhne einen Hang zur Sodomie vererbt haben. Deswegen hätte ich sofort darauf kommen müssen, dass du eine Frau versteckst, und ich entschuldige mich hiermit für meinen Irrtum.«


      Alex fand die ganze Situation alles andere als lustig. Seine Wangen brannten.


      »Dein Irrtum bestand einzig und allein darin ...«


      »Aber«, unterbrach ihn Hector und hob beschwichtigend eine Hand,


      »zu meiner Verteidigung kann ich nur vorbringen, dass sie die Rolle eines jungen Mannes sehr überzeugend spielt. Sie ist eine weitaus bessere Kämpferin als jede Frau vom Kontinent, die mir je begegnet ist. Bist du sicher, dass kein schottisches Blut in ihren Adern fließt?«


      »Ganz sicher. Sie ist keine Schottin.«


      »Wie lautet denn ihr richtiger Name?«


      »Lindsay Pawlowski.«


      Hectors Augen wurden groß, als ihm das Ausmaß seiner Entdeckung bewusst wurde.


      »Bitte sag mir, dass Kirkpatrick mit seinem Verdacht gegen dich nicht doch richtig lag. Du kannst doch unmöglich nach der Krönung das Land verlassen haben, nur um für diese Frau ein Erbteil einzufordern!«


      Alex schüttelte langsam den Kopf, während sich seine Gedanken überschlugen. Jetzt galt es, seine erfundene Geschichte der veränderten Situation anzupassen, sonst bekam er ernste Schwierigkeiten. Sein Herz begann zu rasen. »Lindsay ist das einzige Kind ihres Vaters. Es gab kein Erbe mehr, aber das erfuhren wir erst, als wir bereits in Ungarn waren. Dort mussten wir feststellen, dass ihre Stiefmutter dafür gesorgt hatte, dass ihr eigener Sohn alles von Wert an sich riss. Außerdem hatte sie für Lindsay eine gänzlich unpassende Heirat arrangiert. Es war eine langwierige und schwierige Angelegenheit, sie aus den Klauen dieser Frau zu befreien - mit dem Ergebnis, dass Lindsay nie wieder nach Ungarn zurückkehren kann.« Er dachte einen Moment nach, dann fügte er hinzu: »Und ich auch nicht.«


      »Och, das ist eine Geschichte, die ich gerne ausführlich bei einem ceilidh hören würde.«


      Alex überhörte den Einwurf und fuhr fort:


      »Wir mussten die Heimreise nach Schottland fast mittellos antreten, aber da ich dem König den Treueeid geleistet hatte, musste ich alles daransetzen, um wieder zu seinen Truppen zu stoßen. Wenn wir unterwegs nicht so viel Pech gehabt hätten, wären wir schon früher zurückgekehrt.«


      Hector stand die Erleichterung deutlich im Gesicht geschrieben. Alex wusste, dass er die Oberhand gewonnen hatte, und nutzte seinen Vorteil sofort.


      »Ich habe dich eben gefragt, was du hier zu suchen hast, und warte immer noch auf eine Antwort.« Lindsay verfolgte die Auseinandersetzung stumm, ohne einen der beiden Männer anzublicken. Alex griff unter der Decke nach ihrer Hand und hielt sie fest, gleichzeitig zog er die Knie an und schlang so unbefangen wie möglich seinen freien Arm darum. Der Laird der MacNeils zuckte die Achseln.


      »Ich will ganz ehrlich sein. Ich wollte euch überraschen, um die Wahrheit über euch beide herauszufinden. Außerdem wollte ich euch diese Kleider bringen...«, er deutete auf einen Stapel auf der Truhe, auf der Alex die Platte mit Braten abgestellt hatte, »...


      und mich vergewissern, dass ihr alles habt, was ihr braucht. Aber wie ich sehe, legt ihr im Moment weder auf meine Gegenwart noch auf meine Meinung Wert, also werde ich mich jetzt zurückziehen. Ich wünsche noch eine gute Nacht.« Er wandte sich ab und machte Anstalten, den Raum zu verlassen, doch Alex hielt ihn zurück.


      »Und was wirst du den anderen sagen?«


      Hectors Grinsen wurde breiter. »Ich werde ihm sagen, dass mein Bruder Ailig MacDiolain ein überragender Krieger ist.«


      Rückwärts zur Tür gehend, fuhr er fort:


      »Und dass er seinen Knappen ausgezeichnet ausgebildet hat und der junge Mann eines Tages einen guten Ritter abgeben wird, wenn er sich so weiterentwickelt.« Als er die Tür erreichte, erstickte er fast an seinem mühsam unterdrückten Lachen.


      »Aber nur unter uns gesagt -und das meine ich vollkommen ernst: Achte darauf, dass du ihn nicht vorher zur Mutter machst.« Glucksend verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich.


      Lindsay zitterte am ganzen Leib.


      »Was für ein Schlamassel«, flüsterte sie.


      »Allerdings.« Dann fragte Alex:


      »Wie hat er mich genannt? Mock jeelin?«


      Sie zuckte nur die Achseln.


      »Er wird die ganze Geschichte überall herumerzählen.«


      »Das wird er nicht tun.« Sie sah ihn an, und er nickte bekräftigend.


      »Er wird uns nicht verraten. Das ist nicht seine Art. Wenn er sagt, er hält den Mund, dann steht er auch dazu. Wenn ihm die Wahrheit nicht gefiele, dann hätte er das offen gesagt und uns vermutlich aus der Burg gejagt. Er ist der Laird und verkörpert das Gesetz. Ich glaube, dass er uns decken wird.«


      »Warum ist er dann hereingeplatzt und hat uns geweckt?«


      Er warf ihr einen Seitenblick zu, dann grinste er.


      »Um uns einen Schrecken einzujagen, vermute ich.« Dann wurde er ernst.


      »Und um uns zu warnen. Er ist nicht der Einzige in Roberts Heer, der Augen im Kopf hat; er wusste, was passieren würde, bevor wir es selbst wussten. Wir müssen vorsichtiger sein.«


      Lindsay nickte und schob die Decke weg, um aus dem Bett zu kriechen. »Ganz meiner Meinung. Und deswegen sollte ich auch besser dort drüben ...«


      Alex verstärkte seinen Griff um ihre Hand und zog sie zurück.


      »Nein. Du schläfst hier.« Er legte seine Handfläche gegen ihre Wange.


      »Ich könnte es nicht ertragen, allein in diesem Bett zu liegen. Nicht nach dieser Nacht.« Er küsste sie, dann flüsterte er nahezu unhörbar:


      »Nie wieder.«


      »Alex ...«


      Fest entschlossen, keinen Widerstand zu dulden, stand er auf, zog sie an sich und warf sie sich über die Schulter. Dann schlug er die schweren Decken zurück, ließ sie auf die Matratze sinken, schlüpfte neben ihr unter die Felle und schloss sie in die Arme.


      »Nein«, murmelte er.


      »Ich lasse dich nie wieder gehen.« Zärtlich strich er ihr eine Locke aus der Stirn.


      »Und ich werde auch nicht zulassen, dass dir irgendjemand etwas zuleide tut, das schwöre ich.«


      Lindsay seufzte leise, dann schmiegte Sie sich an ihn und schloss die Augen. Alex lag noch lange schlaflos neben ihr, lauschte ihren Atemzügen, dachte nach und ließ die Ereignisse vor seinem geistigen Auge vorüberziehen, die ihn bis zu diesem Punkt geführt hatten. Er kam sich so vor, als würde er mit Lindsay durch einen zeitlosen Raum schweben. Im freien Fall. Doch im Moment wollte er nicht darüber nachdenken, wie es mit ihnen beiden weitergehen sollte, er hatte Angst, sein Herz zu verlieren.


      Endlich schlief er ein und träumte davon, aus einem Kampfjet herausgeschleudert zu werden.


      Als er erwachte, war er allein. Einen verwirrenden Moment lang gaukelte ihm die weiche Matratze die Illusion vor, er läge in seinem eigenen Bett daheim in Virginia. Dann stieg ihm der Geruch des Torffeuers, der steinernen Wände und des Abtritts hinter der Tür auf der anderen Seite des Raums in die Nase, und er stöhnte leise, als ihm bewusst wurde, wo er sich befand. Die lähmende Benommenheit wollte nicht weichen. Am liebsten hätte er sich auf die andere Seite gedreht und weitergeschlafen, wenn ihn nicht Lindsays Stimme davon abgehalten hätte. »Bist du endlich wach?« Alex grunzte.


      »Nicht wirklich.« Er wälzte sich herum, spähte zwischen den Bettvorhängen hindurch und sah Lindsay am Kamin kauern und das Feuer schüren.


      »Ich habe nicht lange geschlafen und mich daher um das Feuer gekümmert, weil sich den ganzen Tag kein Dienstbote hat blicken lassen. Vermutlich hat Sir Hector sie angewiesen, uns nicht zu stören. Eine zweischneidige Angelegenheit, denn ein Feuer schürt sich nicht von selbst, und die Mahlzeiten werden in der großen Halle serviert. Und um dorthin zu kommen, müssen wir durch die halbe Burg laufen.«


      Alex starrte mit stumpfem Blick ins Feuer und versuchte zu begreifen, was sie ihm klar machen wollte. Dann murmelte er: »Wie spät ist es?« Es gab keine Fenster im Raum, und die Schießscharten waren mit Gobelins verhängt. Er konnte nicht sagen, ob draußen Tag oder Nacht herrschte. Seiner Müdigkeit nach zu urteilen, war es tiefste Nacht.


      »Es ist schon später Nachmittag. Die Sonne geht bald unter. Du hast ungefähr zwanzig Stunden geschlafen.«


      »Kein Wunder, dass ich mich so elend fühle«, knurrte er. Und kein Wunder, dass er nach dem Erwachen gedacht hatte, er wäre wieder daheim. In einen so totenähnlichen Schlaf war er zum letzten Mal nach der Rückkehr von seinem ersten Einsatz gefallen. Sechs Monate Dauereinsatz, tagsüber ständig unter Beschuss, und nachts hatte er sich mit drei Kameraden eine Kajüte teilen müssen. Als er endlich wieder nach Virginia zurückgekehrt war, war er vollkommen erschöpft gewesen.


      Er setzte sich auf die Bettkante und blickte sich um. Lindsay trug jetzt die Kleider, die Hector gebracht hatte. In der schwarzgrün gemusterten Tunika wirkte sie ausgesprochen jungenhaft. Er hasste es, sie so zu sehen; wenn es nach ihm ginge, würde sie nur noch Frauenkleider tragen. Ihre Brust war zurückgebunden, und er sah, dass sie das Problem der fehlenden Ausbeulung in ihrer Hose, das sich bei dem weiten Overall nicht gestellt hatte, ebenfalls gelöst hatte. In dem dunklen, eng anliegenden Ding, das sie jetzt trug, steckte etwas, was sich deutlich vorwölbte. Er hätte zu gerne gewusst, was sie da hineingestopft hatte.


      Sein Blick blieb an der fraglichen Stelle hängen.


      »Bist du sicher, dass es groß genug ist?« Lindsay blickte an sich hinunter, dann sah sie ihn an.


      »Ich wollte, dass es auffällt.«


      Alex kicherte, dann hustete er und spie einen Schleimklumpen ins Feuer.


      »Endlich denkst du wie ein richtiger Kerl. Wir hätten alle gern, dass dieser bestimmte Körperteil sofort Aufsehen erregt, aber im Allgemeinen tut er das nicht so sehr. In einer Menschenmenge würdest du damit bestimmt auffallen, aber unangenehm. Ich schlage vor, du stattest dich ein bisschen weniger ... großzügig aus.«


      Sie langte unter ihre Tunika, nestelte an ihrer Hose herum, zog eine Stoffrolle hervor, riss sie entzwei und schob eine Hälfte an ihren ursprünglichen Platz zurück.


      »Zu schade, dass es noch keine Sexshops gibt. Dann könnte ich mir jetzt einen strammen künstlichen Penis umschnallen, und das Problem hätte sich erledigt.«


      »Nette Vorstellung.« Er deutete auf ihre Hose.


      »Was soll denn das sein, eine Art Strumpfhose?«


      »Ein Vorläufer unserer Hosen, denke ich. Liegt nicht ganz so eng an wie eine Strumpfhose, ist aber recht bequem. Deine Kleidung liegt da drüben.« Sie zeigte auf die Truhe, auf die Hector die Sachen gelegt hatte.


      »Sie werden dir gefallen, denke ich.«


      »Woher wusstest du, was für wen bestimmt ist?«


      »Nun ja ...« Sie brach ab, als zögere sie, ihn auf das Offensichtliche hinzuweisen.


      »Du bist der Ritter, ich nur der Knappe, also sind meine Kleider schlichter und von weniger guter Qualität. Außerdem sind deine Sachen größer als meine.«


      »Verstehe.«


      »Ich habe dafür gesorgt, dass unsere Overalls und die Unterwäsche gewaschen und die Rüstungen gesäubert werden. Fiona hat sich über die Baumwoll-T-Shirts gewundert, aber ich habe ihr eingeredet, solche Stoffe würden in Ungarn hergestellt. Sie schien ein bisschen neidisch zu sein, aber ich habe so getan, als interessierte mich das Thema nicht.« Sie hob die Schultern.


      »Was übrigens der Wahrheit entsprach.«


      Alex starrte die Kleider an. Er konnte sich nicht aufraffen, sich anzuziehen.


      »Probier sie an, und dann gehen wir nach unten, ich habe nämlich Hunger. Die Essenszeit ist zwar schon vorbei, aber verhungern werden wir trotzdem nicht. Du bist heute Abend das Gesprächsthema Nummer eins der ganzen Halle. Wenn du hinuntergehst, wirst du keine ruhige Minute haben.«


      »Was erzählt man sich denn über mich?«


      »Oh, Hector prahlt mit deinen Heldentaten, hebt dich als Krieger in den Himmel und lässt sich lang und breit darüber aus, wie du Nachschublieferungen an die Engländer verhindert und die Garnison von Stirling Castle in einen Hinterhalt gelockt hast.«


      »Das soll alles auf meine Kappe gehen?«


      »Du hattest den Befehl über die Truppen, also heimst du auch den Ruhm ein. Hector scheint größte Bewunderung für dein strategisches Geschick zu hegen.«


      Alex lachte trocken auf. »Dabei schlägt er mich jedes Mal beim Schach, daran siehst du, wie weit es mit meinem strategischen Geschick her ist. Es grenzt an ein Wunder, dass ich nicht schon eine Kompanie eingebüßt habe.« Die Gesichter einiger Männer, die unter seinem Kommando gefallen waren, stiegen vor ihm auf. Hastig verdrängte er sie wieder. Später, wenn er sich diesen Erinnerungen gewachsen fühlte, würde er sich mit ihnen auseinander setzen. Plötzlich erschien ihm die neue Kleidung als willkommene Ablenkung, also erhob er sich, um zu sehen, was Hector ihm gebracht hatte.


      Ein Leinenhemd, leinene Unterhosen, ein Paar dieser seltsamen engen Hosen, die wie Kinderstrampelanzüge mit Füßlingen versehen waren, und eine ziemlich auffällige weinrote, mit dunkelgrünen und blauen Pferden und Hirschen bestickte Tunika. Dazu ein Paar dieser spitz zulaufenden Lederschuhe mit nach oben gebogenen Kappen. Alex betrachtete sie schaudernd und beschloss, lieber seine kniehohen Stiefel anzuziehen, die zwar weniger modisch, dafür aber entschieden bequemer und praktischer waren.


      Mit seinem Dolch schabte er sich vorsichtig die Bartstoppeln ab, dann streifte er die geliehenen Kleider über. Hose und Unterhose wurden von einem Gürtel gehalten, das Hemd und die Tunika reichten ihm fast bis zu den Knien. Er schnallte seinen Schwertgurt um und schob den Dolch hinein. Das Schwert samt Scheide hatte er Colin anvertraut. Als er fertig angekleidet war, fühlte er sich zum ersten Mal seit seiner Ankunft in diesem Land rundum wohl. »Wie sehe ich aus?«


      »Du könntest dir noch die Haare kämmen.«


      Alex fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und musste ihr Recht geben. Es war in den letzten Monaten ziemlich zottig geworden. Mit größter Freude hätte er es wieder kurz geschoren, wenn auch nur, um zu verhindern, dass sich Läuse darin einnisteten, aber jeder, der seinen kurzen Haarschnitt sah, nahm sogleich an, dass er unter starkem Parasitenbefall gelitten und die Haare deswegen abgeschnitten hatte. Er wusste nicht, was schlimmer war - tatsächlich Läuse zu haben oder so schief angeschaut zu werden, als hätte er welche.


      »Komm her«, bat er Lindsay, und als sie seine Bitte erfüllte, zog er sie an sich, um sie zu küssen. Sie erwiderte seinen Kuss, doch dann fragte sie:


      »Und was sollte das nun?«


      »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du immer noch du bist.« Lächelnd betrachtete er ihre vollen, feuchten Lippen. »Immer noch eine Frau.«


      Die Bemerkung war scherzhaft gemeint gewesen, doch zu seinem Erstaunen errötete sie und wandte sich zur Tür.


      »Wenn du etwas in den Magen bekommen willst, solltest du dich beeilen«, sagte sie schnippisch, ehe sie den Raum verließ.


      Verdutzt sah er ihr nach. Um einen Streit zu vermeiden, wartete er einen Moment, ehe er ihr folgte. Wie in allen Burgen gelangte er auch hier vermutlich auf dem schnellsten Weg zur großen Halle, wenn er den Essensdüften und dem Stimmengewirr folgte. Er irrte durch ein Gewirr von Gängen, bis er endlich auf einen Rundbogen stieß, hinter dem die Halle lag. Dort standen drei in ein angeregtes Gespräch vertiefte Frauen. Bei seinem Anblick verstummten sie, schienen zu erstarren und stierten ihn an.


      »Guten Abend«, grüßte er höflich. Dann sah er sich verstohlen um, konnte Lindsay aber nirgendwo entdecken und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frauen.


      Die beiden jüngeren murmelten eine Antwort, doch die Älteste starrte ihn nur stumm an. Sie sah als, als hätte ihr jemand einen Schlag versetzt.


      »Ma'am?« Hatte er irgendetwas falsch gemacht?


      Sie nahm sich zusammen, besann sich auf ihre Würde und stellte kalt fest: »Ihr seht ihm überhaupt nicht ähnlich.«


      »Wem denn, Ma'am?«


      »Eurem Vater.«


      Oha. Alex bemühte sich, sich sein Erschrecken nicht anmerken zu lassen.


      »Ihr seid Hectors Mutter?« Sie nickte knapp.


      Alex suchte fieberhaft nach einer unverbindlichen, respektvollen Bemerkung. Endlich meinte er lahm:


      »Es ist sehr freundlich von Euch, mich in Eurem Heim aufzunehmen.«


      »Mein Sohn hat jetzt hier das Sagen. Er hat Euch eingeladen, nicht ich.«


      Die schroffe Zurückweisung trieb Alex das Blut in die Wangen. Doch sein aufkeimender Ärger verflog, als er rote Augen hinter der linken Schulter der Frau aufleuchten sah. Das Blut gefror ihm in den Adern, als der Elf aus dem Hügel allmählich Gestalt annahm. Die Kapuze seines Umhangs hatte er zurückgeschlagen, und das von spitzen Ohren eingerahmte Gesicht starrte nachdenklich auf die alte Frau hinab. Alex hörte fast, wie es hinter der Stirn des Elfen arbeitete. Er musterte Alex aus schmalen Augen, dann schnippte er mit den Fingern und verschwand.


      Alex hatte der Schreck die Sprache verschlagen. Endlich gewann er seine Fassung zurück und erwiderte, an die Witwe des Laird gewandt: »Ich wollte nicht unhöflich sein, Ma'am.«


      »Eure bloße Gegenwart ist eine Beleidigung für ...«


      »Mutter!« Eine der beiden jüngeren Frauen, eine hübschere Ausgabe von Hector, mischte sich ungehalten ein. »Mutter, es ist doch nicht seine Schuld. Bitte!«


      Die alte Dame presste die Lippen zusammen. Schmerz flackerte in ihren Augen auf.


      »Ihr seid ein tapferer Kämpfer und ein Ehrenmann, wie ich hörte?« Alex nickte. »Aye.«


      »Dann hoffe ich, dass Ihr Eure Kraft in den Dienst des Clans stellen und nicht den Clan für Eure eigenen Zwecke benutzen werdet.«


      Er stutzte einen Augenblick, dann begriff er, was sie meinte, und überlegte sich rasch eine angemessene Antwort.


      »Ich erhebe keinerlei Ansprüche auf etwas, was mir nicht zusteht, sondern werde mich mit dem begnügen, was ich mir verdiene.«


      Bei diesen Worten schien sie sich ein wenig zu entspannen, erwiderte aber dennoch kühl:


      »Das wird auch alles sein, was Ihr erhalten werdet. Hector mag sich von Euch blenden lassen - ich tue es nicht.


      Seid auf der Hut.« Sie wandte sich abrupt ab und verschwand in dem Gang, den Alex gerade entlanggekommen war.


      Die beiden anderen Frauen lächelten ihm entschuldigend zu, ehe sie sich gleichfalls zum Gehen wandten.


      Alex sah ihnen nach, dann seufzte er und konzentrierte sich auf die nächsten Vertreter des MacNeil-Clans, die er für sich einnehmen musste. Hoffentlich hatte er bei den Männern mehr Glück. Die große Halle, in der die meisten Burgbewohner ihre Mahlzeiten einnahmen, wimmelte von Menschen, die kamen, gingen, die Tische abräumten oder am Feuer saßen. Hector führte wie immer das große Wort. Als er Alex sah, hob er eine Hand und rief mit schallender Stimme:


      »Ah! Ailig MacDiolain! Komm her, setz dich zu uns und erzähl uns, was du im Krieg gegen den Sassunaich-König erlebt hast.«


      Alex blickte noch mal zu dem Bogengang hinüber, in dem die Mutter des Lairds verschwunden war, und war zum ersten Mal seit seiner Ankunft in diesem Jahrhundert froh darüber, in einer Zeit zu leben, wo Männer und Frauen weitgehend unter sich blieben.


      Hector und Cullan saßen mit ein paar anderen Männern am Kamin im hinteren Teil des Raums. Einige hatten sich karierte Stoffbahnen über Tunika und Hose geschlungen, andere trugen nur Plaid und Hemd, und ein armselig aussehender Bursche am Rand der Gruppe war gar nur mit einem in der Taille gegürteten Hemd und formlosen Mokassins von der Art bekleidet, wie Hector sie während des Sommers in den Lowlands getragen hatte. Die restlichen Männer, Hector mit eingeschlossen, hatten Schuhe mit spitz zulaufenden, hochgebogenen Kappen an den Füßen, die Alex immer zum Lachen reizten.


      Hector stellte ihm seine Gefährten vor, und nun begriff Alex auch, warum der Laird dieses Anhängsel an seinen Vornamen gehängt hatte. Jeder der Männer trug zusätzlich zu seinem Namen auch noch einen sehr bezeichnenden Spitznamen. Von den sieben MacNeils am Feuer war Alex der vierte, der Alasdair hieß. Hectors leiblicher Bruder wurde >Alasdair Og< genannt, weil, wie Hector erklärte, ihr Vater ebenfalls ein Alasdair gewesen war, was den Sohn zum >jungen Alexandere machte. Dann gab es noch Vetter Ailig Dubh MacNeil, so benannt, weil er pechschwarzes Haar hatte, und Ailig Dubhs Sohn Ailig Neil MacNeil, der stets mit beiden Vornamen angeredet wurde.


      »Was bedeutet denn >MacDiolain<?«, erkundigte sich Alex neugierig.


      »Illegitimer Sohn.«


      Daraufhin wünschte er, sich die Frage verkniffen zu haben.


      Hector schnarrte einer vorbeieilenden Frau einen gälischen Befehl zu, dann wandte er sich wieder an seine Zuhörer.


      »Ich möchte, dass ihr alle wisst, wie sehr ich meinen neuen Bruder schätze und wie froh ich bin, dass er bei uns ist. Ein so geschickter Kämpfer wie er ist mir noch nie begegnet; ein Mann, der Schläge hinnimmt, ohne mit der Wimper zu zucken, und der im Kampf nicht nur seine Arme, sondern auch seinen Verstand gebraucht.«


      Die Frau kehrte mit einer Fleischplatte und einem großen Becher Met zurück und stellte beides vor Alex hin. Dieser machte sich hungrig über die Mahlzeit her, während Hector ausführlich beschrieb, wie er Alex vor den Kirkpatricks gerettet hatte, die ihn ohne sein Eingreifen sicherlich zu Tode geprügelt hätten. Die Geschichte gehörte nicht zu Alex' angenehmsten Erinnerungen, doch Hector schmückte sie so dramatisch aus, dass alle Anwesenden gebannt lauschten. Er stellte Alex wie einen Helden hin, weil er unter den Hieben keine Miene verzogen hatte, und während Alex ihm zuhörte, vergaß er die erlittenen Schmerzen und die Narben.


      Den ganzen Abend lang sprachen die Männer ihrem Besucher zuliebe fast nur Englisch, und obwohl Alex auch davon nicht alles verstand, schnappte er doch einiges über den MacNeil-Clan auf, was ihm vielleicht nützlich sein konnte. Er bemerkte, dass Hectors Bruder - Ailig Og - das Auftauchen eines jüngeren Halbbruders kommentarlos akzeptierte. Zwar ruhte sein Blick häufig forschend auf Alex, aber er schien Hectors Entscheidung, den MacDiolain ihres Vaters in den Kreis der Familie aufzunehmen, zu billigen. Er schien auch davon überzeugt zu sein, dass Alex nicht hier war, um irgendwelche Ansprüche geltend zu machen. Unter Hectors überlebenden Kindern befanden sich auch zwei Söhne, einer davon war zwölf oder dreizehn Jahre alt und lebte bei Zieheltern in Irland. Ailig Og hatte vier kleine Söhne, und seine Frau war schwanger, also konnten beide darauf vertrauen, dass die Erbfolge nicht von irgendwelchen illegitimen Abkömmlingen des früheren Laird in Frage gestellt werden würde. Alex dachte nicht im Traum daran, auf angebliche Geburtsrechte zu pochen, und das musste Hector im Laufe der vergangenen Monate gespürt haben. Vielleicht hatte er sich deswegen entschlossen, ihn nach Barra mitzunehmen.


      Oder er wollte ihn im Auge behalten. Wie dem auch sei, Alex beschloss, die Dinge auf sich zukommen zu lassen. Wie es aus sah, blieb ihm in seiner gegenwärtigen Lage auch gar nichts anderes übrig.


      Als das Feuer in dem riesigen Kamin herunterbrannte, wurden Alex' Lider schwer, und das Stimmengewirr um ihn herum verschwamm zu einem dumpfen Gemurmel. Er war erst ein paar Stunden auf den Beinen, sehnte sich aber schon wieder nach seinem Bett. Lindsay schien die Halle verlassen zu haben, ohne dass er es bemerkt hatte. Mühsam unterdrückte er ein Gähnen.


      »Du siehst müde aus, MacDiolain, du solltest zu Bett gehen«, stellte Hector fest. Es klang fast wie ein Befehl.


      »Wo ist mein Knappe?«


      Ein belustigter Funke tanzte in Hectors Augen. Er schien Mühe zu haben, sich eine anzügliche Bemerkung zu verkneifen, aber er erwiderte nur:


      »Vermutlich da, wo jeder Knappe zu dieser Stunde sein sollte - in der Kammer seines Herrn, um ihm aufzuwarten. Geh jetzt. Wir sehen uns morgen früh.«


      Die anderen nickten ihm zum Abschied zu, und so blieb Alex nichts anderes übrig, als aufzustehen und sich zurückzuziehen.


      Er betrat seine Kammer, schloss die Tür hinter sich und blickte sich um. Lindsay war nicht da.


      Flüchtig erwog er, sich auf die Suche nach ihr zu machen, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Es würde Gerede geben, wenn er durch die Burg irrte und nach seinem verschwundenen Knappen fragte. Also schürte er das Feuer und legte einen weiteren Torfballen auf die Glut, dann kleidete er sich aus. Schuhe, Tunika, Gürtel, Hose und Unterhose legte er auf die Truhe an der Wand, dann packte er den Saum seines voluminösen Leinenhemds, um es sich über den Kopf zu ziehen. In diesem Moment schlangen sich zwei Arme um ihn, und er fuhr zusammen, obwohl er genau wusste, wer da hinter ihm stand.


      »Hey!« Er drehte sich um, streifte dabei sein Hemd ab und lächelte Lindsay zu, die gleichfalls nur ihr Hemd trug. »Wo warst du denn?« Er blickte zur Tür. Von dort konnte sie unmöglich gekommen sein, nicht in diesem Aufzug.


      »Auf der Latrine. Diese Steinmauern sind fast schalldicht, weißt du? Man kommt sich vor, als säße man in einer kleinen Höhle, und es ist so still, dass du ... nun, gewisse Dinge ziemlich tief fallen hörst.« Der in ihren Augen aufblitzende Schalk entlockte ihm ein Lächeln. Als er sie küsste, verflog seine Müdigkeit. Zwar war es Zeit, zu Bett zu gehen, aber der Schlaf würde noch ein paar Stunden auf sich warten lassen.


      Sie liebten sich erneut, langsam, jeden Moment auskostend, erkundeten ihre Münder und ihre Körper, verschmolzen miteinander und schliefen schließlich eng umschlungen ein.


      Als Alex erwachte, war es dunkel im Raum, und er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Er fühlte sich erholt und ausgeruht und hoffte nur, nicht wiederum einen ganzen Tag verschlafen zu haben. Im schwachen Licht des ersterbenden Feuers konnte er nur schattenhafte Umrisse in der Kammer ausmachen.


      Lindsay lag neben ihm, eine Hand ruhte auf seiner Brust und spielte mit dem Haar dort. Das hatte ihn auch geweckt - sie zerzauste die kleinen Büschel und strich sie wieder glatt, arbeitete sich langsam bis zu seinem Nabel und noch ein Stück tiefer hinunter. Alex bemühte sich, keine Regung zu zeigen, denn er wusste, sie würde sofort aufhören, sobald er sich bewegte. Es kostete ihn beträchtliche Beherrschung, nicht zu kichern, während sie an den feinen Härchen herumzupfte, und er konzentrierte sich darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen, um sich nicht zu verraten.


      Doch dann begann sein Herz schneller zu schlagen, denn sie streifte mit den Lippen sacht seine Haut und flüsterte nahezu unhörbar, da sie dachte, er schliefe tief und fest:


      »Ich liebe dich, Alexander MacNeil.« Die Worte drangen ihm durch Mark und Bein und erfüllten ihn mit wohliger Wärme.


      »Gott steh mir bei, ich liebe dich und weiß nicht, was ich dagegen tun soll.«


      Der Wunsch, ihr Gesicht zu sehen, ließ sich nicht länger unterdrücken. Er drehte den Kopf zu ihr, doch als sie merkte, dass er wach war, richtete sie sich abrupt auf und wollte aus dem Bett kriechen. Sein Herz wurde schwer. Er griff nach ihrer Hand.


      »Geh nicht«, bat er leise. Das Licht war so schwach, dass er ihre Züge kaum erkennen konnte. Wie gerne hätte er gewusst, was jetzt in ihr vorging.


      »Ich dachte, du schläfst.«


      »Das ist mir schon klar. Du hast mich mit deinem >ich liebe dich< aufgeweckt.« Er hielt ihre Hände in den seinen. Das Blut rauschte in seinen Ohren.


      »Wieso kannst du das nicht laut aussprechen, wenn ich wach bin? Und warum willst du etwas dagegen tun?«


      Der gehetzte, leicht gereizte Ausdruck, den er während der letzten Wochen so oft an ihr gesehen hatte, kehrte in ihre Augen zurück.


      »Du solltest das gar nicht hören, und du solltest es schon gar nicht ernst nehmen. Es tut mir Leid, ich hätte den Mund halten sollen.«



      »Warum?« Eine eisige Faust bohrte sich in seine Magengrube. Er war nicht sicher, ob er die Antwort wirklich hören wollte, war aber keinesfalls gewillt, Lindsay so leicht davonkommen zu lassen. Lange herrschte Schweigen zwischen ihnen. Er wartete geduldig ab.


      Schließlich sagte sie:


      »Du weißt überhaupt nichts von mir, Alex.«


      »Ich weiß alles, was wichtig ist.«


      »O nein.«


      »Was denn, bist du vielleicht eine verkappte Serienmörderin oder so etwas?«


      Sie seufzte, ihre Augen wurden schmal, und Bitterkeit schlich sich in ihre Stimme.


      »Du hast entschieden mehr Menschen umgebracht als ich. Meinst du nicht, du bewegst dich auf sehr dünnem Eis?«


      Er blinzelte und machte sofort einen Rückzieher.


      »Lindsay, ich meine nur, egal was es ist, ich möchte gerne wissen, was du mir verschweigst.«


      »Das halte ich für ein Gerücht.« Sie starrte seine Hand an, die noch immer die ihre umschloss.


      »Hast du das eben ernst gemeint?«


      Wieder seufzte sie.


      »Glaubst du, es ist eine Gewohnheit von mir, schlafenden Liebhabern überflüssige Lügen ins Ohr zu flüstern?«


      »Lindsay ...«


      »Es gibt da bestimmte Dinge, die du ganz sicher nicht wissen willst.« Sie machte sich von ihm los und sprang aus dem Bett.


      »Was meinst du damit?« Alex erhob sich ebenfalls, griff nach seinem Hemd und streifte es über.


      »Ich möchte alles über dich wissen. Was ist denn los mit dir?« Er trat zu ihr und packte sie am Arm.


      »Erzähl mir, was dir auf der Seele liegt. Zufällig liebe ich dich nämlich auch, und wenn irgendetwas zwischen uns nicht stimmt, möchte ich es wissen, um das Problem aus der Welt zu schaffen.«


      »Dieses Problem kannst noch nicht einmal du aus der Welt schaffen.«


      »Das glaube ich schon. Sag mir nur endlich, worin es besteht.«


      Sie rang eine Weile mit sich, dann sagte sie:


      »Wie du willst. Schür das Feuer, dann können wir reden.« Ein fairer Vorschlag. Alex ging zum Kamin und legte Holz auf die Glut, während sie in Hemd und Hose schlüpfte. Dann kam sie zu ihm und starrte in die aufzüngelnden Flammen, die gierig an den Scheiten leckten.


      Endlich sagte sie mit leiser, tonloser Stimme:


      »Ich habe dir nie gesagt, dass ich verlobt war, als wir uns kennen lernten. Derek und ich wollten einen Monat nach meiner Reise auf dem Flugzeugträger heiraten.«


      Alex spürte, wie sich ein Kloß in seiner Kehle bildete und ihm die Luft abschnürte. Er brachte keinen Ton heraus. Seine Beine drohten unter ihm nachzugeben, und er ließ sich langsam auf einen der Stühle vor dem Kamin sinken. Die letzten Monate zogen noch einmal an ihm vorbei: jedes Mal, wo sie geweint hatte, jede Gefühlsregung in ihrem Gesicht. Die Bombe, die sie soeben hatte platzen lassen, warf ein ganz neues Licht auf diese Momente. Derek. Der Kerl, von dem sie behauptet hatte, er würde sich über ihn totlachen. Alex sank in seinem Stuhl zusammen und stützte die Arme auf die Lehnen. Die langen Schöße seines Hemdes hingen bis auf den Boden. Er blickte zu Lindsay auf, die noch immer mit unbewegter Miene in die Flammen blickte.


      »Warum hast du mir nie etwas gesagt?«, fragte er leise.


      Ihre Stimme klang weich, fast träumerisch.


      »Zuerst ging es dich nichts an. Und später, als ich merkte, dass du dich zu mir hingezogen fühlst, dachte ich, wenn du es wüsstest, würdest du gar nicht weiter versuchen, einen Weg zurück nach Hause zu finden. Und jetzt... jetzt wollte ich es dir nicht sagen, weil ich nicht möchte, dass es für uns irgendwie von Bedeutung ist.«


      Das bittere Lachen blieb ihm im Hals stecken.


      »Von Bedeutung ist es allerdings. Du warst verlobt. In einen anderen verliebt.« Eine lange, bedrückende Pause entstand. »Vielleicht liebst du ja diesen Derek immer noch.«


      »Vielleicht.«


      Alex' Magen krampfte sich zusammen. Jetzt war es an ihm, stumm ins Feuer zu starren, bis er sicher war, dass ihm seine Stimme wieder gehorchte. Dann gestand er leise:


      »Du bist das Einzige, was mir das Leben hier einigermaßen erträglich macht.«


      »Das nehme ich dir nicht ab.«


      Er musterte sie stirnrunzelnd.


      »Warum sollte ich dich belügen?«


      »Ich glaube, du machst dir selbst etwas vor. Dir gefällt es hier viel besser, als du zugeben willst.«


      Er schnaubte verächtlich. »Ja, ich liebe es, den ganzen Tag im Sattel zu sitzen und monatelang nachts in einem Zelt schlafen zu müssen. Ich bin ganz wild darauf, eine dreißig Pfund schwere Rüstung mit mir herumzuschleppen und mir den Hintern mit trockenen Blättern abzuwischen.« Er deutete auf die Tür zum Abtritt.


      »Das Stroh da drin muss man schon fast als Luxus betrachten. Etwas Besseres haben wir in dieser Zeit nicht zu erwarten.«


      Lindsay sog zischend den Atem ein und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Feuer. Lange Zeit sprach keiner von ihnen ein Wort. Alex' Schock klang allmählich ab, und nun wünschte er fast, die Zeit zu dem Moment zurückdrehen zu können, bevor sie ihm ihr Geheimnis enthüllt hatte. Sie hatte Recht gehabt: Es gab Dinge, die er wirklich nicht wissen wollte.


      Endlich brach er das Schweigen.


      »Du hast gesagt, du liebst mich.« Sie nickte.


      »Aber du wärst lieber bei ihm.«


      »Ich wäre lieber zu Hause.«


      »Bei ihm.«


      »Nicht unbedingt.«


      Ein schwacher Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf.


      »Du würdest bei mir bleiben? Oder sagst du das jetzt nur, damit ich auch weiterhin alles daransetze, uns wieder nach Hause zu bringen?«


      Jetzt drehte sie sich zu ihm um. Ihr Gesicht hatte sich verfinstert.


      »Es sieht nicht so aus, als würden wir in absehbarer Zeit eine Möglichkeit finden, um nach Hause zu kommen, nicht wahr? Dieses merkwürdige spitzohrige Wesen schien nicht sonderlich erpicht darauf, uns zu helfen. Woher soll ich also wissen, was ich tun würde und was nicht?«


      Wenigstens war sie ehrlich zu ihm. Außerdem rückte ihr Geständnis ihr Verhalten während der letzten Monate in ein neues Licht.


      »Und wie soll es jetzt weitergehen?«


      Sie seufzte, schien sich ein wenig zu entspannen.


      »Ich liebe dich wirklich, Alex.«


      »Aber du wärst lieber bei ihm.«


      »Wie du siehst, bin ich bei dir.«


      »Dir bleibt ja auch kaum eine andere Wahl.« Er senkte den Kopf, als sich ihm ein unerfreulicher Gedanke aufdrängte.


      »Bist du sicher, dass du nicht nur unter einer Art Stockholm-Syndrom leidest? Dass du dir selbst eingeredet hast, mich zu lieben, weil ich alles bin, was du hast?« Die Bemerkung, die sie vor zwei Tagen gemacht hatte, kam ihm wieder in den Sinn und stieß ihm sauer auf.


      »Du fühlst dich in meiner Gegenwart sicher.«


      »Stimmt. Ich dachte, das gefällt dir.« Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen.


      »Aber ich bin nicht deine Gefangene und nicht dein Eigentum, obwohl du alles bist, was ich habe. Aber vielleicht wäre es dir lieber, wenn ich statt in dein in Sir Cullans Bett steige?«


      Ihre Worte trafen ihn wie Schläge. Etwas Schlimmeres hätte sie kaum sagen können. Er stand auf.


      »Warum nicht, wenn es dir Spaß macht.« Plötzlich wollte er nur noch weg von ihr, diese unnütze Diskussion nicht weiterführen. Also kleidete er sich hastig an und verließ den Raum. Lindsay tat nichts, um ihn zurückzuhalten.


      Für den Rest des Tages ging er ihr aus dem Weg, was nicht weiter schwierig war, weil die Knappen nie freundschaftlichen Umgang mit den Rittern pflegten. Draußen tobte ein Wintersturm, während Alex mit Hector, Ailig Og, Cullan und den anderen in der zugigen Halle vor dem Feuer saß.


      Seine überreizte Fantasie gaukelte ihm Bilder von Lindsay mit Sir Cullan vor. Immer wieder blickte er zu dem schlaksigen, grobknochigen Schotten hinüber. Wie war Lindsay gerade auf ihn verfallen? Gefiel ihr der Kerl besser als er selbst? Alex sah nichts Besonderes in ihm. Cullan übertraf ihn im Zweikampf bei weitem - konnte hier der Grund liegen? Er wusste keine Antwort auf all diese Fragen.


      Er wusste überhaupt nichts mehr mit Gewissheit. Und Lindsay schien kaum gewillt, seine Zweifel zu zerstreuen. Hatte sie ihre Worte ernst gemeint? Liebte sie ihn wirklich? Alex fühlte sich innerlich zerrissen. Er hätte ihr zu gerne geglaubt, wusste aber, wie leicht es war, das zu glauben, was man glauben wollte.


      Wenn es doch nur wahr wäre, dachte er. Wenn er sich Lindsays Liebe doch sicher sein könnte.


      Der Tag verstrich quälend langsam. Alex wurde unruhig und rastlos. Er wollte etwas unternehmen. Irgendetwas. Am Nachmittag, irgendwann nach dem Mittagessen und vor Sonnenuntergang, verließ er die große Halle und machte sich daran, die Burg zu erkunden.


      Das Gebäude war ein wahres Labyrinth. Er hätte sich leichter zurechtgefunden, wenn er gewusst hätte, wo Norden war, aber der wolkenverhangene Himmel und der ewige Nieselregen machten es ihm unmöglich, die Himmelsrichtungen zu bestimmen, wenn er auf ein Fenster oder eine Schießscharte stieß. Er schlenderte durch schmale, tunnelähnliche Gänge und höhlenartige Kammern, gelangte zur Küche, die er stets wiederzufinden hoffte, obwohl der allgegenwärtige beißende Qualm der Holz- und Torffeuer sogar den Geruch nach gegrilltem Fleisch und Brot überdeckte, selbst in unmittelbarer Nähe der Küche.


      Irgendwann öffnete er eine Tür, die zu einer Art Versammlungssaal führte. Vielleicht hatte der Raum früher einem solchen Zweck gedient, aber jetzt wirkte er verwahrlost und verfallen. Schwere, verwitterte Holzstühle umringten einen kalten Kamin. Ein kleines Fenster in der Wand gegenüber der Tür bildete die einzige Lichtquelle. Staubige Spinnweben bedeckten die kahlen Wände. Alex fragte sich flüchtig, wann der Raum wohl zum letzten Mal benutzt worden sein mochte, dann wanderten seine Gedanken zu den Ställen. Wenn der Regen morgen früh aufgehört hatte, würde er sein Pferd satteln und ausreiten. Körperliche Ertüchtigung würde ihn vorübergehend von seinen Sorgen ablenken.


      Doch gerade als er die Tür wieder schließen wollte, flammte heller Kerzenschein im Raum auf und tauchte ihn in ein sanftes Licht. Im Kamin begann ein Feuer zu prasseln, ein Bärenfell bedeckte unversehens den kalten Steinfußboden, und ein Wandbehang tauchte an der Wand gegenüber vom Feuer auf. Die Stühle schimmerten jetzt glatt und neu, die Ledersitze waren weich und glänzten.


      Alex gefror das Blut in den Adern. Sein erster Impuls bestand darin, die Tür zuzuwerfen und zu sehen, dass er fortkam. Aber wenn das rotäugige Spitzohr hinter diesem Schauspiel steckte, bot sich ihm hier die Gelegenheit, mit dem Mistkerl ein Hühnchen zu rupfen. Also nahm er sich zusammen, stieß die Tür wieder auf und hielt nach dem Elf Ausschau.


      »Tritt ein, mein Freund.«


      Die Stimme gehörte ganz eindeutig nicht Spitzohr, sondern einem Schotten, der Mittelenglisch sprach. Neugierig trat Alex einen Schritt vor und sah sich um, konnte aber niemanden entdecken.


      »Komm herein und schließ die Tür, junger Mann. Wir haben etwas miteinander zu besprechen.« Die Stimme klang befehlsgewohnt, forderte unbedingten Gehorsam. Alex tat, wie ihm geheißen. Der Türriegel schob sich hinter ihm vor. Er drehte sich um, betrachtete ihn zweifelnd und hoffte, das Gefühl, eingesperrt zu sein, entspränge nur seiner Einbildung.


      Noch immer konnte er den Besitzer der Stimme nicht sehen, aber als er um einen hochlehnigen Stuhl herumging, stand er plötzlich einem alten Mann gegenüber. Er war gebeugt, gebrechlich und grau, vermittelte aber dennoch den Eindruck, als habe er einst über beträchtliche Macht verfügt und wäre stark an Körper und Geist gewesen. In diesen Zeiten gingen diese beiden Eigenschaften meist Hand in Hand.


      Der alte Mann musterte ihn forschend.


      »Ich weiß, wer du bist«, stellte er dann fest. Alex erschauerte. Ihm war, als sei jemand über sein Grab gelaufen.


      Der Mann, der nicht existieren konnte, fuhr fort:


      »Ich weiß auch, wer du nicht bist. Du bist nicht mein Sohn.«


      Alasdair MacNeil der Ältere?


      »Man sagte mir, Ihr wärt tot.«


      »Das bin ich auch. Zum Glück für dich.« Weder Vorwurf noch Ärger schwangen in der alten Stimme mit, und in den hellen Augen schimmerte nur milde Neugier. Vielleicht auch ein Hauch von Belustigung.


      »Wie dem auch sei, hüte dich vor meiner Frau, denn du bist nicht der Erste, der hergekommen ist, um sein Geburtsrecht einzufordern. Sie ist deine Feindin, denn sie liebt ihre Söhne und wird alles tun, um dich zu vernichten. Und sie ist gefährlich, denn sie ist gerissen wie eine Schlange. Du musst wissen, dass keiner von den dreien, die vor dir gekommen sind, noch am Leben ist. Und im Gegensatz zu dir waren ihre Ansprüche berechtigt.«


      Drei?


      »Ich verlange nichts, und ich will auch niemandem etwas Böses.«


      Ein tückisches Licht flackerte in den Augen des Geistes auf.


      »Du wärst mein erster MacDiolain, der so etwas laut ausspricht, wärst du denn mein Sohn. Aber trotzdem gelangt jeder Mann irgendwann in seinem Leben an einen Punkt, wo er Unheil über andere bringt, ob er dies nun will oder nicht - und selbst unverdient ins Unglück gestürzt wird. Die Priester und jene, die sie beherrschen, werden dir etwas anderes weismachen, aber wir, die wir im Schattenreich leben, kennen die Wahrheit.« Er wies auf einen Stuhl an der anderen Seite des Kamins. Alex nahm Platz, dann beäugte er den Geist misstrauisch. Hoffentlich verwandelte er sich nicht plötzlich in einen verrottenden Leichnam.


      »Ihr scheint viel über Wahrheiten zu wissen.«


      Der frühere Laird lächelte und entblößte ein lückenhaftes, fauliges Gebiss.


      »Fast mehr, als ich ertragen kann. Ich weiß, wo du herkommst. Ich weiß, dass du, obwohl du nicht mein Sohn bist, dennoch von Niall von den Neun Geiseln abstammst, und das macht dich zu einem Clansmann. Dich und deine Söhne. Und deren Söhne.«


      »Niall von den ... was?«


      »Dem ersten König von Irland. Lass dir von Hector die Geschichte erzählen, er kann das besser als ich. Aber das eine sage ich dir, mein Freund: Du bist ein MacNeil durch und durch.«


      Alex schob das Kinn vor.


      »Das weiß ich.«


      »Das tust du nicht. Du weißt nur, dass du deines Vaters Sohn und dessen Vaters Enkel bist. Mehr nicht, denn deine Angehörigen haben es verlernt, Geschichten zu erzählen und Sagen zu bewahren.Sie geben nur ihre eigenen Lebensgeschichten weiter, nicht die Geschichten jener Menschen, die vor ihnen gelebt haben.«


      »Ich habe an der Akademie Geschichte als ...«


      »Trotzdem weißt du nichts über die ersten MacNeils. Du weißt nichts über dein jahrhundertealtes Blut und die tapferen Männer und Frauen, die es dir vererbt haben. Und du hast keine Ahnung, was Clanzusammengehörigkeit wirklich bedeutet.«


      Alex spürte, wie seine Ohren warm wurden.


      »Ich würde mein Leben für meine Familie und mein Land geben. Habe ich nicht dem schottischen König die Treue geschworen und auch für ihn und seine Sache mein Leben aufs Spiel gesetzt?«


      »Für einen Kampf, der immer noch nicht der deine ist.«


      »Ich bin nicht in diesem Land geboren.«


      Die Augen des Laird wurden groß, er umklammerte die Lehnen seines Stuhls und beugte sich vor.


      »Och, ist dir denn nicht klar, dass du hier geboren worden bist? Vor vielen Jahrhunderten. Dieses Land hat dich geprägt, wie schon alle deine Vorfahren. Du gehörst hierher, in deinen Adern fließt das Blut meines Volkes. Auch wenn du nicht mein Sohn bist, so bist du doch ein Abkömmling dieses Clans.« Alex' Interesse war geweckt. »Dann leben also einige meiner Vorfahren hier? Wo? Wer sind sie?«


      Der alte Mann lehnte sich zurück und starrte ihn durchdringend an.


      »Alle hier sind deine Familie, Alasdair. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf dieser Insel, das Nachkommen zeugt. Sie werden ihr Leben leben und du das deine, und die meisten wirst du nie kennen lernen. Aber du weißt jetzt, dass du ein Teil von ihnen bist.« Er nickte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »So wie sie ein Teil von dir sind.«


      »Dann ... habt Ihr nichts dagegen, dass ich mich für Euren Sohn ausgebe?«


      »Bleibt mir denn etwas anderes übrig? Nein, bleib ruhig bei deiner Geschichte. Außerdem bist du ein kräftiger, gut gebauter Bursche mit Kampfgeist und genug Mumm in den Knochen, um mir keine Schande zu machen.«


      Alex musste lächeln, denn der Geist erinnerte ihn mit einem Mal an seinen Vater.


      »Aye, Sir.«


      Der frühere Laird winkte ab.


      »Jetzt geh, mein Junge, und bitte Hector, dir die Geschichten unserer Ahnen zu erzählen. Finde heraus, wer du bist; wähle, wer du sein willst, und werde dann zu dem, der du sein sollst.«


      Im nächsten Moment war die Erscheinung verschwunden, Feuer und Kerzen erloschen, Fell und Wandbehang hatten sich in Luft aufgelöst. Alex fand sich in einem kalten, dunklen Raum wieder und starrte einen leeren, verwitterten, mit Spinnweben bedeckten Stuhl an.


      Er sprang auf und wischte die klebrigen Gespinste weg, die an seinen Kleidern hafteten, dann stürmte er aus dem Raum. Im Korridor lehnte er sich einen Moment gegen die Wand, um sich zu sammeln, und fragte sich, ob ihm seine Fantasie gerade einen üblen Streich gespielt hatte. War er einer Halluzination erlegen? Aber die Vision hatte real genug gewirkt, und seit er in diesem Jahrhundert lebte, hatte er genug unbegreifliche Phänomene gesehen, um alles für möglich zu halten. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und als er keine weiteren Spinnweben fand, kehrte er in die große Halle zurück.


      Die MacNeils saßen noch immer am Feuer. Alex ließ sich auf einen Stuhl sinken und lauschte den Geschichten von früheren Schlachten.


      Als eine kleine Pause eintrat, ergriff er das Wort.


      »Hector, wie du weißt, lebe ich noch nicht lange in diesem Land und möchte mehr über das Volk meines Vaters erfahren. Vor allem interessiert mich die Geschichte von Niall von den Neun Geiseln. Du kennst sie doch, oder?«


      Hectors Augen weiteten sich ungläubig.


      »Du hast noch nie von dem Ersten unseres Clans gehört, der zugleich auch der erste König Irlands war? Och. Hat dir dein Ziehvater in den Bergen denn gar nichts über deine Vorfahren erzählt?«


      »Ich glaube nicht, dass er diese Geschichten kannte.«


      Hector schnalzte missbilligend mit der Zunge, die anderen Männer schüttelten den Kopf, dann holte Hector tief Atem und begann. Es war ihm anzusehen, dass er es liebte, über solche Dinge zu sprechen.


      »Was ich dir jetzt erzähle, trug sich vor über tausend Jahren zu. Der irische König Eochu Muigmeadön hatte vier Söhne. Der fünfte war Niall, seine Mutter war eine sächsische Sklavin namens Cairenn Chasdub.«


      »Niall war ein macdiolain?«, vergewisserte sich Alex mit hochgezogenen Brauen.


      Hector hielt inne. Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


      »Allerdings. Und aus dieser Geschichte kannst du viel lernen, also hör zu und versuche, die Botschaft zu verstehen.« Alex lehnte sich zurück.


      »Entschuldige die Unterbrechung.«


      »Eochu hatte also fünf Söhne«, fuhr der Laird fort.


      »Seine Frau verabscheute den fünften, sie zwang seine Mutter zu schwerer Arbeit, während sie ihn unter dem Herzen trug, sodass der Junge draußen im Freien geboren wurde. Aus Furcht vor der Königin wagte niemand, noch nicht einmal seine eigene Mutter, sich um das Kind zu kümmern. Endlich nahm sich der Dichter Torna seiner an und gab ihn zu Zieheltern, bei denen er lebte, bis er alt genug war, selbst König zu werden.«


      Hector legte eine kleine Pause ein und sah Alex an, als rechne er mit einer weiteren Zwischenfrage, aber Alex nickte ihm nur aufmunternd zu.


      »Als Niall seine Mutter aus der Knechtschaft befreite und sie in ein purpurrotes Gewand hüllte, schäumte die Königin vor Wut. Sie verlangte von ihrem Gemahl, unverzüglich einen seiner Söhne zu seinem Nachfolger zu bestimmen, denn sie war sicher, dass seine Wahl auf einen von ihren Söhnen fallen würde.«


      Jetzt mischte sich Alex erneut ein. »Hätte nicht der Erstgeborene das Erbe seines Vaters antreten müssen?«


      Ein unwilliges Raunen lief durch die Zuhörermenge, und Hector runzelte die Stirn.


      »Der englische König Edward I. hat diese Unsitte in unser Land gebracht, doch wir Schotten lehnen sie ab. Bei uns wird nicht der Erstgeborene Führer seines Clans, sondern der Mann, der sich dieses Amtes würdig erweist. Ein schwacher Laird kann den Untergang seines ganzen Clans herbeiführen.«


      »Aber du bist doch der älteste Sohn deines Vaters, oder nicht?«


      Hector straffte sich; bereit, sich zu verteidigen.


      »Ich bin aufgrund meiner Verdienste und Fähigkeiten Laird geworden, nicht dank meines Geburtsrechts. Ich trage die Verantwortung für das Wohlergehen meines Clans, meine Leute sind mir treu ergeben, und ich brauche kein SassunachGesetz, um meine Stellung zu festigen.«


      »Ich verstehe.« Alex nickte. Allmählich fing er an, die hier geltenden Regeln und Ansichten zu begreifen. »Verzeih mir. Du hast Recht, ich hätte das sofort erkennen müssen.«


      Hector nickte ebenfalls, dann fuhr er fort:


      »Also wandte sich der König an seinen Schmied, der die fünf Brüder auf die Probe stellte, indem er die Schmiede in Brand steckte, in der sie gerade arbeiteten. Ein Sohn rettete die Schmiedehämmer, ein anderer ein Fass Bier, der dritte die Waffen, und der vierte Sohn der Königin schaffte ein Bündel Feuerholz ins Freie. Nur Niall war stark genug, den Amboss zu tragen.


      Als Nächstes gingen die fünf Söhne auf die Jagd. Sie bekamen


      Durst, und der erste Sohn der Königin stieß auf eine Quelle, die von einer hässlichen alten Vettel bewacht wurde. Er bat sie um Wasser, doch sie wollte dafür einen Kuss von ihm haben. Der junge Mann weigerte sich und musste durstig seiner Wege gehen. Der zweite Sohn ging zu der Quelle, dann der dritte, dann der vierte. Keiner durfte seinen Durst stillen, denn keiner brachte es über sich, die Vettel anzurühren.


      Endlich begab sich Niall zu der Quelle. Als die Vettel ihn um einen Kuss bat, erfüllte er ihr diesen Wunsch bereitwillig, woraufhin sie sich in das schönste Mädchen verwandelte, das er je gesehen hatte. Ihr Name war Sovranty, die Göttin des Landes. Sie ernannte Niall zum König von Irland und weissagte ihm, sein Geschlecht werde auf immer die Könige dieses Landes hervorbringen. Weil Niall Sovranty mit all ihren Makeln geküsst hatte, wurde er für würdig befunden, über das Land mit all seinen Schwierigkeiten zu herrschen.«


      Alex lächelte. Er verstand, was Hector ihm mit dieser Geschichte sagen wollte, obwohl er vermutete, dass er sich vor allem den Teil mit der eifersüchtigen Königin zu Herzen nehmen sollte. »Aye«,


      erwiderte er. 


      »Eine so verantwortungsvolle Aufgabe darf nicht dem falschen Mann übertragen werden.«


      Die anderen MacNeils bekundeten murmelnd ihre Zustimmung.


      Inzwischen war es spät geworden, und Alex wünschte seinen Clansleuten eine gute Nacht, kehrte in seine Kammer zurück, entzündete eine Kerze und sah Lindsay schlafend im Bett liegen. Ein Teil von ihm hatte gehofft, sie auf der Dienstbotenmatratze neben dem Feuer vorzufinden, doch zugleich war er erleichtert, dass sie wie selbstverständlich in sein Bett gekrochen war. Dann überlegte er, ob sie wohl von ihm erwartete, dass er auf der Pritsche schlief, verdrängte den Gedanken aber sofort. Nichts auf der Welt würde ihn dazu bewegen. Er stellte die Kerze auf die Truhe, streifte rasch seine Kleider ab und ließ sie achtlos zu Boden fallen.


      Als er unter die Bettdecke schlüpfte, regte Lindsay sich nicht, und so rollte er sich auf den Rücken und schloss die Augen, fand aber keinen Schlaf. Immer wieder musste er zu ihr hinüberblicken, konnte sich an ihrem schönen, von dunklen Haarfluten umrahmten schlafenden Gesicht gar nicht satt sehen.


      Er hätte sich denken können, dass sie gebunden war, als er sie kennen gelernt hatte, hatte aber diese Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen. Noch nie war es ihm in den Sinn gekommen, sie - oder sich selbst - zu fragen, ob sie noch frei war, auch nicht am Tag des Absturzes, als er mit dem Gedanken gespielt hatte, sie zum Lunch einzuladen. Bis heute nicht. Ein paar Andeutungen fielen ihm wieder ein, die sie gemacht hatte. Sie hatte Recht gehabt, er hatte sie von Anfang an begehrt und tat es immer noch. Und er konnte sich nicht vorstellen, dass sich daran je etwas ändern würde.


      Er streckte eine Hand aus und strich sacht über ihre Hüfte. Sie bewegte sich, hob den Kopf vom Kissen, blinzelte in das Licht der fast heruntergebrannten Kerze und sah ihn dann an. Er rechnete damit, dass sie sich von ihm wegrollen, vielleicht sogar aus dem Bett steigen würde, aber stattdessen schmiegte sie sich an ihn und barg den Kopf an seiner Schulter.


      Alex strich ihr eine vorwitzige Locke aus der Stirn, ehe er flüsterte:


      »Hast du das, was du zu mir gesagt hast, wirklich ernst gemeint?«


      »Ja. Ich liebe dich. Du bist alles, was mir geblieben ist, Alex.«


      Das war nicht das, was er hatte hören wollen. Aber er würde sich damit begnügen müssen, im Moment war sie noch nicht dazu bereit, mehr zu geben. Dann fragte sie zurück:


      »Warum liebst du mich, Alex?«


      Er suchte lange nach einer Antwort, musste aber schließlich zugeben:


      »Ich weiß es nicht.«


      »Ich mache dich an, was? Du bist genauso scharf auf mich wie damals diese kuhäugige Hure, die wie ein Thunfischboot roch.«


      »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


      »Welchen Grund hast du dann?« Er presste seine Lippen gegen ihre Wange, überlegte lange und erwiderte dann:


      »Ich habe mir immer eine Frau gewünscht, die mich mit der gleichen Hingabe liebt wie meine Mutter meinen Vater. Die scheine ich aber in dir nicht gefunden zu haben.«


      Sie ging auf die Bemerkung nicht ein, und als das Schweigen zu drückend wurde, fuhr er fort:


      »Vielleicht liebe ich dich, weil ich dich bewundern kann. Vielleicht ...« Er suchte nach Worten.


      »Vielleicht auch, weil du die schönste Frau bist, die mir je begegnet ist.« Zur Belohnung erntete er nur ein zweifelndes >Hmm<.


      »Vermutlich liegt es daran, dass ich mit dir über alles reden kann. Du bringst mir ein Verständnis entgegen, auf das ich bei niemandem sonst hier hoffen kann. Jede andere Frau dieser Zeit wird vieles an mir nie begreifen, weil ich ihr nicht erklären kann, warum ich so anders bin als andere.«


      »Also sitzen wir in einem Boot. Ich bin auch alles, was dir noch geblieben ist.«


      »So würde ich es nicht...«


      »Es trifft aber den Nagel auf den Kopf. Wir sind zusammen, weil wir gemeinsam in einem Land gestrandet sind, dessen Bewohner niemals die ganze Wahrheit über uns erfahren werden. Unsere Erinnerungen an unser früheres Leben können wir nur miteinander teilen.«


      »Viele Beziehungen beruhen auf einer viel schwächeren Basis und halten trotzdem.«


      »Verstehst du jetzt, worauf ich hinauswill?«


      Alex seufzte.


      »Ich denke schon.« Dann zog er sie eng an sich, küsste sie und schloss die Augen, um zu schlafen.
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      Während der Wintermonate ritten Alex, Hector und Ailig Og, sooft es das Wetter erlaubte, durch das Dorf und über die Insel. Hector behauptete, diese Ausflüge würden dazu beitragen, Alex' Gälisch zu verbessern, und das erwies sich als richtig, denn jedes neue Wort, das Alex aufschnappte, half ihm, besser in diesem Land zurechtzukommen. Mit Hectors Hilfe konnte er bald unterscheiden, ob sich ein Gespräch um das Wetter, die Felder oder das Vieh drehte.


      Das Dorf war erschreckend klein und armselig. Die Bewohner wirkten noch schmutziger und zerlumpter als die mittellosen Ritter, die Alex bislang kennen gelernt hatte; ihre Kleidung schien hauptsächlich aus langen Tuniken und darüber drapierten karierten Wollstoffbahnen zu bestehen. Die meisten Männer trugen Schuhe, die Frauen und Kinder dagegen nicht, noch nicht einmal bei bitterer Kälte.


      Die Männer, die aus den Torfhäusern traten, um Sir Hector zu begrüßen und ein paar Worte mit ihm zu wechseln, schienen sich ihres niedrigen Ranges nicht bewusst zu sein. Im Gegensatz zu den Lehnsmännern im Süden traten sie ausgesprochen selbstbewusst auf und sahen Hector frei und offen in die Augen. Im Gegenzug hörte sich der Laird ruhig an, was sie zu sagen hatten, und sprach mit ihnen wie mit Gleichgestellten. Sir Hectors Verhältnis zu seinen Clansleuten stand in krassem Gegensatz zu der breiten Kluft, die zwischen dem distanzierten Lowlandadel und den Menschen klaffte, die seine fruchtbaren Äcker bewirtschafteten -vom selbstherrlichen, überheblichen Auftreten englischer Ritter gleich welchen Ranges ganz zu schweigen. Die Art, wie der Laird mit seinen Untergebenen umging, nötigte Alex Bewunderung ab, und er begann sich auf Barra fast heimisch zu fühlen.


      Anfangs fand er es verwirrend, an einem Ort zu leben, wo fast jeder Mensch im Umkreis von vielen Meilen denselben Nachnamen trug wie er selbst. Die gesamte Inselbevölkerung betrachtete sich als mit ihm verwandt - um mehr oder weniger Ecken herum - und behandelte ihn so herzlich wie einen Vetter. Der Geist von Hectors Vater hatte richtig gelegen, Alex hatte bislang noch keine Vorstellung davon gehabt, was es bedeutete, ein MacNeil zu sein, aber er war dabei, es herauszufinden. Fast wünschte er, seine Brüder wären hier, um an dieser Erfahrung teilzuhaben.


      Im Januar verschlechterte sich das Wetter, sodass er und Lindsay sich immer öfter in ihre warme Kammer tief im Herzen der Burg zurückzogen. Wenn eisige Stürme um die steinernen Mauern tobten und noch nicht einmal helle Holz- und Torffeuer die beißende Kälte ganz vertreiben konnten, verriegelte Alex die schwere eisenbeschlagene Tür, kroch mit Lindsay unter die dicken Pelzdecken ihres Bettes, liebte sie und tat sein Bestes, um sie ihr früheres Leben vergessen zu machen.


      An ruhigeren Tagen vertrieben sie sich in der großen Halle die Zeit, wo sich Menschen aus allen Teilen der Insel zu einem geselligen Zusammensein einfanden, das die MacNeils ceilidh nannten und das oft von Musik und Tanz begleitet wurde. Nicht so unterhaltsam wie Fußball oder Fernsehen, aber kurzweiliger, als stundenlang Wandbehänge anzustarren.


      Die Musik, die bei solchen Anlässen gespielt wurde, hatte mit dem, was er in den Heerlagern von Robert und Edward Bruce gehört hatte, wenig gemein, sondern erinnerte Alex mehr an die Melodien einer St.-Patricks-Day-Parade. Während seiner Zeit im Süden hatte er viele Dudelsäcke gesehen, aber jene der MacNeils waren größer und lauter. Einer sah aus wie ein mit Luft gefülltes Lamm, doch der Burgpfeifer entlockte ihm mitreißende Töne und verstand sich offenbar auf sein Handwerk.


      Doch es waren die Geschichten, die Alex stets aufs Neue in ihren Bann schlugen. Sie handelten von der Vergangenheit Schottlands, von schottischen Königen und der gälischen Kultur und von tapferen, findigen und stolzen Männern. Dass es sich bei diesen Männern um seine eigenen Vorfahren handelte, erhöhte den Reiz nur noch. Mehr und mehr begann er, sich auf sein schottisches Blut zu besinnen und das Land nicht mehr nur mit Kilts und Whisky in Verbindung zu bringen, und er erkannte, warum er sich allmählich vom Amerikaner zum Schotten wandelte. Lindsay und der alte Geist hatten Recht gehabt - ein paar Jahrhunderte waren keine lange Zeit, und zweihundert Jahre amerikanischer Geschichte zählten nichts im Vergleich zu seinem jahrtausendealten keltischen Erbe. Fasziniert lauschte er den Berichten über blutige Schlachten, die die MacNeils gegen andere Clans oder gemeinsam mit ihren Landsleuten gegen die verhassten Engländer geführt hatten. Und vor den Engländern gegen die Sachsen und davor gegen die Römer. All dies wurde mit demselben Enthusiasmus ausgeschmückt, mit dem Sportreporter ein Baseballspiel kommentierten. Die MacNeils klärten ihn auch über die in den letzten Jahren von den Engländern verübten Gräueltaten auf, die zu dem jetzt tobenden Krieg geführt hatten. Sie erzählten von dem Blutbad, das Edward I. bei Berwick angerichtet hatte; von enteigneten Schotten, deren Land an Engländer gefallen war; von niedergebrannten Städten und von Frauen und Kindern, die von englischen Rittern durch die Straßen gehetzt und schließlich aufgeschlitzt und sterbend im Schmutz liegen gelassen worden waren; von der schwachen Herrschaft John Balliols, der Marionette Edwards I., und vom Heldenmut des Märtyrers William Wallace, der zu Tode gefoltert worden war, weil er sich gegen den fremden König aufgelehnt hatte.


      Wallace war das Lieblingsthema am Feuer der MacNeils, und von Ailig Og, der Zeuge seiner grausamen Hinrichtung gewesen war, erfuhr Alex alle blutigen Einzelheiten. Der englische König hatte Wallace einer so teuflischen Tortur unterzogen, dass sogar die robusten MacNeils bei der Beschreibung der Details erbleichten. Alex sah zu Lindsay hinüber, die mit ein paar anderen Knappen am Rand der Gruppe saß. Ihr Gesicht war aschfahl geworden, sie presste die Finger gegen die Lippen, wie um einen Brechreiz niederzukämpfen, und ein feiner Schweißfilm bedeckte ihre Stirn. Rasch griff er nach dem Metbecher, der die Runde machte, leerte ihn und hielt ihn dann hoch, um seinem Knappen zu bedeuten, ihn erneut zu füllen. Lindsay sprang auf, um den Befehl auszuführen, nahm den Becher und eilte aus dem Raum. Vermutlich würde sie sich so lange Zeit lassen, bis diese spezielle Geschichte zu Ende war, und richtig kehrte sie erst danach mit dem frisch gefüllten Metbecher zurück, den sie vor Alex hinstellte. Die Dankbarkeit in ihren Augen rührte ihn.


      Er konnte sich gut vorstellen, wie ihr zumute war; die Schilderung hatte auch ihn nicht unbeteiligt gelassen. Das unüberhörbare Entsetzen in Ailigs Stimme war ihm unter die Haut gegangen, und am liebsten wäre er Lindsay gefolgt, um gleichfalls frische Luft zu schnappen.


      Aber die Beschreibung der Qualen, die Wallace hatte erleiden müssen, hatte ihm nicht nur Übelkeit verursacht, sondern auch heiße Wut in ihm ausgelöst. Der Film, den er als Teenager gesehen hatte, hatte das Thema nur oberflächlich gestreift und die Wahrheit, wie er jetzt erkannte, stark verzerrt.


      Jetzt begriff er, dass die furchtbare Hinrichtung nicht nur das Leben eines mutigen Mannes ausgelöscht, sondern ganz Schottland eine demütigende Niederlage beschert hatte.


      Wenn der Geist des früheren Lairds die Wahrheit gesagt hatte, musste auch Alex Wallace' Schicksal als persönliche Beleidigung betrachten, und er stellte erstaunt fest, dass er nach Rache lechzte. Nach sechsmonatigem Kampf gegen die Heere der englischen Krone hasste er die Engländer ebenso sehr wie der Rest der MacNeils.


      Und je länger sich der Winter hinzog, desto stärker sehnte er sich danach, zu den Truppen zurückzukehren. Manchmal sah er Männer auf den gefrorenen Feldern der Insel arbeiten; sie schritten hinter mit Mist gefüllten Karren her, die von kleinen, von Frauen und Kindern am Zügel geführten Pferden gezogen wurden, und verteilten den Dung auf der Erde. Bei ihrem Anblick schätzte sich Alex jedes Mal glücklich, zur Ritterschaft zu zählen. Kämpfen war sein Beruf, und hier wurde nichts anderes von ihm erwartet. Überdies trug ihm die Ausübung dieses Berufes hier mehr Ruhm und Reichtum ein, als es daheim je der Fall gewesen war. Immer wieder wurde er aufgefordert, von den Kämpfen, die er bestritten, und dem Blut, das er vergossen hatte, zu erzählen. Niemand fragte ihn, wie man sich fühlte, wenn man Menschen töten musste, vermutlich deshalb nicht, weil die meisten Männer es bereits wussten und die Frauen es nicht wissen wollten.


      Doch obwohl er es genoss, mit seinen Clansleuten zusammenzusitzen und Erlebnisse auszutauschen, wurde er nach einigen Monaten der Untätigkeit ruhelos und brannte darauf, wieder gegen König Edward in den Kampf zu ziehen.


      Er wusste, dass James Douglas Streifzüge in die Grenzgebiete unternahm, und hätte sich ihm gerne angeschlossen. Alex dachte lange darüber nach, nach England zu reiten. Ihn lockte nicht nur die Aussicht auf reiche Beute, sondern auch das Wissen darum, dass es galt, Schottland vor Eindringlingen aus dem Süden zu schützen. Längst war er froh, Lord Cliffords Männer zu ihrem Schöpfer gesandt zu haben, wo sie hingehörten. In Schottland hatten sie jedenfalls nichts zu suchen.


      »Was machst du denn da?« Lindsay kam atemlos in die Kammer zurück. Vermutlich war sie ihren Pflichten nachgegangen, hatte die Pferde gestriegelt oder das Zaumzeug geputzt, denn obwohl das eigentlich Colins Aufgabe war, ertrug sie es nicht, ständig müßig herumzusitzen.


      Alex saß auf einem Stuhl vor dem Feuer. Er hielt ein Brett auf den Knien, auf dem ein Stück Papier lag.


      »Ich entwerfe ein Wappen, ein Symbol für meinen Schild. Den englischen Schild habe ich jetzt ein halbes Jahr mit mir herumgeschleppt, ich möchte nicht länger aussehen wie ein Tom ...« Er blickte zu ihr auf und berichtigte sich hastig:


      »Ich möchte auf dem Schlachtfeld als Alexander MacNeil erkannt werden.« Die Engländer sollten wissen, mit wem sie es zu tun hatten. Hoffentlich bekamen sie es dann mit der Angst zu tun.


      »Du möchtest für einen Schotten gehalten werden.« Er starrte sie einen Moment lang an, dann nickte er.


      »Aye.«


      »Obwohl du keiner bist?«


      Er befasste sich wieder mit seiner Zeichnung und erklärte, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen:


      »Hector sagte, ich könnte das Wappen als Grundlage nehmen, das er von seinem Vater geerbt hat. Das dort drüben.« Er deutete auf den Schild, der am Fuß des Bettes lehnte.


      Lindsay verschränkte die Arme vor der Brust, wie immer, wenn sie im Begriff stand, ihm etwas zu sagen, was er nicht hören wollte.


      »Wenn du das tust, musst du dich auch offen zu deinem illegitimen Status bekennen, das ist dir wohl klar.«


      Wie wahr. Alex seufzte.


      »Ja, Hector hat mir auch erklärt, wie ich das machen muss. Mittels eines blauen und silbernen Randes rund um den Schild. Mein Vater würde sich im Grabe umdrehen. Wenn er schon geboren und ... na ja, gestorben wäre, meine ich. Und was Mom dazu sagen würde, wage ich mir gar nicht auszumalen.« Er hielt ihr den Papierbogen hin.


      »Hier, wie findest du meinen Entwurf?«


      Er hatte das Wappen bewusst schlicht gehalten. Der blaue und silberne Rand war so dünn ausgefallen, wie er es eben gewagt hatte, und hatte das Feld in zwei Hälften geteilt. Die untere zeigte ein schwarzes Segelschiff auf goldenem Grund, die obere einen goldenen Adler mit ausgebreiteten Schwingen auf Rot. Rot und Gold waren sowohl König Roberts Farben als auch jene der MacNeils, und das gefiel ihm, denn es unterstrich seine Verbundenheit mit beiden Seiten.


      »Das Schiff habe ich von Hectors Schild übernommen.«


      »Symbole für Luft- und Seefahrt. Wie überaus passend.« Lindsay deutete auf den Hals des Adlers, wo die Farbe des Körpers in einer gezackten Linie endete. Auch die Konturen des Kopfes waren nicht ausgemalt.


      »Das ist ein Weißkopfseeadler.«


      »Genau.«


      »Die gibt es hier aber nicht. Niemand in dieser Gegend hat je einen gesehen.«


      »Stimmt auch.« Sie kicherte.


      »Im Grunde deines Herzens bist und bleibst du also doch Amerikaner!«


      Er lehnte sich zurück und grinste sie an. Als daraufhin ein Lächeln ihre Lippen kräuselte und ihre Augen aufleuchteten, flog sein Herz ihr zu.


      »Du wirst mein Wappen lieben. Jetzt hast du etwas, womit du mich ständig piesacken kannst.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie an sich, um sie zu küssen.


      Alex ließ seinen Schild vom Waffenmeister bemalen und hängte ihn zusammen mit seinen Schwertern in seiner Kammer an die Wand. Immer wenn er die gold-schwarz-rote Pracht betrachtete, empfand er ein kribbelndes Verlangen danach, sich wieder in das Kampfgetümmel im Süden zu stürzen.


      Aber der Winter zog sich hin, und die stürmische See machte eine Überfahrt zum Festland unmöglich. Der Februar verstrich, der März brach an und erwies sich als ebenso kalt und verregnet wie der Vormonat. Die Tage verliefen grau und langweilig, doch die Nächte entschädigten Alex dafür. Er war nie verheiratet gewesen und hatte auch nie mit einer Frau zusammengelebt, und jetzt fragte er sich, wie er es früher nur ertragen hatte, allein in seinem Bett zu liegen. Selbst in den Nächten, in denen er nicht mit Lindsay schlief, empfand er es als ungemein tröstlich und beruhigend, sie warm und atmend neben sich zu wissen. Warum dem so war, konnte er sich nicht erklären, er wusste nur, dass er nur einschlafen konnte, wenn er sie in den Armen hielt, sie geliebt hatte oder einfach nur die Wärme ihrer Haut spürte.


      Sie schien dasselbe Verlangen nach Nähe zu verspüren, und oft genug ging die Initiative auch von ihr aus. Aber manchmal, wenn er sie an sich zog, löste sie sich rasch von ihm, drehte ihn wieder auf den Rücken und nahm sein Glied dann in den Mund. Erst nach einigen Malen kam er darauf, dass dies die einzige Form der Verhütung war, die ihr hier zur Verfügung stand, und er reagierte mit gemischten Gefühlen auf diese Erkenntnis.


      Sie hatte natürlich Recht. Eine Schwangerschaft wäre eine Katastrophe gewesen. Aber die Zweifel und Unsicherheiten, die tief in ihm lauerten und die er nie an die Oberfläche kommen ließ, hörten nicht auf, ihn mit der Frage zu peinigen, ob sie grundsätzlich keine Kinder wollte oder nur kein Kind von ihm. Und immer, wenn er darüber nachdachte, stieg das Bild des abwesenden und daher idealisierten Derek vor ihm auf, und die Vorstellung, Lindsay könne eines Tages eine Möglichkeit finden, nach Hause und zu ihrem Verlobten zurückzukehren, wurde immer quälender.


      Dabei lag diese Möglichkeit in weiter Ferne. Sie konnten nichts anderes tun, als sich mit dem Leben abzufinden, das sie jetzt leben mussten - und mit dem Wissen, dass sie als Krieger damit rechnen mussten, eines Tages auf dem Schlachtfeld umzukommen. Und so mahnte sich Alex immer wieder, diese Winternächte mit Lindsay zu genießen und sich erst dann Sorgen um die Zukunft zu machen, wenn er Grund dazu hatte.


      Als der Frühling endlich Einzug hielt, nahmen die Männer ihren militärischen Drill wieder auf. Vor den Toren der Burg drangen sie mit Schwertern, deren Klingen mit Leder überzogen waren, Lanzen und Streitkolben aufeinander ein. Alex war froh, sich wie der Bewegung verschaffen zu können, denn das fettreiche Essen dieses Jahrhunderts und die untätigen Tage vor dem Kamin hatten ihren Tribut gefordert. Seine Bauchmuskulatur war erschlafft, er hatte an Gewicht zugelegt und konnte seine Rippen kaum noch ertasten. Lindsay standen ein paar Pfunde mehr gut zu Gesicht, er mochte Frauen mit weiblichen Rundungen, aber was ihn betraf, so musste der Speck so schnell wie möglich wieder verschwinden.


      Über den Muskelkater, den ihm die ersten Tage intensiven Trainings bescherten, freute er sich beinahe, denn der Schmerz bewirkte, dass er sich so lebendig fühlte wie schon lange nicht mehr; so stark und zäh, dass er meinte, es mit jedem Engländer oder jedem anderen Gegner auf der Welt aufnehmen zu können.


      An einem Nachmittag lieferte er sich mit Lindsay einen Sparringkampf mit Streitkolben. Sie bewegte sich blitzschnell und handhabte die schwere Waffe mit tödlicher Sicherheit. Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht, als sie ihn mit wuchtigen Hieben auf eine Stallwand zutrieb. Sie nutzte den Umstand aus, dass er sich eher geschlagen geben als sie ernsthaft verletzen würde. Er wusste es, sie wusste es, dass er es wusste, und er konnte nichts dagegen tun, außer ihr wirklich körperlichen Schaden zuzufügen. Und das brachte er nicht über sich.


      »Gleich kannst du was erleben«, keuchte er.


      »Versuch's doch!«


      »Riskier keine so große Lippe!«


      »Wer kämpft denn hier mit dem Mund und nicht mit der Keule?«


      »Du weißt, dass ich dir nie wehtun würde.«


      »Ich weiß, dass ich dich schlagen werde!« Sie holte zu einem mächtigen Hieb aus, doch er duckte sich, und sie traf nur einen Dachpfosten. Das Strohdach erzitterte, und ein paar Halme und getrocknete Farnblätter schwebten zu Boden.


      Alex nutzte seinen Vorteil sofort, schlug einen Bogen um sie und versuchte sie mit den Dornen an der Spitze seines Streitkolbens zu pieksen, aber sie war zu schnell für ihn und wehrte den Versuch mühelos ab. Lachend tänzelte er zurück, dann ließ er seine Waffe locker in der Hand schwingen, um sie zu einem unvorsichtigen Angriff zu verleiten.


      Lindsay holte erneut aus, täuschte den Schlag jedoch nur an, und als Alex parieren wollte, sprang sie zur Seite und bohrte ihm ihre Keule in die Magengrube.


      Er tat so, als sei er in seiner Ehre gekränkt.


      »Du Limey!«, neckte er sie.


      »Elender Yank!«


      Alex grinste breit, dann ging er erneut auf sie los. Lachend und kreischend versuchten sie, sich gegenseitig mit den Dornen ihrer Streitkolben in die Kehrseite zu pieken, bis sie beide kaum noch Luft bekamen.


      »Limey!«


      »Yank!«


      Endlich gaben sie vor Lachen prustend den Kampf auf. Lindsay hielt sich die Seite, und Alex legte einen Arm um sie. Ihre Augen funkelten vor Vergnügen. Er konnte den Blick kaum von ihr abwenden. Nach einem Moment ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Eine kalte Hand schloss sich um sein Herz, als er bemerkte, dass die alte Lady MacNeil sie von einem Fenster über den Ställen aus beobachtete. Was sie sah, schien ihr entschieden zu gut zu gefallen. Ihre Züge glichen einer steinernen Maske, die Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und blanker Hass loderte in ihren Augen. Einen schreckensstarren Moment meinte Alex, den Elf mit der Kapuze neben ihr stehen und ihr etwas zuraunen zu sehen, aber die Erscheinung verschwand sofort wieder, und er starrte nur noch in das Gesicht einer Frau, die ihn ihrer Miene nach zu urteilen am liebsten tot sähe.


      Dann begriff er, wie die kleine Szene auf jemanden gewirkt haben musste, der Lindsay für einen jungen Mann hielt, und sagte etwas lauter als notwendig:


      »Das reicht jetzt. Ein Kampf ist kein Spiel. Wenn du in der Schlacht einen solchen Mangel an Disziplin zeigst, werden die Engländer kurzen Prozess mit dir machen.«


      Als Lindsay ihn verwirrt ansah, murmelte er:


      »Vorsicht, unliebsamer Zuschauer am Fenster über uns.


      Sieh jetzt nicht hoch. Los, eine Runde noch.« Lindsay hob ihren Streitkolben und nahm erneut Kampfhandlungen. Alex führte noch ein paar Hiebe gegen sie, dann beendete er die Übung. Er hoffte, die Situation noch rechtzeitig gerettet und verhindert zu haben, dass die alte Dame auf dumme Gedanken kam, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht war nicht zu missdeuten gewesen. Sie hasste ihn zu sehr, um ihn ungeschoren davonkommen zu lassen, genau wie dieser Elf. Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle.


      Schon am nächsten Tag sprach ihn Hector auf den Vorfall an. Er folgte Alex, als dieser am Rand der Klippe entlangritt, die sich über der felsigen Küste erhob. Als er ihn eingeholt hatte, kam er ohne Umschweife zur Sache. Seine Stimme verriet, dass er keinerlei Widerspruch duldete.


      »Du musst die wahre Identität deines Knappen enthüllen, und das so schnell wie möglich.«


      Alex lachte laut auf. Er stellte sich vor, wie Lindsay diesen Vorschlag aufnehmen würde. Vermutlich würde sie ebenfalls in schallendes Gelächter ausbrechen.


      »Ich meine es ernst, Ailig. Und dann solltest du sie am besten auch gleich heiraten.«


      »Sie würde mich gar nicht nehmen. Außerdem . . . wie sähe es denn aus, wenn ich meinen Knappen heiraten wollte?«


      »Wie sieht es denn aus, wenn du ihm schöne Augen machst?«


      Alex' Lächeln erstarb. Er zügelte sein Pferd und blickte über das Wasser hinweg, während er überlegte, was er darauf antworten sollte. Er würde Lindsay nie dazu bringen, sich als Frau erkennen zu geben.


      »Wir waren doch nur ein Mal unvorsichtig«, meinte er schließlich bedrückt.


      Hectors Pferd tänzelte nervös auf der Stelle.


      »Ein Mal ist schon zu viel, fürchte ich«, erwiderte der Laird bedächtig.


      »Ich denke, du solltest sie entweder davon überzeugen, freiwillig mit der Wahrheit herauszurücken, oder sie dazu zwingen, Kleider zu tragen - und dich zu heiraten.«


      Alex drehte sich zu Hector um.


      »Ich soll sie zwingen?«


      »Aye. Auch wenn es dir schwer fällt, du musst es trotzdem tun.« Hector sprach mit großer Bestimmtheit.


      »Hast du den Verstand verloren?«


      Ein trockenes Lächeln umspielte Hectors Lippen. »Das sollte ich wohl eher dich fragen. Du gehst ein erhebliches Risiko ein, wenn du so weitermachst wie bisher. Irgendwann werden meine Männer dich für einen Knabenschänder halten, und wehe dir, wenn Seine Majestät von dem Gerücht erfährt. Frömmelnder Eiferer, der er ist, wird er nicht nur Befehl geben, dich zu verbrennen, sondern den Scheiterhaufen auch noch eigenhändig anzünden.«


      »Ich kann sie doch nicht zwingen, mich zu heiraten.« Alex scheute vor dem bloßen Gedanken daran zurück und fragte sich, ob Hector ihn auf den Arm nehmen wollte. Eine Zwangsehe? Er konnte notfalls noch nachvollziehen, was einen Mann dazu trieb, eine Frau gegen ihren Willen zu verführen, aber wie man eine Frau zur Ehe zwingen konnte, überstieg sein Begriffsvermögen.


      Doch Hector schien nichts Verwerfliches daran zu finden.


      »Sie hat keine Brüder und keinen Vater mehr. Gibt es überhaupt noch männliche Verwandte? Onkel? Vettern?«


      Alex schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, ob es klug war, dies zuzugeben, aber er wollte auch keine weitere Lüge in die Welt setzen, für die er vielleicht irgendwann einmal geradestehen musste.


      »Wenn sie keine Familie mehr hat, begreife ich nicht, warum du noch zögerst oder wieso du meinst, sie könnte sich weigern, dich zu heiraten. Geh mit ihr zu einem Priester und nimm sie zur Frau. Dass du sie willst, steht dir im Gesicht geschrieben. So deutlich, dass es sogar eine Frau gelesen hat, die dich kaum kennt.«


      Hectors Mutter. Alex hätte gerne gefragt, welche Lügen die alte Hexe über ihn verbreitete, aber sie war die Mutter des Laird, und er hütete sich, dieses Minenfeld zu betreten.


      Hector fuhr fort:


      »Zu deiner Mätresse willst du sie nicht machen, das weiß ich, denn sonst hättest du es schon längst getan. Siehst du denn nicht, dass dein Weg jetzt klar vor dir liegt?«


      »Aber sie möchte nicht heiraten.«


      Hector schnaubte abfällig.


      »Und wenn schon. Eine Frau muss heiraten, sonst fällt sie anderen zur Last. Es wäre ein Segen für euch beide und für den ganzen Clan.«


      »Findest du, dass sie ihren Knappenpflichten nicht ausreichend nachkommt?«


      »Och, aye, sie tut weit mehr als das. Da du ein MacNeil bist, bin ich davon überzeugt, dass du sie härter rannimmst als jeden anderen Knappen auf der Insel, vor allem nachts. Aber das tut nichts zur Sache. Sie ist und bleibt eine Frau und stiftet als solche Unfrieden unter den Männern.«


      »Ich glaube, es ist eher deine Mutter, die Unfrieden stiftet.«


      Hector bedachte ihn mit einem warnenden Blick, ehe er erwiderte:


      »Lady MacNeil sorgt sich um das Wohl und das Seelenheil ihrer Clansleute. Außerdem ist nicht nur ihr aufgefallen, wie du zu dieser Frau in Männerkleidung stehst. Sie sagte mir, sie wäre von einem Mann aufgesucht worden, der sie vor dir gewarnt hätte.«


      »Von was für einem Mann?«


      »Er nennt sich Nemed, nach dem alten König. Er kam zu meiner Mutter, um ihr von den Gerüchten zu berichten, die ihm über dich und deinen Knappen zugetragen worden sind. Wie es aussieht, kennt er euch von Galashiels her.«


      »Kannst du dich daran erinnern, in Galashiels mit einem Mann namens Nemed zu tun gehabt zu haben?«


      Hector grunzte.


      »Nein.«


      Wer war der Kerl dann?


      »Wo steckt der Mann jetzt? Er soll seine Beschuldigungen in meiner Gegenwart wiederholen und mir dabei ins Gesicht sehen.«


      Hector zuckte die Achseln.


      »Er ist nicht lange geblieben, er kam nur, um meiner Mutter zu sagen, was er weiß. Inzwischen dürfte er schon wieder fort sein.«


      Perfektes Timing, dachte Alex, dann beschlich ihn ein furchtbarer Verdacht.


      »Trug er einen Umhang mit Kapuze?«


      »Aye.«


      »Hat deine Mutter seine Ohren gesehen?«


      »Ich weiß zwar nicht, was an seinen Ohren besonders sein soll, aber nein, sie konnte sie nicht sehen, weil der Mann die Kapuze hochgeschlagen hatte.«


      Der vermaledeite Elf!


      »Wie ist er überhaupt auf die Insel gekommen? Ich dachte, kein Schiff könnte den Winterstürmen trotzen.«


      Wieder zuckte Hector die Achseln.


      »Ein entschlossener Mann, der meint, eine wichtige Mission zu erfüllen, geht vielleicht Risiken ein, vor denen ich zurückschrecken würde. Aber das ist jetzt nicht von Belang. Ich werde dir sagen, was im Argen liegt. Dein Knappe bereitet dir Scherereien, weil niemand sein wahres Geschlecht kennt. Lindsay hat kein Recht, sich wie ein Mann zu kleiden und zu benehmen. Gott hat die Frauen aus gutem Grund so geschaffen, wie sie sind, und es ist eine Sünde, Sein Werk verändern zu wollen. Das kann kein gutes Ende nehmen, Ailig. Nimm ihr die Männerkleider weg, bring sie zu einem Priester und heirate sie. Sobald sie sich mit ihrer Situation abgefunden und eingesehen hat, wo ihr Platz im Leben ist, wird sie dir eine gute Frau sein. Und selbst wenn nicht . . . zumindest ist dann dein Leben nicht länger in Gefahr. Außerdem braucht jeder Mann eine Frau, die ihm das Leben behaglich macht.«


      Ein eiserner Ring legte sich um Alex' Brust, während er versuchte, Hectors Worte zu verarbeiten. Die Vorstellung, Lindsay zur Ehe zu zwingen, stieß ihn ab und kam ihm zugleich seltsam verlockend vor - und dieser Umstand erschien ihm besonders widerwärtig. Dennoch dämmerte ihm allmählich, über welch ungeheure Macht über andere Menschen er in diesem Jahrhundert verfügte. Er konnte Lindsay gegen ihren Willen zur Heirat zwingen, aber die Sache hatte einen gewaltigen Haken.


      Sie würde ihn auf ewig hassen. Ganz gleich, was sie jetzt für ihn empfand - wenn er sie zwang, ihn zu heiraten, würde sie ihn mit derselben Leidenschaft hassen, mit der sie ihn jetzt liebte. Und sie würde ihm niemals verzeihen.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Das kann ich nicht tun. Es ist unehrenhaft, eine Frau zu einem so entscheidenden Schritt zu zwingen. Wo ich herkomme, ist so etwas nicht üblich.«


      Hector winkte ab.


      »Natürlich ist es nicht der beste Weg, aber wenn einem keine andere Wahl bleibt...«


      »Ich sagte doch, ich tue es nicht. Ich halte es für grausam und falsch.«


      »Och, ich verstehe. Die ritterliche Liebe.« Hector spie die Worte förmlich aus.


      »Eine Narretei vom Kontinent, die nur dazu führt, dass Männer zu Hahnreien gemacht werden. Du willst mir doch nicht weismachen, dass du diese Dirne wirklich liebst?«


      Alex verschlug es einen Moment lang die Sprache. Endlich stammelte er:


      »Ich . . . natürlich liebe ich sie.«


      Nun war es an Hector, ihn mit offenem Mund anzustarren. Es bereitete ihm sichtlich Mühe, die Bestürzung, die Alex in seinen Augen las, in Worte zu fassen. »Das, mein Bruder, ist eine Dummheit, zu der sich noch nicht einmal unser Vater je hat hinreißen lassen. Körperliche und geistige Liebe darf ein Mann niemals miteinander verbinden, das kann nur böse Folgen haben. Ganz zu schweigen davon, dass deine Bettgenossin alles andere als unerreichbar und nicht annähernd hübsch genug ist, um eine solche Leidenschaft in einem tapferen Herzen zu erwecken.«


      Alex zog die Brauen zusammen und verlagerte sein Gewicht im Sattel.


      »Da bin ich anderer Meinung. Für mich ist sie die schönste Frau der Welt.«


      »Sie ist keine Lady; keine große Dame, die der Verehrung eines Ritters würdig ist. Als Mätresse mag sie ja angehen, als Eheweib erfüllt sie ihre Zwecke, aber eine solche Hingabe, wie du ihr entgegenbringst ... das ist in höchstemMaße unschicklich!«


      Alex blinzelte verwirrt.


      »Wovon redest du eigentlich?«


      »Sie ist deiner nicht würdig, mein Freund.«


      »Trotzdem soll ich sie heiraten?«


      »So bereitwillig, wie sie in dein Bett gekommen ist, würde ich sagen, sie kann sich glücklich schätzen, wenn du sie zu einer ehrbaren Frau machst. Und ich begreife nicht, wie du behaupten kannst, sie zu lieben, obwohl sie sich dir so bedenkenlos hingegeben hat. Sie kann dich unmöglich lieben, und ich zweifle offen gestanden auch an der Aufrichtigkeit deiner Gefühle. Du verwechselst leibliche Begierde mit Liebe.«


      Allmählich dämmerte Alex, was Hector ihm begreiflich zu machen versuchte. Diese so genannte >ritterliche Liebe< funktionierte nur, wenn ein Ritter seine Angebetete aus der Ferne anschmachtete. Alles andere galt als respektlos der Lady gegenüber und unritterlich. Diese Vorstellung erschien ihm so widersinnig, dass er die nächsten Worte nur stockend über die Lippen brachte.


      »Ich liebe sie mehr als alles andere auf der Welt, Hector. Sie ist meine Königin, und daran wird nichts und niemand etwas ändern.«


      Hector musterte ihn abschätzend.


      »Möglich, MacDiolain. Vielleicht bist du ein besserer Mann als alle anderen Ritter des Christentums, wenn du dein Herz so vollständig an eine Frau verlieren kannst, die deiner nicht wert ist. Aber ich sage dir, sie wird dein Untergang sein. Du musst dir endlich darüber klar werden, wie gefährlich deine Lage ist. Gib sie als Frau zu erkennen, und dann heirate sie, wenn du weiter bei ihr liegen und sie beschützen möchtest.«


      »Das werde ich nicht tun. Nicht gegen ihren Willen.«


      Hector schnalzte unwillig mit der Zunge. Sein Gesicht rötete sich vor Ärger, und er begann wild mit den Händen herumzufuchteln.


      »Dein Leben steht auf dem Spiel, mein Freund. Du kannst sie nicht länger in Männerkleidern herumlaufen lassen. Ich möchte nicht, dass der König oder unser Clan einen so guten Ritter wie dich verliert, und ich kann nur hoffen, dass du es nicht so weit kommen lassen wirst.«


      Alex kniff die Augen zusammen. Das war bereits das dritte Mal, dass Hector auf seinen möglichen Tod anspielte.


      »Verlieren?«


      Ein unausgesprochenes >natürlich< schwang in Hectors leicht erhobener Stimme mit. Er konnte seine Ungeduld darüber, das Offensichtliche erklären zu müssen, nur schwer verhehlen.


      »Ich möchte dich nicht brennen sehen, Ailig. Deine Geliebte übrigens auch nicht, aber hauptsächlich geht es mir um dich.«


      Alex spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach.


      »Brennen? Auf dem Scheiterhaufen, meinst du?«


      »Aye.« Hector schwieg einen Moment, während seine Worte in Alex' Verstand einsickerten. Dann meinte er gedehnt:


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ketzer, die widernatürliche Unzucht betreiben, dort, wo du herkommst, nicht verbrannt werden?«


      Alex schüttelte den Kopf.


      »Ganz bestimmt nicht.«


      Hector schnaubte angewidert.


      »Seid ihr dort in den Bergen des Ostens überhaupt noch Christen, oder hängt ihr dem heidnischen Glauben an?«


      Alex fiel keine passende Antwort ein, und so warf er Hector nur einen ungehaltenen Blick zu. Dann traf ihn eine weitere Erkenntnis wie ein Schlag.


      »In unserer ersten Nacht hier, als du noch nicht wusstest, dass Lindsay eine Frau ist - hättest du mich tatsächlich auf den Scheiterhaufen gebracht, wenn du mich mit einem Jungen im Bett ertappt hättest?«


      »Och, nein.« Erleichterung stieg in Alex auf, verflog aber sofort wieder, als Hector fortfuhr:


      »Ich hätte euch beide auf der Stelle getötet. Das wäre barmherziger gewesen und hätte weniger Aufsehen erregt.«


      Alex fiel wieder ein, wie der Laird in jener Nacht rückwärts zur Tür gegangen war.


      »Du hattest ein Schwert hinter deinem Rücken verborgen.«


      »Nein, einen Streitkolben. Sag mir, mein Freund, bestand wirklich die Möglichkeit, dich mit einem Knaben im Bett zu finden?«


      Alex starrte ihn entgeistert und empört zugleich an. Am liebsten hätte er sein Schwert gezogen, aber er beherrschte sich und erwiderte nur so ruhig, wie es ihm möglich war:


      »Ich bin der Sohn meines Vaters, Hector.« Das schien den Laird zufrieden zu stellen, und Alex fügte bedächtig hinzu: »Ich werde einen anderen Weg finden, um die Männer davon abzuhalten, sich das Maul über mich und meinen Knappen zu zerreißen.«


      »Das bedeutet Kampf«


      »Dann werde ich kämpfen.« Und vorzugsweise diesen Nemed töten, aber Alex ahnte, dass der Elf ihm keine Gelegenheit dazu geben würde.


      »Wer hat den Männern vom Verdacht deiner Mutter erzählt?«


      »Sir Cullan. Er hofft, sich bei ihr einzuschmeicheln und sich Vorteile zu verschaffen, indem er den Clan von dir befreit.«


      Alex' Magen zog sich zusammen, und er knirschte mit den Zähnen.


      »Nun gut. Ich werde ihn zur Rechenschaft ziehen.«


      »Er wird dich töten.«


      »Ich werde ihm eine Lektion erteilen, die er so schnell nicht vergisst.«


      Hector lachte schnaubend.


      »Du willst Cullan eine Lektion erteilen? Och, MacDiolain, das soll wohl ein Scherz sein? Denk an meine Worte, junger Ailig. Diese ganze Geschichte wird ein böses Ende nehmen, wenn du nicht dafür sorgst, dass Lindsay das Leben einer Frau führt, zu der ihr Schöpfer sie nun einmal gemacht hat. Tu, was du willst, aber handle rasch.« Mit diesen Worten riss er sein Pferd herum und galoppierte davon. Alex sah ihm nach, dabei dachte er eingehend über das Problem nach, vor das er sich nun gestellt sah. Cullan. Ein böses Feuer breitete sich in seinem Inneren aus.


      Er verlor keine Zeit, sondern forderte den blonden Ritter gleich am nächsten Tag zum Zweikampf heraus. Zur Frühstückszeit, als sämtliche Burgbewohner an der langen Tafel saßen, betrat er die große Halle, schritt geradewegs auf Cullan zu und schlug ihm mit seinem Handschuh ins Gesicht.


      »Steh auf, Cullan!« Dann warf er den schweren Handschuh auf den Steinfußboden.


      Der andere Ritter war sogleich auf den Beinen und griff nach seinem Dolch.


      »Was soll das heißen, MacDiolain?« Als ob er das nicht wüsste! Die Männer im Raum wichen zurück, schoben ihre Bänke und Stühle zur Seite und bildeten einen Ring um die beiden Streithähne. Das Frühstück war vergessen.


      Alex zog seinen Dolch. »Du wirst aufhören, schmutzige Lügen über mich zu verbreiten, oder ich bringe dich um!«


      »Versuch es nur. Ich werde dir die Kehle aufschlitzen und dann sagen, was mir beliebt.«


      Jedes weitere Wort erübrigte sich.


      »Das werden wir ja sehen.« Alex griff mit seinem Dolch an, Cullan parierte den Stoß, und die beiden Männer begannen einander zu umkreisen. Jeder schätzte die Stärken und Schwächen des anderen ab und suchte nach einer Lücke in der Deckung des Gegners. Cullan nutzte die Gelegenheit, um dafür zu sorgen, dass jeder im Raum den Grund für die Auseinandersetzung erfuhr. »Die ganze Burg weiß, dass du deinem älteren Knappen mehr als nur freundschaftliche Gefühle entgegenbringst.«


      »Das ist eine Lüge, du Hurensohn! Nimm das sofort zurück!«


      »Es gibt einen Zeugen.«


      »Der nicht das Geringste gesehen hat. Und ich werde dich als Lügner überführen.« Absichtlich tat er so, als hätte er sich einen Moment ablenken lassen. Cullan fiel auf den Trick herein und griff an, woraufhin Alex zur Seite sprang, seinen Gegner am Ärmel packte, ihn nach vorn zerrte und ihm dabei seinen Dolch in die Seite stieß. Er wollte Cullan nicht töten; er wusste, dass dessen schwere wattierte Tunika die Wucht des Stoßes teilweise abfangen würde, aber es bereitete ihm dennoch Genugtuung, den Mann vor Schmerz aufschreien zu hören.


      Mit wild funkelnden Augen und einem wütenden Knurren stürzte sich Cullan erneut auf ihn. Alex parierte den Angriff, dann schmetterte er Cullan seine Faust ins Gesicht.


      Der blonde Schotte taumelte zurück, griff aber im nächsten Moment wieder an. Als Alex ausweichen wollte, blieb er mit dem Absatz in einer Lücke zwischen zwei Steinplatten hängen und verlor das Gleichgewicht. Cullan stieß ein Triumphgeheul aus und rammte ihm das Knie mit voller Wucht in die Magengrube. Ein Sternenmeer explodierte vor Alex' Augen. Er versuchte sich zur Seite zu rollen, doch sein Gegner hielt ihn in einem eisernen Griff gefangen, kniete sich über ihn und hob seinen Dolch. Ein sengender Schmerz flammte in Alex' Seite auf. Cullan zog seinen Dolch zurück und holte erneut aus. Alex, der um sein Leben fürchtete, warf sich gegen ihn und brachte seinen Widersacher ebenfalls zu Fall, aber Cullan hielt ihn von hinten fest und drückte ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Glühende Pfeile bohrten sich in Alex' Körper, als er verzweifelt versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien.


      Doch statt den Kampf zu beenden, rieb Cullan seine Hüften an Alex' Gesäß.


      »Das gefällt dir, was, MacDiolain? Lässt du es dir von deinem Knappen so besorgen? Du magst es wohl, wie eine Frau benutzt zu werden, wie?«


      Heiße Wut loderte in Alex auf. Mit einem Ruck befreite er seinen Arm aus Cullans Griff, dann wand er sich unter ihm hervor, hieb ihm das Heft seines Dolchs ins Gesicht, und während Cullan nach seiner eigenen Waffe tastete, bohrte Alex ihm seine Klinge in die Kehle. Blut spritzte aus der klaffenden Wunde, Cullan sprang auf und presste beide Hände gegen seinen Hals. Alex richtete sich gleichfalls auf und stach abermals zu. Diesmal schlitzte die scharfe Klinge Cullans Tunika auf und bohrte sich bis zum Heft in seinen Leib. Alex riss den Dolch zurück und holte zum nächsten Stoß aus, unter dem sein Gegner zusammenbrach.


      Seine Absicht, dem Mann nur eine Lektion zu erteilen, ohne ihn jedoch zu töten, war vergessen. Jetzt ging es Alex nur noch darum, dem gesamten MacNeil-Clan vor Augen zu führen, was es hieß, sich mit Alasdair MacDiolain MacNeil anzulegen. Er hob den Dolch und stach erneut zu, ohne sich darum zu kümmern, dass sein Gegner bereits bewusstlos und zu keiner Gegenwehr mehr fähig war.


      Hector griff ein, ehe er weiter auf sein hilfloses Opfer einstechen konnte. Er packte Alex am Arm, und nachdem dieser widerwillig seinen Dolch fallen gelassen hatte, sagte der Laird ruhig:


      »Du hast uns allen bewiesen, dass Cullan unrechtmäßige Vorwürfe gegen dich erhoben hat. Jetzt lass den Mann in Frieden ruhen.«


      Alex starrte Cullan einen Moment lang an, ehe er sich straffte und Hector fest in die Augen sah. »Sag meinem Knappen, er soll meinen Dolch in meine Kammer bringen. Und gib in der ganzen Burg bekannt, dass jeder, der versucht, meinen guten Namen in den Schmutz zu ziehen, dasselbe Schicksal erleiden wird wie dieser Mann hier.« Alex las in Hectors Augen, wie sehr der Tod seines Vetters ihn getroffen hatte, aber im Moment scherte er sich wenig um die Gefühle des Laird. Als er auf den reglos in einer sich rasch ausbreitenden Blutlache liegenden Cullan hinabblickte, empfand er keinerlei Bedauern, sondern wünschte fast, Sir Cullan möge nicht verbluten, sondern langsam und qualvoll an einer Bauchdeckenentzündung zugrunde gehen.


      Sein Blick wanderte über die entsetzte Zuschauermenge hinweg, bis er die Witwe MacNeil entdeckte, die stocksteif dastand und ihn mit einem unergründlichen Blick musterte. Wenn die alte Hexe doch nur ein Mann wäre, sodass er sie ebenfalls zum Kampf fordern könnte! Er funkelte sie finster an, dann hob er seinen Handschuh auf, wandte sich ab und verließ die große Halle.


      Als er seine Kammer endlich erreichte, hinkte er stark, und der Schmerz in seiner Seite war so unerträglich geworden, dass er meinte, seine Eingeweide müssten ihm aus dem Leib quellen. Vor dem Feuer, wo das Licht am hellsten war, sank er auf die Knie und streifte behutsam seine Tunika und sein Hemd ab. Die Wunde in seiner rechten Seite war an den Rändern stark angeschwollen und blauviolett angelaufen, Blut rann in einem stetigen Strom in seine Hose und färbte sie dunkelrot. Er betastete die Stelle vorsichtig und stellte fest, dass die Klinge nicht tief eingedrungen war, sondern die Muskeln von seiner Seite bis zum Bauch durchbohrt hatte und in der Nähe des Nabels wieder ausgetreten war. Alex legte sich rücklings auf den Boden und starrte zu der dunklen Holzdecke empor, dabei presste er sein zusammengeknülltes Hemd gegen die Eintrittswunde, um die Blutung zu stillen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Schmerzen zu ertragen, bis die Schwellung abklang und die Wunde sich schloss.


      Lindsay betrat die Kammer. Sie hatte alles mit angesehen.


      »Er ist tot.« Sie ließ Alex' Dolch fallen, sodass sich die blutige Spitze in die Stuhllehne bohrte.


      »Schon? Verdammt! Ich wollte ihn eine Weile leiden sehen!«


      »Er war nicht dein Feind.«


      Mühsam unterdrückte Wut schwang in Alex' Stimme mit.


      »Bei Gott, und ob er mein Feind war! Er hat jedem, der es hören wollte, erzählt, ich würde es mit Jungen treiben. Eine Lüge, die wir beide mit dem Leben bezahlt hätten, hätte ich ihn nicht zum Schweigen gebracht.«


      »Er hat es für die Wahrheit gehalten.«


      Alex sah sie an.


      »Was willst du damit sagen?«


      Sie trat zu ihm, kniete sich neben ihn, nahm das zusammengerollte Hemd weg und untersuchte seine Wunde. Ein stechender Schmerz schoss bis zu seiner Brust hoch, und unwillkürlich verzog er das Gesicht. Lindsays Stimme klang gepresst, als sie sagte:


      »Ich finde nur, du könntest ein bisschen Reue an den Tag legen. Immerhin hast du Cullan umgebracht.«


      »Genauso gut hätte er mich töten können, und das wäre ihm ja auch beinahe gelungen.«


      »Du hast ihn herausgefordert. Er hat sich lediglich verteidigt.«


      »Er hätte sich nicht auf den Kampf einzulassen brauchen, sondern seine Lügen zurücknehmen können.«


      »Für ihn waren das keine Lügen. Er hat wirklich geglaubt, du würdest dein Bett mit einem Knaben teilen.«


      Alex seufzte.


      »Lindsay, ist dir eigentlich klar, dass man uns beide hingerichtet hätte, wenn ich weiter tatenlos zugesehen hätte, wie er Gerüchte in die Welt setzt? Und nicht einfach nur hingerichtet, sondern auf einem gottverdammten Scheiterhaufen verbrannt. Bei lebendigem Leibe, Lindsay! Ganz zu schweigen davon, dass es gar nicht erst so weit gekommen wäre, wenn du dich nicht so beharrlich dagegen sträuben würdest, dich als Frau zu erkennen zu geben.«


      Lange herrschte Stille im Raum. Endlich sagte sie leise:


      »Schon verstanden. Mich stört nur, dass du überhaupt nicht zu bedauern scheinst, was du getan hast, aber das willst du offenbar nicht begreifen.


      Du hast Hectors Vetter getötet und sprichst darüber, als hättest du lediglich ein lästiges Problem aus der Welt geschafft. Hector hat dich öffentlich als seinen Bruder anerkannt, was Sir Cullan gleichfalls zu einem deiner Verwandten macht. Und trotzdem lässt dich sein Tod vollkommen kalt. Du meinst, das Recht auf deiner Seite gehabt zu haben, und damit ist die Angelegenheit für dich erledigt!«


      Alex verstummte und starrte voller Ingrimm ins Feuer. Sie würde ihn nie verstehen; es war sinnlos, mit ihr noch länger über dieses Thema zu diskutieren. Also nahm er das Gespräch auch dann nicht wieder auf, als sie ihm wortlos die Waschschüssel brachte, damit er sich das Blut abwaschen konnte.


      Seines und das von Sir Cullan.
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      Keiner der MacNeils äußerte noch einmal Zweifel an Alex' Männlichkeit, sie schienen froh zu sein, dass sich das Gerücht als falsch erwiesen hatte. Ein Gottesurteil war gefällt worden. Der ganze Clan war davon überzeugt, dass Gott Alex niemals als Sieger aus diesem Kampf hätte hervorgehen lassen, wenn er schuldig gewesen wäre. Und da Alex wirklich unschuldig war, sah er keinen Grund, sich dieser Ansicht nicht anzuschließen. Aber er bemühte sich, nicht allzu eingehend über Hectors Worte, Gott missfalle es, dass Lindsay Männerkleider trug, nachzudenken. Es gab neuerdings viele Fragen, die er sich lieber nicht stellte, unter anderem die, ob es überhaupt einen Gott gab. Hectors Mahnung, es sei Gottes Wille, dass Lindsay in den Stand der Ehe trete, nagte unaufhörlich an ihm.


      Ende März schlug das Wetter um, die MacNeils konnten zum Festland zurückkehren. Sir Hector und seine Männer brachen zur Burg von Galashiels in den Lowlands auf. Dort stieß Alex wieder zu Bruce' Heer und übernahm das Kommando über seine alte Truppe.


      Seine Fliegerkombi war während des Winters buchstäblich in Stücke zerfallen. Monatelang hatte er sich wie seine Clansleute in Leinen und Wolle gekleidet und ein so genanntes Plaid um sich geschlungen, das ihn vor der eisigen Kälte schützte. Die vielfarbige Wolle wies allerdings noch nicht einmal ansatzweise die kunstvollen Tartanmuster der Zukunft auf. Alex' Plaid war in verschiedenen Grüntönen gehalten, die Lindsay zufolge die Farbe seiner Augen betonten, und hier und da mit dunkelblauen und schwarzen Streifen durchsetzt. Er hatte es ausgesucht, weil es ihm in dämmrigen Wäldern gute Tarnung bot.


      Da seine Kleidung jetzt nicht mehr mit Taschen versehen war, hatte er die Reste seiner Überlebensausrüstung anderweitig verstaut. Das Messer steckte in einer Scheide neben seinem Dolch in seinem Gürtel, die Überreste des Erste-Hilfe-Kästchens - ein paar Bandagen und eine zerdrückte Tube mit einer antibiotischen Salbe - befanden sich in seiner Satteltasche, und die Pistole trug er in einem Lederbeutel an seinem Gürtel. Zuerst vermisste er die vielen Taschen seiner Fliegerkombi schmerzlich, doch dann gewöhnte er sich an die neue Lösung und war froh, die Pistole jetzt rascher ziehen zu können, falls sich dies als notwendig erwies.


      Bei Galashiels traf Alex viele Männer aus seiner früheren Truppe wieder, die sich bereitwillig seinem Befehl unterstellten. Einige waren nach Hause zurückgekehrt und dort geblieben, andere während des Winters in Douglas' Diensten gefallen, aber dafür stießen Männer aus anderen Einheiten zu ihm.


      Während seines Aufenthalts auf Barra hatte sich sein Ruf als überragender Führer anscheinend im ganzen schottischen Heer verbreitet. Er befehligte jetzt eine größere Truppe als im vergangenen Jahr.


      Zu Alex' Überraschung hatte sich auch Sir Orrin De Ros, von dem er angenommen hatte, er wäre in der Zwischenzeit im Kampf getötet worden, wieder eingefunden. Cullan hinterließ natürlich eine große Lücke, und Alex verdrängte die Erinnerung an seinen früheren stellvertretenden Kommandanten in den hintersten Winkel seines Gedächtnisses, wo sie ihn nicht ständig peinigen konnte. Sir Henry Eliot nahm seinen Platz ein. Er war noch jung, hatte sich aber bereits in mancher Schlacht bewährt. Außerdem sprach für ihn, dass sein Clan für seine Treue zu Robert bekannt war.


      Seit dem Tag, an dem Alex Cullan getötet hatte, war Lindsay schweigsam und in sich gekehrt. Wenn er jetzt des Nachts in ihrem Zelt an ihre Pritsche trat, spürte er einen Widerstand in ihr, gegen den er machtlos war. Sosehr er sich auch bemühte, sie zum Lachen zu bringen oder auf andere Art glücklich zu machen, er merkte, wie sie sich mehr und mehr von ihm zurückzog. Endlich fragte er geradeheraus:


      »Was ist denn los mit dir?«


      Er saß am grasbewachsenen Ufer eines von der Sonne erwärmten Baches, in dem er gerade gebadet hatte. Der Himmel verfärbte sich im Westen tieforange, und die Erde verströmte einen satten, würzigen Duft. Nach dem langen, kalten Winter auf Barra genoss er es, endlich den Frühling ins Land ziehen zu sehen. Kühles Wasser sprudelte um seine Füße. Er griff nach Lindsays Arm, zog sie zwischen seine Knie und umschlang sie von hinten mit beiden Armen.


      »Sag mir doch, was dich bedrückt.«


      »Mich bedrückt überhaupt nichts.« Doch dann wandte sie den Blick ab und meinte:


      »Was wir hier machen, ist ziemlich leichtsinnig.« Noch immer lebte sie in ständiger Angst, in einer verfänglichen Situation überrascht zu werden.


      »Ich setze mein Leben jeden Tag aufs Spiel. In diesem Fall lohnt sich das Risiko wenigstens.« Er presste die Lippen auf ihren Nacken und knabberte sacht an der weichen Haut.


      Geschmeidig wie eine Katze bog sie den Kopf zur Seite, damit er ihren Hals küssen und ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne nehmen konnte. Nach einer Weile fragte sie leise:


      »Alex, denkst du eigentlich noch darüber nach, wie wir einen Weg zurück nach Hause finden können?«


      »Nach Hause? Wohin?«


      Sie machte sich von ihm los und sah ihn an.


      »Nach Hause. Ins einundzwanzigste Jahrhundert.«


      »Natürlich denke ich oft darüber nach.« In letzter Zeit zwar nicht mehr, denn inzwischen hatte er die Hoffnung auf eine Rückkehr in ihre eigene Zeit fast aufgegeben.


      »Nur glaube ich nicht, dass unser spitzohriger Freund uns dabei helfen wird.«


      »Wieso bist du dir da so sicher?«


      »Er kam mir nicht sonderlich hilfsbereit vor. Weder damals im Hügel noch an jenem Tag auf Barra.«


      »Wann soll das denn gewesen sein?«


      »Als er Witwe MacNeil böse Gerüchte über uns ins Ohr geflüstert hat. Hast du ihn nicht gesehen? Er stand neben ihr am Fenster.«


      »Nein, mir ist nichts aufgefallen.« Der ungläubige Unterton in ihrer Stimme besagte deutlich, dass sie auch bezweifelte, dass er den Elf mit Hectors Mutter gesehen hatte. Da Alex es für sinnlos hielt, das Thema weiterzuverfolgen, erwiderte er nichts darauf, sondern begnügte sich damit, über ihr Schlüsselbein zu streichen, wo sich die Haut glatt und weich spannte, ihre Schultern und dann über ihre Brüste. Die Bandage hatte rosafarbene Druckstreifen hinterlassen, die er vergeblich wegzumassieren versuchte.


      »Du hast dich verändert, Alex, und daran sind dieser Ort und diese Zeit schuld.«


      Oh, oh.


      »Das bildest du dir ein. Ich bin immer noch derselbe Mann, den du damals auf dem Schiff kennen gelernt hast.«


      »Mir ist aufgefallen, dass du Cullans Namen nie wieder erwähnt hast.«


      »Warum machst du dir eigentlich dauernd Gedanken über ihn?« Alex fuhr mit der Zungenspitze sacht über ihre Schulter und wünschte, sie würde von etwas anderem sprechen.


      »Er war ein Mensch, Alex!«


      Ohne die Lippen von ihrer Haut zu lösen, murmelte er:


      »Der Tod lauert überall.«


      »Diesen Tod hättest du verhindern können.«


      »Lass es gut sein, Lindsay.«


      »Wenn du wenigstens ansatzweise Reue zeigen würdest...«


      Er wandte den Blick ab, betrachtete die untergehende Sonne und seufzte.


      »Also schön. Es tut mir Leid, dass er tot ist, er war ein guter Kämpfer, und er wird uns fehlen, wenn es wieder zur Sache geht.


      Außerdem war er ein MacNeil, was seinen Tod zu einem Verlust für den ganzen Clan macht.«


      »Du bist ein miserabler Lügner, Alex. Ich erkenne Lippenbekenntnisse, wenn ich sie zu hören bekomme.«


      Ärger flammte in ihm auf.


      »Wieso kommst du eigentlich ständig auf Cullan zu sprechen? Der Kerl muss dir ja sehr viel bedeutet haben!«


      »Mir geht es nicht um Cullan, sondern um dich. Ich mache mir Sorgen. Du bist so gefühllos und abgestumpft geworden, dass ich dich kaum noch wiedererkenne.«


      »Abgestumpft?«


      »Allerdings. Du hast Cullan, ohne mit der Wimper zu zucken, umgebracht und danach nicht eine Minute schlechter geschlafen, obwohl er ein MacNeil war. Die Engländer haben demnach wohl überhaupt keine Gnade von dir zu erwarten; du machst ja kein Hehl daraus, dass du sie wie die Pest hasst. Sie sind in deinen Augen gar keine Menschen, nicht wahr?«


      Er seufzte. »Sag doch so etwas nicht. Ich liebe dich, das weißt du.«


      »Obwohl ich Engländerin bin?«


      »Ich betrachte dich nicht als ...« Nein, das war der falsche Weg. Da er wusste, dass er sich gerade auf sehr dünnem Eis bewegte, beteuerte er:


      »Ich liebe dich. So wie du bist.«


      Lindsay erhob sich und sah ihn an. Eine leise Traurigkeit lag in ihren Augen.


      »Ich glaube, du weißt gar nicht, was Liebe ist.« Dann sammelte sie ihre Kleider auf und zog sich an. Alex wartete, bis sie sich auf den Rückweg zu ihrem Lager gemacht hatte, dann folgte er ihr in einigem Abstand. Dabei redete er sich ein, er wolle nur verhindern, dass sie gemeinsam gesehen wurden.


      Von Galashiels aus zogen Alex' Truppen weiter in Richtung Süden. Sie hatten Anweisung erhalten, die Grenzstädte zu überfallen und zu plündern, deren Bewohner auf Seiten König Edwards standen. Aber schon bei ihrem ersten Ziel mussten sie feststellen, dass ihnen jemand zuvorgekommen war. Der beißende Gestank von verbranntem Holz und Blut schlug ihnen entgegen.


      Rauch stieg von den zerstörten Häusern auf, der Frühlingswind verstreute die Asche in alle Himmelsrichtungen. Graue Wolken kündeten von kommendem Regen, der die letzten in den Trümmern schwelenden Feuer löschen würde. Alex betrachtete die Überreste des Dorfes nachdenklich. Wer immer dieses Werk der Verwüstung angerichtet hatte, konnte noch nicht weit sein.


      Er zügelte sein Pferd und befahl seiner Kompanie anzuhalten. Dann wies er Henry und Orrin an, die nähere Umgebung zu erkunden, blickte sich nach allen Seiten um und murmelte mehr zu sich selbst:


      »Was, zum Teufel, ist hier passiert?« Stalltüren standen weit offen, die Zäune der Außenpferche waren niedergerissen worden. Im Schutz einiger Bäume neben einem kleinen Bach drängten sich die überlebenden Dorfbewohner zusammen und starrten die fremden Ritter verängstigt an.


      Alex trieb sein Pferd zu ihnen hinüber. Seinen Männern gab er strikten Befehl, abzuwarten und nichts anzurühren. Als sich daraufhin ein leises Murren erhob, drehte er sich im Sattel um und hob warnend eine Hand, um zu bekräftigen, dass er keine willkürlichen Plünderungen dulden würde. Er wollte erst herausfinden, was hier vorgefallen war, ehe er eine Entscheidung traf.


      Als die Dorfbewohner Anstalten machten, die Flucht zu ergreifen, rief er laut:


      »Habt keine Angst! Ich will euch nur etwas fragen.« Anscheinend hatte man diesen Leuten schon alles genommen, was sie besaßen, und er hatte Befehl, niemandem etwas zuleide zu tun, der keinen Widerstand leistete.


      »Zeigt ihr euch störrisch, werdet ihr es bereuen. Beantwortet nur meine Fragen, dann wird euch nichts geschehen.«


      In die kleine Gruppe kam Bewegung, die Menschen verschanzten sich hinter dem Rücken eines hünenhaften Mannes, den sie offenbar zu ihrem Sprecher erkoren hatten. Er war schwer und grobknochig gebaut, hatte einen zottigen rötlichen Haarschopf und breite, stumpfe Züge, die an die eines Affen erinnerten. Aber die wache Intelligenz in seinen Augen strafte diesen Eindruck Lügen.


      Alex beugte sich vom Rücken seines Pferdes zu dem Mann hinab.


      »Wer hat euer Dorf verwüstet?«, fragte er.


      »Wer seid Ihr?«


      Nein, der Mann war eindeutig kein Dummkopf. Sein Blick glitt über Alex' Gefolge hinweg, suchte wahrscheinlich nach einem Banner, das die Truppe normalerweise mitgeführt hätte. Aber Alex hatte beschlossen, wie ein Piratenschiff ohne Flagge zu segeln und das rot-goldene Banner des Königs erst zu entrollen, wenn es unbedingt nötig war. Also erwiderte er knapp:


      »Würde meine Antwort irgendetwas an dem ändern, was hier geschehen ist?« Als der Rothaarige keine Antwort gab, herrschte er ihn an:


      »Sag mir die Wahrheit, Mann, dann erfährst du auch, wen du vor dir hast.« Der andere rang kurz mit sich, dann entgegnete er:


      »Edwards Männer haben uns das angetan.«


      »Von welchem Edward sprichst du?« Alex war gleichfalls nicht auf den Kopf gefallen.


      Der Mann zögerte.


      »Von König Edward. Er hat befohlen, alle hart zu bestrafen, die Robert Tribute entrichten.«


      »Soweit ich weiß, habt ihr dem englischen König die Treue geschworen.«


      Ein ängstlicher Funke flackerte in den Augen des Mannes auf. Während er bedächtig antwortete, behielt er Alex so wachsam im Auge, als sei er bereit, beim ersten Anzeichen von Zorn das Weite zu suchen.


      »Wir haben den Schwur, den wir Edward geleistet haben, nicht gebrochen.«


      »Ihr haltet es also mit beiden Seiten?«


      Bitterkeit schwang in der Stimme des Rothaarigen mit.


      »Wir möchten nur in Frieden leben. Aber stattdessen werden wir von beiden Parteien bedroht, obwohl wir beiden Abgaben zahlen.«


      »Haben Roberts Truppen euch angegriffen?«


      »Vor einem Jahr sind sie das letzte Mal bei uns eingefallen.«


      Alex blickte zum Horizont hinüber und sog ärgerlich den Atem ein. Dann wandte er sich wieder an den Sprecher der Dorfgemeinschaft.


      »Das wird nicht wieder vorkommen, wenn ihr eure Tributzahlungen an Edward augenblicklich einstellt. Ich bin Sir Alexander Joseph MacNeil von Barra und stehe in den Diensten König Roberts von Schottland. Ihr seid Schotten, ihr solltet gleichfalls auf seiner Seite für euer Land kämpfen!«


      »Wir dachten, man würde uns in Ruhe lassen, wenn wir beiden Parteien Abgaben zahlen.«


      Alex beugte sich im Sattel vor und musterte den Mann forschend.


      »Dass den Engländern nicht zu trauen ist, habt ihr ja nun gemerkt, nicht wahr?« Er richtete sich wieder auf, betrachtete das Ausmaß der Zerstörung ringsumher und dachte bei sich, was für ein hirnloser Hurensohn Edward II. doch war. Der englische König stand im Begriff, den Krieg für die Schotten zu gewinnen. Leider verwüstete er dabei auch ihr Land. Die Schotten würden vor dem Nichts stehen, wenn sie ihre Heimat wieder zurückerobert hatten.


      »Wie viele Bewohner eures Dorfes wurden getötet?«, erkundigte er sich dann. Jetzt schimmerten Tränen in den Augen des Mannes.


      »Sie haben viele Männer und sogar einige Frauen abgeschlachtet, all unser Vieh fortgetrieben und unsere gesamten Getreidevorräte gestohlen. Noch nicht einmal ein wenig Saatgut für die nächste Aussaat haben sie uns gelassen!« Er deutete auf einige mit Strohresten übersäte Stellen auf der Erde, wo vermutlich die Heuschober des Dorfes gewesen waren und die Haferernte des letzten Herbstes gelagert hatte.


      Das war eine Katastrophe solchen Ausmaßes, dass Alex gar nicht über alle möglichen Folgen nachdenken wollte. Verbrannte Erde war auf den ersten Blick zwar eine sinnvolle Kriegstaktik, aber nur, wenn man sich auf dem Rückzug befand. Was Edward hier angerichtet hatte, würde die Herzen derer, über die er einst zu herrschen hoffte, gegen ihn verhärten. Eines hatte Alex während seiner Militärausbildung gelernt: Es rächte sich unweigerlich, wenn bei bewaffneten Konflikten auch Unbeteiligte vorsätzlich getötet wurden. Überdies versetzten Edwards übereilte Aktionen Roberts Heer in die glückliche Lage, als Retter in der Not auftreten zu können, was Roberts Beliebtheit beträchtlich steigern würde. Nur waren die Schotten nicht darauf eingerichtet, in Fällen wie diesem umfassende Hilfe zu leisten. Alex' Männer verstanden sich auf das Kämpfen und darüber hinaus auf nicht viel mehr. Und Alex sah sich nicht in der Lage, diesen Menschen, die er noch vor einer halben Stunde selbst hatte überfallen wollen, nun aus der Klemme zu helfen.


      Er räusperte sich verlegen, packte die Zügel fester und verkündete:


      »Ihr habt von mir nichts zu befürchten. Ich stehe zu meinem Wort. Wir reiten jetzt weiter.«


      Doch der Mann hielt seinen Steigbügel fest.


      »Was soll denn aus uns werden?«


      »Wir können euch nicht helfen, wir haben nichts, was wir euch geben könnten.«


      »Dann sagt uns, welche Clans noch über genügend Vorräte und Vieh verfügen.«


      Alex vermutete, dass er beabsichtigte, die benachbarten Clans zu bestehlen, und schüttelte nachdrücklich den Kopf.


      »Der Feind hat uns allen großen Schaden zugefügt. Wenn ihr einen Raubzug plant, haltet euch an die Engländer. Wenn ihr eure Landsleute überfallt, müssen wir euch dafür zur Rechenschaft ziehen.«


      Der Mann nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Doch Alex wusste so gut wie er, dass sich die Dorfbewohner, sowie die Ritter außer Sicht waren, aufmachen würden, um das Nachbardorf um ein paar Rinder zu erleichtern.


      Er gab gerade das Zeichen zum Aufbruch, als Lindsay zu ihm hinüberritt und so laut sagte, dass es jeder hören konnte:


      »Sir, ich bitte Euch, mir zu gestatten, hier zurückzubleiben, um in den Wäldern Wild für diese Leute zu jagen.«


      Ein entschiedenes >Nein< lag ihm auf der Zunge, doch er hielt es zurück und funkelte sie nur böse an. Ihre Eigenmächtigkeit ärgerte ihn, und ihm graute vor der Vorstellung, sie hier im Feindesgebiet allein zurückzulassen. »Dein Jagdgeschick lässt noch zu wünschen übrig«, umging er eine schroffe Abfuhr.


      »Wenn mein Herr so gütig wäre, mir seine besondere Waffe zu überlassen ...«


      »Nein.« Sie wollte seine Pistole ausleihen. Alles, nur das nicht!


      »Aber Sir, diese Menschen befinden sich in einer verzweifelten Lage. Einige werden sterben, wenn ihnen nicht geholfen wird.«


      Das wusste Alex selber. Er wünschte, es wäre anders, aber er musste den Tatsachen ins Auge blicken. Einen Moment lang brachte er keinen Ton heraus; er wusste nur zu gut, dass er alles, was er jetzt sagen konnte, auf die eine oder andere Weise später bereuen würde. Endlich winkte er seinen Jäger zu sich. Der Mann kam heran und salutierte.


      »Sir!«


      »Jäger, du wirst dort in den Wäldern ein paar Hirsche erlegen.« Er nickte zu einem Tal zwischen den Hügeln hinüber, das dicht mit moosüberwucherten Bäumen bewachsen war.


      »Ihr wünscht, dass ich wildern gehe?« Die Frage diente nur zur Klärung der Verhältnisse; der Mann hatte schon öfter in Alex' Auftrag gewildert.


      »Aye, und dabei dringst du vermutlich in das persönliche Revier des englischen Königs ein, also rechne damit, dass es dort von Edwards Leibjägern nur so wimmelt. Halte die Augen offen, und wenn du drei oder vier Hirsche erlegt hast, lieferst du sie im Dorf ab und kehrst dann nach Galashiels zurück, um dort auf uns zu warten.«


      »Verzeiht, Sir, aber es wäre einfacher, wenn ich Euch später wieder einholen würde.«


      Alex dachte kurz nach. Der Mann war ein geschickter Jäger und darüber hinaus sehr erfahren darin, den Häschern des englischen Königs ein Schnippchen zu schlagen. Er nickte. »Also gut. Stoß bei Loshaben wieder zu uns.«


      »Aye, Sir.«


      »Jetzt geh.«


      Der Jäger nickte und verschwand Richtung Wald.


      Alex war so wütend auf Lindsay, dass er sich, ohne sie eines Blickes zu würdigen, wieder an den Sprecher der Dorfbewohner wandte. Der Mann schien sein Glück kaum fassen zu können. Eigentlich hätte sich Alex mit ihm freuen sollen, doch stattdessen konnte er nur daran denken, dass die Engländer seine Männer um einen Kampf und reiche Beute betrogen hatten. Ihm fiel wieder ein, was ihm Lindsay über die grausame Art erzählt hatte, auf die Edward II. in einigen Jahren ermordet werden würde. Im Moment hätte er mit Freuden jede Summe für das Privileg bezahlt, dem König diesen glühenden Feuerhaken höchstpersönlich in die Eingeweide stoßen zu dürfen.


      »Das Fleisch wird euch über die ärgste Not hinweghelfen, bis ihr neues Saatgut und Vieh kaufen könnt.« Oder stehlen.


      Er schluckte seinen Zorn auf Edward hinunter, nickte den Leuten zum Abschied knapp zu und gab Befehl zum Aufbruch.


      »Wie hieß jener edle Maskierte doch gleich?« Lindsay schloss zu ihm auf. Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Bestimmt nicht Alexander MacNeil. Du hättest diese Menschen einfach verhungern lassen.«


      Alex beugte sich zu ihr und fuhr sie in seinem schärfsten Tonfall an:


      »Wenn du mich noch einmal vor meinen Leuten um meine Pistole bittest, lege ich dich in Eisen und lasse dich irgendwo verschimmeln. Dann kannst du darauf warten, dass dein geliebter englischer König dich rettet!«


      »Alex ...«


      »Ich meine es ernst. Du kannst meine Autorität infrage stellen, sooft du willst, wenn wir allein sind, aber wenn du noch mal so eine Nummer abziehst, wirst du es bitter bereuen, das schwöre ich dir!«


      Sie erwiderte nichts darauf. Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her, dann sagte sie leise:


      »Es tut mir Leid.«


      »Mach so etwas einfach nie wieder.«


      »Ja, Sir, Leftenant, Sir.«


      Wieder herrschte Stille zwischen ihnen, bis sie fragte:


      »Und was steht jetzt auf dem Plan?« Das Wort >Plan< betonte sie so stark, dass Alex ihr einen misstrauischen Blick zuwarf.


      »Wir stoßen bei Lochmaben zu den Truppen des Bruders des Königs. Von dort aus reiten wir nach Carlisle; die Bürger dieser Stadt haben Robert keinen Tribut gezahlt. Jedenfalls bislang nicht, soweit ich weiß. Neuigkeiten verbreiten sich hier furchtbar langsam.« Ein Königreich für ein Radio!


      »Wir reiten nach England?«


      »Genau. Je mehr wir uns der Grenze nähern, desto besser gefällt mir die Idee.«


      »Verstehe. Die Bewohner dieser Gebiete zahlen Robert keinen Tribut, deshalb gibt es da für dich mehr zu holen. Engländer darf man ja ohne Gewissensbisse ausrauben.«


      »So ist es.«


      »Hast du das an der Militärakademie gelernt? Im Grundkurs Plündern und Morden?« Alex funkelte sie finster an und ritt wortlos weiter.


      Mit beißendem Spott fügte Lindsay hinzu:


      »Du musst dich nur an die goldene Regel halten - erst vergewaltigen, dann plündern und dann alles dem Erdboden gleichmachen, dann kann nichts schief gehen.« Sie zügelte ihr Pferd und ließ sich ein Stück zurückfallen, um mit den anderen zu reiten. Alex drehte sich im Sattel um. Seine Augen hatten sich vor Zorn verdunkelt.


      »Ich traue meinen Ohren nicht! Du zitierst Monty Python? Hier?« Da sie seinem Blick auswich, wandte er sich wieder ab und trieb sein Pferd an. »Hast du zufällig auch Harpo Marx im Programm? Dann lass hören. Ich bin genau in der richtigen Stimmung dafür.« Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.


      Das Gelände rund um die Burg Lochmaben, die bislang von Übergriffen der Truppen König Edwards - und der von Robert Bruce verschont geblieben war, wimmelte von Roberts Rittern. Es wurde gemunkelt, der englische König sei so mit Unstimmigkeiten an seinem Hof beschäftigt, dass er den Krieg im Norden nur halbherzig führte. Aber Alex wusste, dass die entscheidende Schlacht von Bannockburn schon in zwei Monaten stattfinden würde, also musste Edward II. bereits Vorkehrungen dafür treffen.


      Unter den Männern herrschte beinahe Festtagsstimmung. Sie konnten es kaum erwarten, nach England zu reiten, möglichst viele der verhassten Feinde zu töten und sich all das zurückzuholen, was ihnen im Lauf der letzten Jahrzehnte genommen worden war. An den Lagerfeuern erfuhr Alex vieles über die Schicksale, welche die einzelnen Männer erlitten hatten. Einige von ihnen waren enteignet worden und hofften nun, die Ländereien ihrer Familien zurückzubekommen. Ein Mann hatte seine gesamte Familie - Onkel und Vettern eingeschlossen - beim Massaker von Berwick fast eine Generation zuvor verloren. Er war damals noch ein kleiner Junge gewesen und brannte jetzt darauf, an den Engländern Rache zu nehmen. Doch die meisten Schotten wollten einfach nur ihr Land von den verhassten Eindringlingen befreien, damit sie wieder in Frieden ihre Felder bestellen konnten. Alex war aufgefallen, dass wirtschaftliche Gesichtspunkte in diesem Krieg für jedermann die größte Rolle zu spielen schienen. Die Befriedigung von Rachegelüsten war zweitrangig, kulturelle Fragen unerheblich. Alle Ritter gehörten der Kriegerklasse an; Kämpfen war ihre Lebensaufgabe, die Grundlage ihrer Existenz, sie kannten und taten nichts anderes. Als Berufssoldat konnte Alex diese Einstellung nur zu gut verstehen, und er empfand es als sehr angenehm, sich nicht ständig dafür rechtfertigen zu müssen. Jeder hier verstand, was in ihm vorging. Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf wallte in ihm auf. Noch nicht einmal der Gedanke an seinen möglichen Tod konnte diese Freude trüben, denn was sollte er denn hier sonst Sinnvolles mit seinem Leben anfangen? Dem Ritterstand entsagen, seinen Lebensunterhalt als einfacher Bauer verdienen und sich tagaus, tagein von früh bis spät abplacken? Nein, danke. Er zog sein Plaid bis zum Kinn hoch, um sich vor der Abendkälte zu schützen, und blickte zu Lindsay hinüber, die am Rand des Feuerscheins auf der Mauer eines Viehpferchs saß. Sie hatte die Fersen in eine Lücke zwischen den Steinen gebohrt, stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf hängen.


      Morgen würde sie pflichtgetreu mit ihm in den Kampf ziehen wie immer, das wusste er, aber heute Abend schien ihr das bevorstehende Blutvergießen schwer auf der Seele zu lasten. Alex senkte den Kopf. Die Gefahr, selbst ums Leben zu kommen, nahm er als gegeben hin. Aber die Vorstellung, Lindsay könne getötet werden, war ihm unerträglich.


      Ein gewaltiger Strom schottischer Ritter ergoss sich von Lochmaben her in die Stadt Carlisle. Die Bewaffneten metzelten jeden Einwohner nieder, der auch nur ansatzweise Widerstand leistete. Edward Bruce hatte Befehl gegeben, all jene zu verschonen, die sich kampflos ergaben, aber inmitten des Kampflärms und Waffengeklirrs, der schrillen Schreie von Frauen und Kindern und des donnernden Hufgetrommels war es nahezu unmöglich, die Kampfbereiten von denen zu unterscheiden, die versuchten, vor den Schotten zu fliehen oder sich vor ihnen zu verstecken. Daher beschloss Alex, Frauen und Kindern kein Haar zu krümmen, aber jeden Mann, der sich in das Kampfgetümmel mischte, unverzüglich zu töten. Die schottischen Truppen richteten unter den Engländern ein wahres Blutbad an, dann steckten sie die Häuser in Brand. Die Strohdächer standen rasch in hellen Flammen, Rauchschwaden kräuselten sich gen Himmel, und Ascheflocken wirbelten durch die Luft. Alex ritt an der Spitze seines Trupps durch die Straßen und hielt nach bewaffneten Widersachern Ausschau. Lindsay hielt sich pflichtbewusst an seiner Seite, aber er sah sie nicht ein einziges Mal ihren Streitkolben heben. Er selbst streckte jeden Feind nieder, der die Hand gegen ihn erhob.


      Nur einer von ihnen ergab sich, ein hoch gewachsener, hagerer Mann mittleren Alters, der mit einer Kriegsaxt in der Hand aus einem der Häuser gestürmt kam. Alex trieb sein Pferd an, um ihn niederzureiten, aber beim Anblick des schottischen Ritters ließ der Engländer seine Waffe fallen und hob beide Hände. Es kostete Alex, der bereits sein Schwert zum tödlichen Hieb erhoben hatte, beträchtliche Überwindung, dem Mann nicht den Kopf abzuschlagen. Er riss sein Pferd herum, um sich zu vergewissern, dass der Engländer ihn nicht doch noch hinterrücks angriff, und als er sah, dass der Mann Hals über Kopf die Flucht ergriff, verspürte er fast einen Anflug von Enttäuschung. Mit einem frustrierten Knurren machte er sich auf die Suche nach dem nächsten Gegner.


      Als der Lärm und das Schwerterklirren endlich abebbte und nur noch das Schluchzen der Frauen und das Geschrei der Kinder die Luft zerriss, begannen Bruce' Männer, das Vieh zusammenzutreiben und die Trümmer nach Beute zu durchsuchen. Sie gingen flink und geschickt vor, brachten Karren herbei und beluden sie mit allem, was sich mitzunehmen lohnte. Sowie Alex sicher sein konnte, dass der Kampf endgültig vorüber war, zügelte er sein nervös tänzelndes Pferd und ließ den Blick über das Bild der Zerstörung wandern, das die Schotten angerichtet hatten.


      Frauen beweinten ihre gefallenen Männer. Kinder verfolgten mit großen, ängstlichen Augen, wie das Hab und Gut der Stadtbewohner fortgeschafft, in Säcken und Satteltaschen verstaut, in Hemden gestopft oder manchmal gleich an Ort und Stelle verzehrt wurde. Alex nahm all das wahr, ohne eine Regung zu zeigen. Er war vom Kampf erschöpft, von Kopf bis Fuß mit dem Blut der getöteten Engländer bedeckt und empfand nichts außer der Erleichterung darüber, noch am Leben zu sein. Doch dann blickte er zu Lindsay hinüber, deren Pferd bis zu den Fesseln im Schlamm stand, und sah, dass sie sich Tränen von den Wangen wischte. Er gab seinem Schlachtross die Sporen und ritt zu ihr.


      »Was hast du denn?«


      »Nichts.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht, hinterließ aber nur eine breite Blut- und Schmutzspur.


      »Sag mir doch, warum du geweint hast.«


      Sie senkte den Kopf, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Endlich erwiderte sie leise:


      »Dieses furchtbare Schicksal haben die Menschen hier nicht verdient.«


      »Sie können sich bei ihrem König dafür bedanken. Soll er sich doch jetzt um sie kümmern, er trägt schließlich die Verantwortung für das Wohlergehen seiner Untertanen. Er ist ein lausiger König, es wird Zeit, seiner Herrschaft ein Ende zu setzen.«


      »Die Menschen hier haben sich nichts zuschulden kommen lassen, was eine solche Strafmaßnahme rechtfertigt.«


      »Haben die Dorfbewohner oben im Norden ihren Peinigern denn irgendetwas getan?«


      »Natürlich nicht.«


      »Dann sag mir doch, was wir hätten tun können. Sollen wir alle Übergriffe der Engländer tatenlos hinnehmen?« »Du denkst schon wie einer von ihnen.« »Wie einer von wem?«


      »Von ihnen. Diesen Männern des Mittelalters, die ausschließlich nach der Devise >Auge um Auge, Zahn um Zahn< leben.«


      »Es ist eine grausame Welt, Lindsay. Aber ich habe sie nicht erschaffen.« Die grüne Stoffbahn um seine Schultern hatte sich gelockert, und er zupfte sie wieder zurecht.


      »Aber du schlägst aus ihr heraus, was du nur kannst.«


      »Was soll denn das nun wieder heißen?«


      Sie starrte ihn lange durchdringend an, dabei biss sie die Zähne so fest zusammen, dass sich ihre Kiefernmuskeln anspannten. Dann fragte sie:


      »Hast du eigentlich in letzter Zeit versucht, mit diesem Elf in Kontakt zu treten und ihn zu bitten, uns nach Hause zu schicken?« Er zuckte erschrocken zusammen.


      »Nein - du denn?«


      »Ja, aber richtig vergeblich. Seit jenem Tag im Hügel hat er sich mir nicht mehr gezeigt, und damals hat er nichts zu mir gesagt. Er hat mich gar nicht gesehen. Ich glaube nicht, dass es mir gelingt, eine Verbindung zu ihm herzustellen. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht, Alex.«


      »Und was soll das jetzt heißen?«


      Einen Moment lang sah sie so aus, als wolle sie ihm eine ärgerliche Antwort geben, doch dann bezwang sie sich und ließ den Kopf sinken. »Nichts. Vergiss es einfach.« Ohne ein weiteres Wort wendete sie ihr Pferd und trieb es zu einem leichten Galopp an. Alex wäre ihr am liebsten gefolgt und hätte auf einer Erklärung bestanden, wagte es aber nicht, denn er fürchtete, sie könne ihrerseits Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte.


      In den Tagen nach dem Überfall plünderten sie drei weitere Städte und brannten zwei Kirchen bis auf die Grundmauern nieder. Dann kehrte das schottische Heer mit seiner Beute nach Lochmaben zurück, wo das Raubgut bewertet und größtenteils an die Männer verteilt wurde. Alex erhielt eine große Viehherde, dazu Schmuck und einzelne Edelsteine. Nachdem er ein Rind geschlachtet und als Festmahl für seine Truppe gestiftet hatte, verkaufte er den Rest der Herde an einen Ritter, der ein Landgut besaß und Verwendung für sie hatte. Die Juwelen jedoch behielt er: ein mit Rubinen besetztes goldenes Halsband, zwei ungefasste Saphire und ein paar Perlen. Die Steine konnte er bequemer bei sich tragen als ihren Gegenwert in Münzen - pfundweise silberne Pennies, die derzeit den höchsten englischen Nennwert bildeten.


      Außerdem hegte er insgeheim die Hoffnung, Lindsay das Halsband eines Tages zum Geschenk machen zu können. Wenn sie sich wieder in eine Frau zurückverwandelt hatte. Eines Tages.


      Kurz nach ihrer Rückkehr nach Lochmaben erhielten Edward ruce' Truppen Befehl, gen Norden zu reiten und im Torwood örest in der Nähe von Stirling Castle am Bannock zu Robert zu stoßen. Die Zeit war gekommen.
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      Bis zur Schlacht war es nur noch einen Monat hin, und im südlich von Stirling Castle gelegenen Wald sprossen die Zelte des schottischen Heeres wie Pilze aus dem Boden. Der Rauch der Lagerfeuer zog zu den Baumkronen empor, und der beißende Geruch von Fett und angebranntem Haferbrot erfüllte die Luft. Zwischen den Zelten bildeten sich breite, ausgetretene Pfade, besonders rund um das Quartier des Königs herum, das ständig von Rittern, Knappen und Pagen in wachsender Zahl aufgesucht wurde. Robert zog hier alle zu seiner Verfügung stehenden Truppen zusammen. Eine große Lichtung inmitten der Bäume verwandelte sich nach und nach in einen schlammigen Sumpf, weil sich die Ritter auf ihren schweren Rössern täglich im Umgang mit Schwert und Lanze übten.


      Alex bestritt gerade mit einem seiner Männer einen Übungskampf mit dem Schwert, als John Kirkpatrick auf ihn zugeritten kam, um ihn zu begrüßen.


      »MacDiolain!«


      Wenn sie doch nur aufhören würden, ihn bei diesem Namen zu rufen! Alex ließ sein Schwert sinken und drehte sich um.


      »Aye, John?«


      »Ich habe gehört, du beherrschst eine sehr wirksame Methode, einen Angriff mit einer Lanze abzuwehren.«


      Alex nickte.


      »Dazu brauche ich noch nicht einmal selbst eine Lanze. Mit dieser Waffe kämpfe ich ohnehin nicht gern, wie jeder hier weiß.« Eine Schar neugieriger Reiter begann sich um die beiden Männer zu versammeln.


      »Zeigst du mir, wie du das machst?«


      Es war schmeichelhaft, von einem so kampferprobten Ritter wie John um diesen Gefallen gebeten zu werden. Alex lächelte und wollte schon zustimmen, da kamen ihm Bedenken. Der Trick war gefährlich, sogar wenn John eine Lanze mit abgestumpfter Spitze benutzte. Wenn ihm ein Fehler unterlief, konnte das Johns Tod bedeuten. Aber inzwischen hatte sich eine große Zahl Schaulustiger eingefunden, und er durfte keinen Rückzieher machen, sonst würde sein Ruf leiden. Rasch entschied er, John seinen Wunsch zu erfüllen, aber zumindest dafür zu sorgen, dass sein Freund keinen ernsten Schaden nehmen konnte. »Einverstanden. Aber ich werde nicht mein Schwert benutzen, weil ich dich sonst leicht töten könnte.«


      John grunzte abfällig.


      »Sei dir da nur nicht so sicher!«


      »Ich bin fest davon überzeugt. Und deshalb werde ich mich auch mit einem Stock begnügen.« Er rief einem seiner Männer zu:


      »Bring mir einen geraden Stock, daumendick, von der Länge meines Schwerts!«


      Der Mann gehorchte, brach einen Ast ab, befreite ihn von seinen Blättern und brachte ihn zu ihm. Alex bedeutete John, sich auf der anderen Seite des Feldes aufzustellen, dann ritt er zum Rand auf seiner Seite, hob den Stock und trieb sein Pferd zu einem Galopp an. John kam seinerseits auf ihn zugejagt.


      Alex behielt die Lanze seines Gegners aufmerksam im Auge, hielt den Stock fest umklammert und ließ durch keine Geste erkennen, was er im Schilde führte ... bis zuletzt nicht. Vorsichtig ... abwarten ... jetzt! Er duckte sich unter Johns auf ihn gerichteter Lanze hinweg, holte gleichzeitig mit dem Stock aus - und traf sein Ziel.


      Johns Helm flog durch die Luft. Die Lanze hatte Alex, der sich im Sattel wieder aufrichtete, noch nicht einmal gestreift. Als er sich umdrehte, sah er, wie Kirkpatrick seine Waffe fallen ließ und eine Hand vor das Gesicht schlug. Blut rann über sein Kinn. Alex hatte ihm das Nasenbein gebrochen.


      Trotzdem grinste John, als er die andere Hand hob.


      »Unglaublich!« Es schien ihn nicht zu stören, dass seine Nase eingeschlagen war und beim Sprechen Blutströpfchen von seinen Lippen sprühten.


      »Diese List funktioniert aber nur ein Mal. Du musst deinen Gegner reinlegen; er soll denken, dass du still sitzen bleibst und er dich mühelos mit seiner Lanze durchbohren kann.«


      »Rein ... legen?«


      Alex zuckte die Achseln, dann klopfte er seinem unruhig mit den Hufen scharrenden Pferd auf den Hals. »Täuschen.«


      »Och, aye. Ich dachte, ich hätte schon gewonnen.« John lachte.


      »Jetzt bin ich froh, dass du nicht dein Schwert genommen hast.« Das löste unter den Umstehenden Gelächter aus.


      »Teufel noch mal, ein Mann sollte sich hüten, sich dich zum Feind zu machen!«


      »Gut gemacht!«, ertönte plötzlich die Stimme des Königs, der am Rand der Lichtung auf seinem Pferd saß, und augenblicklich trat Stille ein.


      »Ihr seid ein Mann, der nie das tut, was sein Gegner vermutet. Ich freue mich, Euch damals zum Ritter geschlagen zu haben, Alasdair an Dubhar!«


      Alex starrte ihn einen Moment lang verwirrt an, dann nahm er rasch seinen Helm ab, dankte dem König und verneigte sich, ehe er den Helm wieder aufsetzte. An Dubhar. Was mochte das nun wieder bedeuten?


      »Nehmt eure Übungen wieder auf.« Robert vollführte eine Geste, die alle auf dem Feld versammelten Männer einschloss.


      »Wir wollen ja nicht, dass Edward und seine Handlanger leichtes Spiel mit uns haben.« Die Männer neigten die Köpfe und setzten ihr Training fort, während Robert sie aufmerksam beobachtete.


      Nicht nur die Kavallerie, sondern auch die Bogenschützen und Fußsoldaten bereiteten sich eingehend auf die Schlacht vor. An mehreren Schießständen schössen Männer mit Pfeil und Bogen auf Strohpuppen, und auf kleineren Lichtungen wurden Sparringkämpfe mit Streitkolben und Dolchen ausgetragen, sodass die Luft unablässig von Waffengeklirr und Kriegsrufen erfüllt war. Kein Mann konnte ein paar Schritte tun, ohne von einem Kameraden zu einem Wettstreit herausgefordert zu werden, denn jeder Soldat in Bruce' Heer wusste, dass ihnen die blutigste Schlacht seit Kriegsbeginn bevorstand, und jeder wollte in Bestform sein. Gerüchte besagten, dass Edward II. mit einem riesigen Heer englischer Ritter, walisischer Bogenschützen und zwangsverpflichteter irischer Fußsoldaten von Berwick auf sie zumarschierte und dazu einen Tross mit sich führte, der die Versorgung seiner Truppen in Schottland auf lange Zeit sicherstellen würde. Es galt, dem englischen König jetzt oder nie unmissverständlich klar zu machen, dass in Schottland kein Platz für ihn war.


      Lindsay sprach kaum noch mit Alex. Sie war zwar gezwungen, sich auch weiterhin ein Zelt mit ihm zu teilen, da sie sich nicht mit Colin zusammentun konnte, wenn sie ihr Geheimnis wahren wollte, aber sie gab Alex deutlich zu verstehen, dass er in ihrem Bett nicht länger willkommen war. Da sie vornehmlich die Gesellschaft der anderen Knappen suchte, mit denen sich Alex aufgrund seines Ranges nicht abgeben durfte, wenn er nicht ins Gerede kommen wollte, nahmen sie auch kaum noch eine Mahlzeit gemeinsam ein. Alex stellte fest, dass er sie zu vermissen begann, obwohl sie jede Nacht bei ihm war.


      Er hatte keine Ahnung, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Sie fand, dass er sich entschieden zu gut in sein neues Leben gefügt hatte. Was daran so schlimm sein sollte, blieb ihm ein Rätsel. Er sah sich selbst einfach nur als Mann, der Erfolg in seinem Job hatte. Seine Männer respektierten ihn, und sein Vermögen wuchs ständig an, was in seinen Augen ebenfalls kein Nachteil war. Er zählte zu den erfolgreichsten Rittern seines Standes und war für seine Leistungen großzügig entlohnt worden. Was auch immer Lindsay an ihm und seinen Ansichten auszusetzen haben mochte, es ergab keinen Sinn. Also versuchte er, möglichst nicht darüber nachzudenken.


      Zu seiner großen Freude war Hector mit seinen MacNeils von Galashiels zu ihnen gestoßen, um sich an den Kämpfen zu beteiligen. Sie feierten ein fröhliches Wiedersehen, obwohl sie sich nur vier Wochen nicht gesehen hatten. Bis spät in die Nacht saßen die MacNeil-Brüder an Alex' Feuer, aßen, tranken und tauschten die neuesten Klatschgeschichten aus.


      Alex wollte wissen, was es mit dem Namen auf sich hatte, den Robert ihm gegeben hatte.


      »An Dubhar.«


      Hectors Augen leuchteten auf.


      »So nennt er dich? An Dubhar?«


      »Ist das ein Lob oder eine Beleidigung?«


      »Wie es aussieht, hält der König dich für gefährlich - für einen dunklen Schatten.«


      »Wie meint er das?«


      »An Dubhar heißt >Die Dunkelheit<. Eine Bezeichnung für den Schatten des Todes. Robert, der als der geschickteste Kämpfer ganz Britanniens bekannt ist, hat dich als einen gefährlichen, todbringenden Mann bezeichnet. Das ist eine große Auszeichnung, mo caraid. Meinen Glückwunsch.«


      Alex kam zu dem Schluss, dass ihm sein neuer Name ausgesprochen gut gefiel. In diesen Zeiten konnte es nicht schaden, gefürchtet zu werden. Und er war es gründlich leid, macdiolain genannt zu werden.


      Hector und Alasdair Og berichteten von Raubzügen in Lothian, wo Edward II. Grundbesitzer ebenso grausam bestraft hatte wie die Städte im Süden. Alle stimmten darin überein, wie wunderbar es wäre, die Gegend von den Engländern zu säubern, damit endlich wieder Friede einkehren konnte.


      »Ailig an Dubhar, schließ dich uns an«, forderte Hector ihn auf.


      »Kämpf mit uns unter dem direkten Befehl des Königs. Wir Galen müssen zusammenstehen. Komm mit deinen Männern zu uns, und kämpf an der Seite deiner eigenen Leute!«


      »Meine Männer unterstehen Edward Bruce. Sie haben unter ihm gekämpft, ehe sie zu mir kamen.« Alasdair Og schnaubte, und Hector kicherte leise.


      »Wenn deine Männer wirklich zu dir stehen, werden sie dir folgen. Sie haben dir bislang die Treue gehalten, da werden sie auch bereitwillig zusammen mit dir unter König Robert kämpfen und stolz auf diese Ehre sein.«


      Alex dachte einen Moment über Hectors Worte nach. Der Laird hatte Recht. Hierzulande waren die Männer nicht an ihren Truppenkommandanten gebunden, sondern unterstellten sich ihm freiwillig, weil sie ihn achteten und hofften, unter seiner Führung zu Ruhm und Reichtum zu gelangen. Die meisten seiner Ritter würden ihm folgen, davon war er überzeugt, und auf jene, die es nicht taten, konnte er gut verzichten. Also nickte er.


      »Abgemacht. Wir schließen uns euch an.«


      Es war schon spät, und allmählich kehrte Ruhe im Lager im Wald ein. Alex hatte sich keinerlei Gedanken um Lindsays Verbleib gemacht, bis sie ohne ihre Keule in der Hand plötzlich in den Schein des Feuers trat.


      Alex hob eine Hand, um das Stimmengewirr der beiden anderen zu dämpfen, und fragte:


      »Wo bist du gewesen?«


      Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick, ehe sie erwiderte:


      »In James Douglas' Lager. Dort fand ein Wettkampf statt. Aber ich habe nicht gewonnen.«


      »Wo ist denn dein Streitkolben?«


      »Den brauchte ich nicht. Es war ein Ringerwettstreit.«


      Alex runzelte die Stirn. Die Frage, die er ihr in Ailig Ogs Gegenwart nicht stellen konnte, hing unausgesprochen in der Luft. Aber Lindsay gab keine Erklärung ab, sondern bat nur, sich zurückziehen zu dürfen. Alex blieb nichts anderes übrig, als sie gehen zu lassen, damit Hectors Bruder nicht merkte, dass etwas zwischen ihnen nicht stimmte.


      Er nahm das Gespräch wieder auf, aber ihm entging nicht, dass Hector ihn so forschend musterte, als läge ihm dieselbe Frage auf der Zunge. Alex zuckte unmerklich die Achseln, dann wechselte er das Thema und kam auf die Plünderung von Carlisle zu sprechen. Hector und Ailig Og brannten beide darauf, Einzelheiten zu erfahren, und vergaßen Lindsay sofort.


      Doch für Alex war die Angelegenheit noch nicht erledigt. Nachdem die MacNeils in ihr Lager zurückgekehrt waren, setzte er sich im Zelt auf seine Pritsche und zog seine Stiefel aus, um sich schlafen zu legen. Zwar wusste er, dass sein modernes Amerikanisch für die Schotten des Mittelalters ebenso unverständlich war wie das Ungarische, für das sie es hielten, trotzdem dämpfte er seine Stimme zu einem Flüstern, als er sich an Lindsay wandte.


      »Wo warst du wirklich?«


      »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ringen.«


      »Und niemand hat gemerkt, dass du ...«


      »Was meinst du, wieso ich nicht gewonnen habe? Ich musste jeden einzelnen Kampf in den Sand setzen, damit ... nun, ich habe keinen Wert auf allzu große Körpernähe gelegt. Aber ich musste mitmachen, um nicht als Feigling dazustehen.«


      »Was hattest du überhaupt in Douglas' Lager zu suchen?«


      »Gesellschaft.« Sie durchbohrte ihn mit einem finsteren Blick.


      »Ist das vielleicht verboten? Colin hat mich mitgenommen, damit ich ein paar andere Knappen kennen lerne. Einige wären ein gutes Stück älter als wir, und wir könnten viel von ihnen lernen, hat er gesagt. Und er hatte Recht. Du weißt ja, wie diese älteren Burschen sind. Ganz wild darauf, sich ihre ersten Sporen zu verdienen. Ein paar sind stinksauer, weil sie noch keine Gelegenheit dazu bekommen haben. Das ist alles, woran ihr Herz hängt - sie wollen eines Tages mit einem Schwert in der Hand in vorderster Front in die Schlacht ziehen.« Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu:


      »Im Grunde genommen tun mir diese Jungs Leid.«


      »Warum das denn?«


      »Es ist doch traurig, wenn das gesamte Lebensglück eines jungen Mannes davon abhängt, welche Waffe er tragen darf. Als könnten sie es gar nicht erwarten, endlich verstümmelt oder getötet zu werden.«


      Alex zuckte mit den Achseln.


      »Das sehe ich anders. In unserer Zeit gibt es ja auch Piloten, die lieber einen Kampfjet als ein Verkehrsflugzeug fliegen wollen. Das ist eine Frage des persönlichen Ehrgeizes ... und des Kampfgeistes.«


      Lindsay drehte sich zu ihm, als wollte sie noch mehr dazu sagen, änderte dann aber ihre Meinung und rollte sich wieder auf die andere Seite.


      Alex schnaubte ärgerlich durch die Nase, wickelte sich in sein Plaid und zog den Fallschirm über sich, um zu schlafen. Aber er lag noch lange wach und schlug sich mit quälenden Gedanken über Lindsay und die anderen Männer herum, mit denen sie neuerdings so viel Zeit verbrachte. Endlich fragte er zaghaft:


      »Lindsay?«


      Als er keine Antwort erhielt, dachte er, sie sei eingeschlafen, aber dann sagte sie leise:


      »Was ist?«


      Es zerriss ihm das Herz, ihr diese Frage zu stellen, aber er zwang sich trotzdem dazu.


      »Warum haben sich deine Gefühle geändert?«


      »Welche Gefühle?«


      Er sah zu ihr hinüber, zu der schattenhaften Gestalt im Halbdunkel, und wünschte, er wüsste, ob sie sich über ihn lustig machen wollte. »Du hast einmal gesagt, du liebst mich.«


      Lange herrschte Schweigen, dann murmelte sie nahezu unhörbar: »Man kann jemanden lieben und trotzdem nicht glücklich mit ihm sein.«


      Sein Herz wurde schwer, er wandte sich ab und wälzte sich noch lange schlaflos auf seiner Pritsche hin und her.


      Am nächsten Tag ritt er nach dem Frühstück nicht auf den Exerzierplatz, sondern ging zu James Douglas' Lager hinüber. Er wollte wissen, was Lindsay dort trieb.


      Da stand sie, inmitten einer Gruppe von Knappen im Schatten einiger knorriger schottischer Kiefern, und war in ein angeregtes Gespräch mit ihren Kameraden vertieft. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht, und dann lachte sie laut über etwas, das einer der jungen Männer zu ihr sagte.


      Dunkle Wut stieg in ihm auf, und der Tag schien plötzlich für Juni viel zu warm zu sein. Er atmete mehrmals tief durch, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, dann wiederholte er immer wieder wie ein Mantra: »Sie halten sie für einen Jungen ... sie halten sie für einen Jungen ...« Aber sie wusste, dass sie keiner war. Was zählte, war, was sie empfand, wenn sie die jungen Männer ansah. In ihren Augen las Alex, wie wohl sie sich in ihrer Gesellschaft fühlte. Sie lehnte an einem Baum, die Daumen in ihren Gürtel gehakt, und wirkte so entspannt und vergnügt, wie er sie noch nie erlebt hatte.


      Einer der anderen Männer war Sir James selbst, der hochgewachsene, schlanke Dunkelhaarige. 1306, als Alex ihm zum ersten Mal begegnet war, war er noch ein halbes Kind gewesen. Nun war er acht Jahre älter und zu einem kräftigen, ansehnlichen, charismatischen Mann herangereift. Tiefe Abneigung gegen ihn wallte in Alex auf. Sir James wurde allgemein nur Black Douglas genannt; teils wegen seiner Haarfarbe, teils wegen seiner Rücksichtslosigkeit und Verwegenheit im Kampf. Er zählte zu Roberts besonderen Günstlingen - ein ungemein wohlhabender und einflussreicher Mann, dessen Macht noch wachsen würde, wenn Bruce sein Ziel erreichte und alle Engländer aus Schottland vertrieb. Was ihm, wie Alex wusste, auch gelingen würde.


      Eine Tatsache, die auch Lindsay bekannt war.


      Alex wollte sich gerade in den Schatten der Bäume zurückziehen, als Lindsay in seine Richtung blickte. Sie verstummte, ihre Augen umwölkten sich, und sie starrte mit verkniffenen Lippen zu Boden. Alex wandte sich ab und ging zu Fuß zum Exerzierplatz zurück, um sich die Sparringkämpfe anzusehen.


      Er selbst war heute nicht in der Stimmung, eine Waffe zur Hand zu nehmen.


      Später machte er sich auf die Suche nach Lindsay und fand sie an einem Bach, der sich durch den Wald schlängelte, wo sie ihren Durst mit dem klaren Wasser stillte. Obwohl sie diejenige war, die auf den Knien lag, sprudelte er ohne zu überlegen hervor: »Heirate mich.«


      Sie blickte verdutzt auf. In ihren Augen stand deutlich zu lesen, dass sie ihn für übergeschnappt hielt.


      »Ist das ein Befehl, Sir?« Sie stand auf, wischte sich den Mund ab und schüttelte Wassertropfen von ihrer Hand.


      »Nein, eine Bitte. Heirate mich, Lindsay.« Er hakte die Daumen in seinen Schwertgurt und versuchte, so unbefangen wie möglich zu erscheinen, wusste aber, dass ihm das kläglich misslang. Sein Magen krampfte sich zusammen, und sein Puls raste. Er hasste es, sich so hilflos zu fühlen.


      »Ich soll dich heiraten und das alles aufgeben?« Lindsay deutete auf ihre Lederrüstung und ihre Hose.


      »Ich weiß doch, wie ungern du kämpfst.« »Noch schlimmer fände ich es, weggesperrt und wie ein Möbelstück behandelt zu werden. Als Mann - sogar als klein geratener, schwächlicher Mann - kann ich tun und lassen, was ich will. Ich kann das Geld behalten, das ich mir verdiene, und selbst entscheiden, ob ich heiraten will oder nicht. Ich kann auch Kaufmann werden, wenn ich es möchte. Oder Bauer.«


      »Das kannst du nicht. Du bist Soldat.«


      »Was es mir erschwert, etwas anderes zu tun, das stimmt. Aber unmöglich ist es nicht. Als Frau hätte ich überhaupt keine Chance, selbst über mein Leben zu bestimmen.«


      »Wenn du mich heiratest, lasse ich dir in allen Dingen deinen Willen, das verspreche ich dir.«


      »Genau das würdest du eben nicht tun. Du bist jetzt einer von ihnen. Ich weiß gar nicht, wie du darauf kommst, ich könnte auf deinen Vorschlag eingehen.«


      »Du liebst mich.«


      »Das tue ich. Und?«


      »Ich möchte dich beschützen. Ich weiß, in welcher Gefahr du hier täglich schwebst. Es braucht dich nur ein Mal jemand zu einem Kampf auf Leben und Tod herauszufordern, dann ist es aus mit dir.


      Sogar deine Kumpane würden dich ohne Skrupel umbringen, wenn sie sich einen Vorteil davon versprächen.«


      »Du sprichst wohl aus Erfahrung.«


      Alex spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Seine Hände schlossen sich fester um seinen Schwertgurt. »Was soll das denn heißen?«


      »Es ist sehr leicht, jemanden zu hassen, nicht wahr?«


      »Manchmal fast zu leicht.«


      Lindsay seufzte. »Ich hasse dich nicht, Alex. Ich wünschte, es wäre so. Alles wäre besser, als dich zu lieben und mit ansehen zu müssen, was aus dir geworden ist.«


      »Was stört dich denn so furchtbar an mir?«


      Sie zuckte hilflos die Achseln.


      »Alex, du hast mir überhaupt nicht zugehört. Ich kann es nicht ertragen, wie du dich verändert hast. Als wir uns kennen gelernt haben, warst du ein Gentleman. Du warst höflich und zuvorkommend ... und du hattest noch so viel Anstand, offen zuzugeben, dass deine Art, dir deinen Lebensunterhalt zu verdienen, viele Menschen abstößt. Aber jetzt ...« Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie senkte den Blick und zwinkerte ein paarmal, ehe sie ihm wieder ins Gesicht sah.


      »Jetzt tust du so, als wäre Töten ein Sport und jeder, der deine Meinung nicht teilt, geistig beschränkt. Du bist genauso wie sie.« Mit einer Handbewegung umfasste sie Roberts gesamtes Heerlager.


      »Du betrachtest Krieg als dein Geschäft, und du hoffst nicht darauf, dass er endlich zu Ende geht, sondern denkst nur daran, wie du möglichst viel Profit herausschlagen kannst.«


      »Die Welt ist nun einmal ...«


      »Diese Welt, Alex. Nicht unsere Welt. Diese Welt ist nun einmal so. Aber ich nicht, und ich möchte auch nie so werden. Deswegen macht es mich ja auch so traurig, dass du genauso roh und gefühllos geworden bist wie die Welt, in der wir jetzt leben müssen.«


      »Das ist doch gar nicht wahr!«


      »Mach dir doch nichts vor. Wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass du inzwischen nicht nur äußerlich, sondern auch im Herzen zu den Männern dieser Zeit gehörst.«


      Ein roter Wutschleier legte sich vor seine Augen.


      »Kleiner Irrtum. Wenn ich einer von ihnen wäre, hätte ich dich auf Barra gezwungen, mich zu heiraten.«


      Lindsay sah ihn entgeistert an.


      »Mich gezwungen?«


      »Ich kann dich zwingen, mich zu heiraten. Wusstest du das nicht? Hector hat es mir gesagt, er hat mir sogar ausdrücklich dazu geraten. Er möchte, dass du aufhörst, dich als Mann auszugeben, und nach Cullans Tod bin ich geneigt, ihm zuzustimmen.«


      »Du hast Cullan umgebracht, nicht ich.«


      »Ich habe ihn töten müssen, um zu verhindern, dass du dich als Frau zu erkennen geben musst!«


      »Das ist doch Augenwischerei, Alex. Ich habe den Kampf gesehen. Du hast ihn getötet, weil er dich vor den anderen gedemütigt hat, und das konntest du nicht auf dir sitzen lassen. Mit mir hatte das gar nichts zu tun.«


      Alex erstickte fast an den Worten, die ihm auf der Zunge brannten, denn er wusste, dass sie Recht hatte und das, was er ihr an den Kopf zu werfen beabsichtigte, nicht verdiente. Stattdessen fuhr er sie an:


      »Ich habe genug von diesem Mist. Du fühlst dich in meiner Gegenwart sicher, als Geleitschutz bin ich dir gut genug, aber heiraten willst du mich nicht, weil ich nicht deinem Traumbild des Ritters in schimmernder Rüstung entspreche!«


      »Es tut mir Leid, Alex, aber ich kann und will dich nicht heiraten.«


      Das raubte ihm den letzten Rest seiner Beherrschung.


      »Dann werde ich dafür sorgen, dass du von nun an Frauenkleider trägst, wie es sich gehört!«, platzte er heraus.


      »Du willst mir drohen? Wieso machst du dir überhaupt die Mühe? Schleif mich doch einfach zu einem Priester und heirate mich gegen meinen Willen. Die Macht dazu hast du ja, wie du behauptest. Und das Resultat wäre dasselbe!« Sie wandte sich abrupt ab und eilte zum Lager zurück.


      Alex sah ihr nach. Sein Herz wurde schwer, als er begriff, dass er sie endgültig verloren hatte.

    

  


  
    
      DREIZEHNTES KAPITEL

    


    
      


      Als es abzusehen war, dass die Engländer die Garnison in Stirling aufgeben mussten, wenn sie sie nicht verlieren wollten, begannen die Schotten, das Gelände zu präparieren, das König Robert ausgewählt hatte und das zu einer Seite von Wald, zur anderen von Marschen gesäumt wurde. Für die Engländer gab es nur zwei Wege nach Stirling Castle, sie konnten den Bannock überqueren und auf den Wiesen unterhalb des Waldes kämpfen oder über den Strom im Osten kommen und den Schotten auf dem lehmigen Boden zwischen dem Fluss und dem Marschland im Osten entgegentreten. Männer wurden ausgeschickt, um zu beiden Seiten der Straße, die durch den Wald führte, in regelmäßigen Abständen Löcher auszuheben und Bäume zu fällen, um dem Feind den Weg zu versperren. James Douglas ritt mit einem kleinen Trupp fort, um die Umgebung zu erkunden und den König rechtzeitig vom Eintreffen der Engländer zu warnen.


      Am 22. Juni kam die Nachricht, dass sich englische Truppen von Süden her auf sie zubewegten - ein größeres Feindesheer als jedes, das die Schotten bislang gesehen hatten. Offiziell wurde bekannt gegeben, die Engländer wären schlecht organisiert und nur mangelhaft ausgerüstet, aber die geflüsterten Gerüchte, die im Lager umgingen, berichteten von zahllosen Kolonnen von Fußsoldaten, berittenen Kriegern, die Banner mit sich führten, und einem Karrentross, der kein Ende zu nehmen schien. Alex wusste, dass diese erschreckenden Neuigkeiten der Wahrheit entsprachen, denn er hatte die vor ihm liegende Schlacht vor langer Zeit in einem Geschichtskurs durchgenommen. Aber er wusste auch, dass die Schotten am Ende Sieger bleiben würden, daher ermutigte er seine Männer, die Lügen für bare Münze zu nehmen.


      Die schottischen Verbände bereiteten sich darauf vor, Position zu beziehen. Die Packpferde wurden tief im Wald versteckt, wo sie von den >Niederen< bewacht wurden - größtenteils unbewaffneten, schlecht ausgebildeten Einheimischen, deren einziger Wert für König Robert in ihrer Begeisterung für die Sache lag. Die Ritter legten ihre Rüstungen an, griffen zu den Waffen und nahmen ihre Posten ein.


      Alex' Männer, die jetzt unmittelbar dem König unterstellt waren, blieben als Nachhut in Torwood zurück, während sich der Rest des Heeres im Wald unterhalb von Stirling Castle verbarg. Erst spät an diesem Tag saßen die Männer wieder auf, um die zwei Meilen bis zum Schlachtfeld zurückzulegen.


      Dort bezogen sie auf einem bewaldeten Hügel zwischen zwei offenen Feldern Position; eine Aufstellung, die sie bis ins letzte Detail beherrschten, denn der König hatte sie immer wieder durchexerziert.


      Plötzlich bemerkte Alex eine kleine Reitergruppe, die auf Robert zusteuerte. Irgendetwas unterschied sie von den anderen Männern; was genau, konnte er nicht sagen, aber sie kamen ihm seltsam vertraut vor, ohne dass er sie einordnen konnte. Die vier Neuankömmlinge, schattenhafte Gestalten im Halbdunkel des Waldrands, sprachen kurz mit dem König, der dann Richtung Norden zeigte, wo die Niederen warteten. Die vier salutierten und ritten in die angegebene Richtung. Eine Anzahl weiterer Reiter, die in die gleichen Überwürfe gehüllt waren, schloss sich ihnen an.


      Auf einmal fiel Alex wieder ein, wieso ihm diese Überwürfe fremdartig und gleichzeitig so bekannt vorkamen. Er hatte sie schon einmal gesehen, allerdings nur in Geschichtsbüchern und Filmen.


      »Templer!«


      »Wo?«, fragte Lindsay, da sie die vier nicht gesehen hatte.


      »Sie sind dorthin geritten.« Er zeigte gen Norden.


      »Es müssen Templer gewesen sein. Rotes Kreuz auf weißem Grund, richtig?«


      »Du kannst die Menschen dieses Jahrhunderts schon recht gut zuordnen. Ja, das ist das Symbol der Templer.«


      »Aber was tun sie hier? Ich dachte, sie wären allesamt für vogelfrei erklärt worden.«


      »Das gilt für fast alle von uns, zumindest außerhalb der Grenzen Schottlands. Die Templer sind vom französischen König verraten und vom Papst zum Tode verurteilt worden. Die meisten wurden gefoltert und hingerichtet. Derselbe Papst hat übrigens auch Robert exkommuniziert. Ich würde sagen, das macht ihn zum natürlichen Verbündeten der Tempelritter, die aus Frankreich entkommen konnten. Vor allem, weil sie noch über Reichtümer verfügen, mit denen sie nur zu gerne einen König unterstützen, der davon absieht, sie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.«


      Alex grunzte zustimmend, dann drehte er sich um und musterte sie aus schmalen Augen.


      »Und du nennst mich zynisch!«


      Lindsays Gesicht umwölkte sich.


      »Sei froh, dass du in eine bessere Welt hineingeboren wurdest als sie.«


      »Bin ich das? Bist du sicher, dass die Welt der Zukunft so viel besser ist? Glaubst du, in unserem Jahrhundert gäbe es weniger Menschen, die sich allein von Selbstsucht, Gier, Gewaltbereitschaft oder einfach nur Liebe oder Hass leiten lassen?«


      Sie erwiderte nichts darauf und blickte nur stumm zum Flusslauf hinüber.


      Alex schaute in die andere Richtung und zwang sich dazu, Lindsay aus seinen Gedanken zu verbannen und sich auf das zu konzentrieren, was ihm bevorstand.


      Dann begann das Warten. Heute verschwendete Alex keinen Gedanken daran, ob er am Leben bleiben oder fallen würde, für ihn zählte nur, dass er so ruhmreich wie möglich aus dieser Schlacht hervorging - oder starb. Da Lindsay für ihn verloren war, war das alles auf der Welt, woran ihm noch etwas lag.


      Die Nacht verbrachten die Schotten auf ihren Posten und schliefen gegen die Stämme der Bäume gelehnt. Ihre Pferde hatten sie neben sich angebunden. Am nächsten Morgen hörten sie die Messe, verzehrten ein karges, aus Brot und Wasser bestehendes Frühstück und warteten weiter.


      Der Nachmittag war bereits angebrochen, als Alex auf einer kleinen Anhöhe im Wald stand, zwischen den Bäumen hindurchspähte und in der Ferne das englische Heer herannahen sah. Rüstungen schimmerten in der Sonne, leuchtend bunte Banner wehten im Wind. Alex erschauerte. Er kam sich vor, als schliche ein schöner, aber gefährlicher Tiger auf ihn zu; bereit, jeden Moment zum tödlichen Sprung anzusetzen. Das Lanzenmeer der englischen Vorhut wogte unaufhaltsam auf sie zu. Es galt, die schottischen Truppen heute vernichtend zu schlagen.


      Robert ritt an der Waldlinie entlang. Er war nur mit einer Kriegsaxt bewaffnet. Der Goldreif mit den vier Lilien auf seinem Haupt blitzte auf, wenn sich ein Sonnenstrahl darin fing. Er inspizierte die Reihen der Highlander, spornte die Männer mit ein paar aufmunternden Worten an und trieb sein Pferd dann auf das freie Gelände hinaus, um den geballten Ansturm des Feindes zu beobachten. Das Tier spürte die Spannung, die in der Luft hing, tänzelte nervös unter ihm und warf den Kopf hoch, doch der König, der so ruhig und gelassen wie immer wirkte, hielt es mühelos unter Kontrolle.


      Ein Kriegsschrei erhob sich in den vordersten Reihen der Engländer, der Reiter an der Spitze löste sich aus der Kolonne und jagte mit drohend gesenkter Lanze direkt auf den schottischen König zu. Niemand war nahe genug bei ihm, um ihm zu Hilfe zu eilen. Roger Kirkpatrick rief ihm zu, er solle fliehen, doch der König achtete nicht auf ihn, sondern trieb sein Pferd zu einem Galopp an und stürmte auf den Gegner los. Alex beugte sich im Sattel vor, verfolgte die Szene bangen Herzens und fragte sich, ob sich der Lauf der Geschichte wohl in den nächsten Sekunden ändern würde.


      Wenn der König getötet wurde, war dieser Feldzug beendet, und sie alle würden entweder geächtet oder hingerichtet werden.


      Robert galoppierte geradewegs auf den englischen Angreifer zu und beugte sich im letzten Moment, ehe die schwankende Spitze der Lanze ihn treffen musste, im Sattel weit zur Seite. Als der Engländer an ihm vorbeidonnerte, richtete sich Robert wieder auf und schmetterte seine Axt mit voller Wucht in den Helm des Gegners, wo sie zitternd stecken blieb. Der Griff zersplitterte in seiner Hand, Blut und Hirnmasse spritzten auf. Der englische Ritter sackte in sich zusammen, sein führerloses Pferd jagte ziellos weiter. Stille legte sich über beide Heere.


      Dann erklang aus den Kehlen der Schotten ein wildes Gebrüll, und die Fußsoldaten stürmten durch Farngestrüpp und über umgestürzte Bäume hinweg auf die Feinde zu. Roberts Infanterie trieb die englischen Reiter, die Mühe hatten, den Löchern auszuweichen, mit denen der Boden durchsetzt war, immer weiter Richtung Nordwesten zurück, auf das Feld zu, wo Moray, Douglas und Edward Bruce warteten, bis Robert Befehl gab, den Angriff abzubrechen und zum Wald zurückzukehren.


      Den restlichen Nachmittag lang wurden die Linien neu formiert, um der veränderten Position und dem Angriffswinkel der Engländer gerecht zu werden. Roberts Kavallerie beobachtete den Kampf der Fußsoldaten vom Wald aus. Alex konnte seine Ungeduld kaum noch bezähmen. Er wünschte, Robert hätte statt ihrer die Ritter gegen die Feinde ins Feld geschickt, obwohl er wusste, dass die Taktik des Königs aufgehen und den Schotten den Sieg bescheren würde. Aber er wollte kämpfen, nicht nur tatenlos zusehen. Seine Unruhe übertrug sich auf sein Pferd, das unwillig mit den Hufen zu scharren begann.


      Östlich von seiner Position musste sich der Hauptteil der englischen Truppen jetzt gegen Morays Infanterie behaupten, und Alex lenkte seine Männer und den Rest von Roberts Kavallerie ebenfalls in diese Richtung, dabei achtete er sorgfältig darauf, sich in der Deckung der Bäume zu halten. Auf dem Schlachtfeld an der Biegung des Flusslaufs hatten die schottischen Lanzenträger einen Schiltron gebildet - einen engen Kreis von Männern, die ihre Schilde und Speere nach außen gerichtet hielten und den die englischen Ritter vergeblich zu durchbrechen versuchten. Alex sah zu, wie etliche aufgespießt wurden, und wunderte sich, warum sie sich nicht einfach zurückzogen und die dichten Reihen der Schotten von ihren Bogenschützen unter Beschuss nehmen ließen. Die Schützen Edwards I. hatten Wallace' Schiltrons bei Falkirk eine verheerende Niederlage beigebracht; Alex wusste das, jeder Midshipman, der sich mit Kampftaktiken befasst hatte, wusste es, und sogar die MacNeil-Infanterie von Barra musste es wissen, denn die Geschichte war im Winter des Öfteren in der großen Halle der Burg erzählt worden. Nur dem Sohn des Mannes, der bei Falkirk diese für die Schotten so fatale Entscheidung getroffen hatte, schien dies nicht bekannt zu sein. Die Schiltrons hielten den Angriffen stand.


      Douglas' Männer lösten sich aus dem Schatten der Bäume und warfen sich unter lautem Kriegsgeschrei auf die Feinde. Von diesem Moment an war der heutige Kampf für die Engländer verloren. Die Reihen zerfielen, ein Teil der Truppen flüchtete Richtung Stirling Castle, um Schutz vor den Schotten zu suchen, die anderen über den Fluss, um dort ihr Lager aufzuschlagen. Die Schotten unternahmen keinen Versuch, sie aufzuhalten, vielmehr zogen sie sich in den Wald zurück, um etwas zu essen und zu schlafen. Jeder wusste, dass die Schlacht noch nicht gewonnen war.


      Während der kurzen Nacht kamen die Männer jedoch kaum zur Ruhe, denn im Hochsommer hielt die Dunkelheit nur vier oder fünf Stunden an, außerdem mussten sie ständig vor einem Überraschungsangriff des Feindes auf der Hut sein.


      Der Himmel färbte sich gerade zartrosa, als Pagen durch den Wald huschten und den Rittern zuflüsterten, sie sollten aufsitzen und sich am Rand des Schlachtfelds einfinden. Als die Sonne am Horizont aufging und das Land in ein warmes Licht tauchte, ritt König Robert auf sie zu, zügelte sein Schlachtross und begann, einzelne Namen aufzurufen. Die Genannten traten vor und knieten vor dem König nieder.


      Als Alex' Name fiel, blickte er sich überrascht und leicht argwöhnisch zu Lindsay um, die nur die Achseln zuckte. Er stieg vom Pferd, ging auf Robert zu und kniete neben den anderen Männern nieder, dabei stellte er fest, dass sein Nachbar Sir James Douglas war. Verstohlen musterte er den Günstling des Königs -der vielleicht auch Lindsays Herz erobert hatte. Douglas wirkte völlig ruhig, er hielt den Blick auf den Boden gerichtet, und ein leises Lächeln kräuselte seine Lippen. So ein aalglatter Hund, dachte Alex erbittert. Er wusste offenbar ganz genau, was hier vor sich ging, und seine Abneigung gegen den Mann wuchs.


      Dann wurde Lindsays Name aufgerufen. Alex musste an sich halten, um sich nicht zu ihr umzudrehen. Aus den Augenwinkeln heraus sah er sie zu Douglas' anderer Seite niederknien, konnte aber ihr Gesicht nicht erkennen. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, wieder zu Boden zu starren. Dann machte sich der König daran, den Männern nacheinander mit der flachen Klinge seines Schwerts einen leichten Schlag auf die Schultern zu versetzen und sie zu Rittern zu ernennen, und da begriff Alex, dass er einer Massenzeremonie beiwohnte. Aber er und Douglas waren ja bereits zu Rittern geschlagen worden, daher fragte er sich, was Robert wohl mit ihnen vorhatte. Ein weiterer Seitenblick zu Douglas lieferte ihm keine Antwort auf diese Frage, also blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten. Wie aus weiter Ferne hörte er, wie Lindsay dem König den Treueeid leistete. Sie war jetzt selbst ein Ritter, nicht mehr nur sein Knappe. Das letzte Band zwischen ihnen war soeben zerschnitten worden.


      Als der König zu Douglas trat, stellte sich heraus, dass er, Alex und der Ritter zu Alex' Rechten in den Stand eines Bannerherrn erhoben werden sollten. Robert nannte ihre drei Namen fast in einem Atemzug, dann fuhr er mit der Zeremonie fort.


      Bannerherr?


      Nachdem der Abt von Inchaffray ihnen seinen Segen erteilt und die neu ernannten Ritter zu ihren Einheiten zurückgeschickt worden waren, schwang sich Alex in den Sattel und ritt zu Lindsay hinüber, um ihr zu gratulieren, obwohl er ihrem neuen Status mit gemischten Gefühlen gegenüberstand. Ihre Wangen waren gerötet, und das leise Lächeln um ihre Mundwinkel verriet ihm, wie zufrieden sie mit sich war, obgleich sie sich darüber klar sein musste, dass sie fortan erst recht gezwungen sein würde, Menschen zu töten.


      Dann flüsterte er ihr zu:


      »Er hat mich zum Bannerherrn gemacht.«


      »Keine Ahnung, was das bedeutet.«


      »Ich auch nicht.« Er dachte kurz nach, dann bemerkte er trocken:


      »Vielleicht komme ich jetzt in einen anderen Teil des Himmels, wenn ich heute falle.«


      Lindsay erwiderte nichts darauf, sondern wurde noch eine Spur blasser, als sie ohnehin schon war. Alex wünschte, er hätte den Mund gehalten.


      Die Tagesbefehle wurden erteilt, und die Infanterie setzte sich in Bewegung. Wieder bildeten in einer nie da gewesenen Abweichung von der Tradition nicht die Ritter die vorderste Front, sondern die Fußsoldaten. Pikeniere und Bogenschützen strömten aus dem Wald und formierten sich auf der Lichtung zu Schiltrons, gegen die die Engländer heute genauso machtlos waren wie am Tag zuvor. Die Schiltrons rückten vom Wald zum Ufer vor und kesselten den Feind dort ein, denn inzwischen hatte vom Firth her die Flut eingesetzt, und der angeschwollene Strom war unpassierbar geworden. Die schottischen Ritter, die um ihr Vorrecht, als Erste in die Schlacht ziehen zu dürfen, gebracht worden waren, warteten grollend ab und verfolgten das blutige Gemetzel zwischen den feindlichen Bogenschützen aufmerksam. Es war eine Schmach, vom Kampf ausgeschlossen zu bleiben, und Alex brannte darauf, endlich selbst englisches Blut vergießen zu können. Die untätige Warterei zerrte an seinen Nerven und bewog ihn überdies dazu, sich eingehender mit der Möglichkeit seines eigenen Todes zu befassen, als es ihm lieb war.


      Die Schiltrons rückten unaufhaltsam vor, stachen auf die Pferde der Feinde ein und stürzten die englischen Ritter in solche Verwirrung, dass sie ihre eigenen Bogenschützen daran hinderten, sichere Schüsse abzugeben, weil sie ihnen ständig im Weg waren.


      Alex verfolgte, wie Douglas seine Infanterietruppe zum Angriff führte. Es hielt ihn kaum noch auf seinem Posten, aber er schuldete seinem König Gehorsam und musste dessen Befehle abwarten. Der Tag zog sich dahin.


      Endlich schlug seine Stunde. Als die englischen Bogenschützen auf die Schotten zustürmten, erscholl eine Fanfare - das Zeichen für Roberts Ritter, in das Kampfgeschehen einzugreifen. Alex zog sein Schwert, schwang es über dem Kopf, trieb sein Pferd mit einem heiseren Schrei zum Galopp an und zog an der Spitze seiner Männer in die Schlacht.


      Was rings um ihn herum geschah, bekam er nicht mehr mit, er kümmerte sich auch nicht darum. Mit mächtigen Schwerthieben pflügte er eine Bresche in die Linie der englischen Bogenschützen. Das dumpfe Klirren, mit dem Metall auf Metall traf, vermischte sich mit den Schreien der verwundeten und sterbenden Männer und dem schrillen Wiehern verletzter Pferde. Die englische Infanterie brach unter dem Ansturm der schottischen Reiterei zusammen. Ein Armbrustbolzen bohrte sich in Alex' Oberschenkel, doch er achtete nicht auf den kurzen, sengenden Schmerz, sondern spaltete einem weiteren Gegner mit einem gewaltigen Hieb den Schädel. Solche Mengen an Blut, wie sie hier flössen, hatte er noch nie zuvor gesehen. Der Boden war mit großen Lachen und Pfützen übersät, und er verspürte den wilden Drang, noch mehr davon zu vergießen.


      Als er sich umdrehte und nach einem weiteren Feind Ausschau hielt, bot sich ihm ein Anblick, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein aus dem Sattel geschleuderter englischer Ritter hatte Lindsay, die ebenfalls ihr Pferd eingebüßt hatte, gestellt und streckte sie mit seinem Schwert nieder. Sie brach mit einem gequälten Schrei zusammen, den Alex trotz des Kampflärms klar und deutlich hörte.


      Er handelte, ohne nachzudenken, ließ sein Schwert fallen, tastete nach dem Beutel an seinem Gürtel und zog seine Pistole. Im selben Moment, als der Engländer sich anschickte, Lindsay den Todesstoß zu versetzen, erschoss Alex ihn.


      Der Schuss verklang im Getöse und dem allgemeinen Durcheinander. Alex drängte sein Pferd zu Lindsay hinüber, die sich auf dem Boden wand und versuchte, einen weiteren Gegner abzuwehren. Alex feuerte den nächsten Schuss ab. Der Ritter sackte in sich zusammen, blickte sich aber voller Entsetzen um und versuchte zu ergründen, was ihn da getroffen hatte. Alex sprang vom Pferd, ging zu dem Mann hinüber, setzte ihm den Lauf der Pistole zwischen die Augen und drückte ab.


      Sechs weitere Engländer wurden von seinen Kugeln tödlich getroffen, dann hatte er keine Munition mehr übrig. Er schob die Waffe in den Beutel zurück, lief zu Lindsays Pferd hinüber und zog den Zweihänder aus der Scheide an ihrem Sattel, um die hilflos am Boden liegende Lindsay vor dem sicheren Tod zu bewahren. Dabei setzte er all seine Kraft und alles Geschick ein, das er sich im Umgang mit dieser Waffe erworben hatte. Die Feinde fielen unter seinem Schwert wie Korn unter der Sense. Alex wurde einzig und allein von dem Gedanken beherrscht, jeden zu töten, der in Lindsays Nähe kam. Erst als der Kampflärm allmählich abebbte und die überlebenden Engländer vom Schlachtfeld flohen, sank er auf dem schlammigen, blutgetränkten Boden auf die Knie, rang nach Atem und wunderte sich darüber, noch am Leben zu sein.


      Er wagte kaum, sich zu Lindsay umzudrehen, so sehr fürchtete er sich vor dem, was er vielleicht erblicken würde. Endlich überwand er sich und kroch zu ihr hinüber. »Lindsay! Bitte atme! Du darfst nicht sterben!« Ihre Atemzüge kamen kurz und abgehackt, ihr Gesicht war aschfahl, und ein klammer Schweißfilm lag auf ihrer Haut. Ihr Herz schlug regelmäßig, aber sie verlor viel Blut. Ihre Rüstung aus Horn und Leder war an der Seite aufgerissen worden. Blut quoll aus dem Riss und ergoss sich über die Hand, die sie auf die Wunde presste.


      »Keine ... ich bekomme keine ... Luft mehr ...«


      »Nicht sprechen.« Alex zog seinen Dolch und schnitt die Lederriemen durch, welche die Hornplatten zusammenhielten. Eine lange Wunde klaffte in Lindsays Seite. Die Rüstung hatte die größte Wucht des Hiebes abgefangen, dennoch hatte die scharfe Klinge ihre wattierte Tunika und ihr Hemd durchschnitten und das Fleisch bis zum Brustkorb aufgeschlitzt. Ohne Rüstung wäre sie jetzt tot. Nackte Furcht flackerte in ihren Augen auf, als sie Alex ansah. Er wusste, welche stumme Frage sie ihm stellte.


      »Ja, du verlierst eine Menge Blut, aber nicht so viel, dass du daran sterben wirst. Vermutlich sind ein paar Rippen gebrochen, aber ich sehe keinen blutigen Schaum auf deinen Lippen.Schmeckst du denn Blut?«


      Zur Antwort fuhr sie mit der Zunge über ihre aufgeplatzte, angeschwollene, blutverkrustete Unterlippe.


      »Verstehe. Dann kann ich im Augenblick noch nicht feststellen, ob Knochensplitter in die Lunge gedrungen sind, das muss die Zeit ergeben. Bleib einfach still liegen, bis ich jemanden finde, der mir hilft, dich zum Lager zu tragen.«


      Sie nickte, und als er sich neben sie setzte, deutete sie auf den Bolzen, der aus seinem Schenkel ragte. Trotz des Emsts der Lage musste er lachen.


      »Danke, jetzt fängt es an wehzutun. Ehe du mich daran erinnert hast, habe ich das Ding gar nicht gespürt.« Der Schmerz strahlte bis zu seiner Hüfte aus und würde nur noch schlimmer werden, wenn er den Bolzen nicht herauszog. Am besten jetzt sofort. Er packte den Schaft, so fest es ihm möglich war, holte tief Atem und riss den Bolzen heraus, dann betrachtete er ihn kurz und warf ihn mit einem angewiderten Grunzen weg, ehe er behutsam das Loch in seiner Beinschiene betastete, aus dem jetzt helles Blut strömte. Sterben würde er an der Verletzung nicht.


      Als er sich wieder zu Lindsay wandte, waren ihre Augen geschlossen, aber sie atmete noch. Er nahm sein Plaid ab und breitete es über sie.


      Hector kam auf ihn zu. Seine Nase war der Länge nach gespalten; Blut rann ihm über das Kinn und durchtränkte sein wollenes Plaid. Er musterte die Leichen, mit denen der Boden rings um Alex und Lindsay übersät war. Einige Gesichter waren bis zur Unkenntlichkeit entstellt, in den Kettenhemden anderer klafften große, blutige Löcher. »Och, ich bekomme richtig Angst vor dir, Ailig. So ein Gemetzel habe ich noch nie gesehen!«


      Alex hielt den Kopf gesenkt und erwiderte nichts darauf. Im Moment kümmerte es ihn nicht, wie das Blutbad, das er angerichtet hatte, in den Augen anderer erscheinen musste. Dann deutete Hector auf Lindsay.


      »Ist sie tot?«


      Alex schüttelte den Kopf.


      »Dann danke Gott dafür und bete, dass sie nie wieder etwas so Törichtes tut.« Der gequälte Ausdruck in Hectors Gesicht bewog Alex, leise zu fragen:


      »Wen hast du verloren?«


      Tränen schimmerten in den Augen des Laird, und er blickte kurz zum Horizont hinüber, ehe er sich wieder zu Alex umdrehte.


      »Wir, Ailig. Wir haben unseren Bruder verloren. Alasdair Og fiel gegen Ende des Kampfes.«


      Dieser Verlust traf Alex schwerer als jeder andere, den er erlitten hatte, seit er in dieses Jahrhundert verschlagen worden war. Viele seiner Männer waren im Kampf umgekommen, aber Ailig Og hatte ihn immer wie einen Bruder behandelt und war für Alex in vieler Hinsicht auch wie ein Bruder gewesen. Er dachte an Ailigs Frau und seine kleinen Kinder daheim auf Barra und musste die aufsteigenden Tränen unterdrücken.


      Entschlossen verdrängte er seinen Kummer und bat den Laird:


      »Komm, hilf mir, sie zum Lager zurückzutragen. Aber vorsichtig, ich glaube, einige Rippen sind gebrochen.« Die beiden Männer knieten nieder, schoben die Arme unter Lindsays Körper, hoben sie an und trugen sie langsam durch den Wald. Colin erwartete sie bereits mit den Pferden, die er auf dem Schlachtfeld eingefangen hatte. Er war mit ein paar Prellungen und Schrammen im Gesicht davongekommen. »Lauf und hol mein Zelt«, befahl Alex, und Colin rannte eilfertig davon.


      Mit Hectors Hilfe bettete Alex Lindsay auf eine dicke, weiche Grasnarbe neben einem Baum, und als Colin mit dem Packpferd zurückkehrte, bauten sie das Zelt über ihr auf. Alex und Hector hoben Lindsay auf ihre Pritsche, dann wies Alex Colin an, Wasser zu holen, ein Feuer zu machen und das Wasser zum Kochen zu bringen.


      »Aye, Sir.« Colin beeilte sich, den Befehl seines Herrn auszuführen.


      Gemeinsam mit Hector befreite Alex Lindsay von den Resten ihrer Rüstung, dann ließ der Laird sie beide allein. Alex nahm seinen Schwertgurt ab, ließ ihn in der Ecke des Zelts zu Boden fallen, entledigte sich seines Helmes und des Nackenschutzes und kniete neben Lindsay nieder. Ihre Tunika und ihr Hemd waren nicht mehr zu gebrauchen, er zog ihr beides so vorsichtig wie möglich aus und zückte dann erneut den Dolch, um die Bandage um ihre Brust zu zertrennen.

    


    
      »Nein ...«

    


    
      Er hielt in der Bewegung inne.


      »Was ist denn?«


      »Ich ... brauche ... das noch ...« Seufzend entfernte er die Nadel, mit der sie die Binde zusammenhielt, seit die billigen Metallklammern vor einigen Monaten zerbrochen waren, und löste die elastische Binde mit äußerster Behutsamkeit von ihrem Oberkörper. Die lange, hässliche Wunde blutete nicht mehr so stark, die Knochen schimmerten weiß inmitten der dunkelroten Ränder. Wie es aussah, waren ihre Rippen zwar angebrochen, aber nicht vollständig durchtrennt worden. »Das muss genäht werden.«


      »Dann ... beeil dich ...«


      Er sah sie fragend an, und sie stieß mühsam hervor:


      »Schnell... so lange ... es ohnehin ... wehtut.« Unwillkürlich musste er grinsen.


      »Okay.«


      Colin hatte vor dem Zelt ein Feuer entfacht und das Wasser aufgesetzt. Alex ging zum Fluss hinunter, um sich den Schmutz und das Blut vom Schlachtfeld von den Händen zu waschen. Sein Bein wurde allmählich steif, und als er endlich wieder beim Zelt angelangt war, hinkte er stark. Als das Wasser kochte, holte er Nadel und Faden aus seiner Satteltasche und warf beides in den Topf. Nachdem sein provisorisches Operationsbesteck seiner Meinung nach halbwegs steril war, fischte er den Faden mit seinem Dolch heraus und ließ die Nadel in der Luft baumeln, um sie abzukühlen.


      Dann ging er ins Zelt und setzte sich neben Lindsay auf den Boden. »Gut, junger Ritter, jetzt beiß die Zähne zusammen. Und vergiss nicht zu atmen. Wenn du nicht atmest, wirst du ohnmächtig und wachst vielleicht nie mehr auf.«


      »Hört sich ... gut an.«


      Alex drohte ihr grinsend mit dem Finger.


      Er musste die Wunde mit zwanzig Stichen nähen. Dabei ging er so rasch wie möglich, aber trotzdem sorgfältig vor, zog die Hautränder zusammen und achtete darauf, nicht zu viel Druck auf die zarten Knochen auszuüben. Bei jedem Stich sog Lindsay scharf den Atem ein und stieß ihn zischend wieder aus, doch kein Schmerzenslaut kam über ihre Lippen. Gegen Ende hin rannen ihr Tränen über die Wangen, und als er fertig war und den Faden mit seinem Dolch abschnitt, lag sie ein paar Minuten still da und rang keuchend nach Atem, dann beruhigte sie sich allmählich und schloss erschöpft die Augen. Alex riss ein Stück von dem Leinentuch ab, das er für sie stets vorrätig hielt, tauchte es in das heiße Wasser und wusch ihr das getrocknete Blut ab. Mit einem Mal überkam ihn eine bleierne Müdigkeit. Er konnte sich nur mühsam auf seine Tätigkeit konzentrieren, vor allem, als ihm voller Entsetzen bewusst wurde, dass es Lindsays Blut war, das das Tuch rötlich verfärbte. Ihre Hand war so dick damit bedeckt, dass sie fast braun wirkte. So weit hätte es nie kommen dürfen. Sie hätte nicht in diese Schlacht ziehen sollen, hätte all die grässlichen Bilder noch nicht einmal sehen dürfen. Und jetzt das!


      Er beugte sich zu ihr, zog ihre Hand an sein Gesicht und hielt sie einen Moment dort fest. Eine Welle der Erleichterung schlug über ihm zusammen. Sie war noch am Leben, noch ein Teil seiner Welt, sie


      atmete, sie sprach mit ihm. Alles andere war unwichtig geworden. Der Gedanke daran, dass er sie beinahe für immer verloren hätte, würgte ihn in der Kehle, und eine Träne rann an seinem Nasenflügel herab.


      »Nicht... weinen ...«


      Er richtete sich auf. »Ich weine nicht.«


      »O doch.«


      Alex fuhr fort, ihre Hand zu säubern, dann legte er sie auf ihren Bauch, rieb sich mit dem Handrücken über die Augen und stand auf, um etwas zu essen zu besorgen, stellte aber fest, dass seine Beine ihn nicht tragen wollten.


      »Leg dich ... hin ... ehe du ... zusammenklappst.«


      »Du sollst doch nicht sprechen.«


      »Schlaf.«


      Alex blickte zu seiner Pritsche hinüber und überlegte. Schlaf oder Essen? Plötzlich fühlte sich sein Körper bleischwer an. Vermutlich würde sein verletztes Bein die Belastung gar nicht aushalten. Er ließ sich auf seinem Lager nieder und versank augenblicklich in nachtschwarzer Finsternis.


      Als er erwachte, vernahm er draußen noch immer die lauten, trunkenen Stimmen der feiernden Männer, obwohl die Sonne bereits aufgegangen war. Verstimmt registrierte er, dass er in seiner Rüstung geschlafen hatte. Jeder Muskel seines Körpers schmerzte, seine Beine fühlten sich taub an, weil er die Beinschienen nicht abgelegt hatte, und seine Füße schienen in seinen Stiefeln auf doppelte Größe angeschwollen zu sein. Stöhnend setzte er sich auf, nahm Beinharnische und Knieschutze ab und wand sich dann aus seinem Kettenhemd. Seine Wunde pochte, daher zog er seine Hose herunter und betastete sie. Sie war blauviolett angelaufen und geschwollen, schien sich aber nicht entzündet zu haben. Rasch zog er die Hose wieder hoch.


      Lindsay schlief noch immer. Wie ein alter Mann humpelte er auf schmerzenden Füßen aus dem Zelt und machte sich auf die Suche nach etwas zu essen. Aber erst musste er nach seinen Männern sehen und feststellen, wie viele von ihnen den Kampf überlebt hatten.


      Sir Henry gehörte zu der Gruppe, die ganz in seiner Nähe lagerte. Alex setzte sich zu ihnen und schnitt sich ein Stück von der Keule ab, die sie letzte Nacht gegrillt hatten.


      »Wie viele von uns sind gefallen?«


      Henry berichtete, dass nur fünf Ritter getötet worden waren, aber fünfzehn Knappen hatten ihr Leben verloren. Alex erklärte, alle Gefallenen seien tapfere Männer gewesen, die ihr Leben für die Freiheit Schottlands gegeben hatten, was ja auch zutraf. Zwar konnte es außer ihm noch niemand wissen, aber die gestrige Schlacht hatte der englischen Vorherrschaft im Norden Schottlands für die nächsten drei Jahrhunderte ein Ende gesetzt, was hieß, dass Robert seine Position während des nächsten Jahrzehnts festigen konnte.


      Gemeinsam durchlebten die Männer den Kampf noch einmal, jeder erzählte seine persönliche Geschichte, nur Alex hörte still zu. Er hatte kein Verlangen danach, sich mit dem zu brüsten, was er getan hatte, und so ermunterte er lediglich die anderen zum Sprechen. Alle lachten über die Engländer, die vor der einfachen schottischen Infanterie Fersengeld gegeben hatten, und waren einhellig der Meinung, ihre Niederlage wäre noch verheerender ausgefallen, wenn die Kavallerie an vorderster Front gekämpft hätte. Alex wusste es besser, sagte aber nichts.


      Dann wandte sich das Gespräch dem König und den hohen Edelleuten zu. Seit gestern verbreiteten sich zahlreiche Gerüchte im Lager, wie es unter Soldaten, denen außer den nächsten Befehlen selten Neuigkeiten zu Ohren kamen, stets der Fall war. Einer der Ritter wollte wissen, dass der König die ganze Nacht lang bei dem Leichnam des Earl of Gloucester gewacht hatte, ein anderer berichtete, Robert behandele die englischen Gefangenen wie Gäste, während er mit Edward II. über das Lösegeld verhandelte. Das Verhalten des siegreichen Robert wurde von beiden Seiten gewürdigt. Einige Gefangene waren sogar ohne Lösegeld freigelassen worden; eine noble Geste, die ihm sowohl die Achtung des englischen als auch des schottischen Adels eintragen würde.


      Die Geschichten über die reiche Beute, die den Schotten in die Hände gefallen war, tat Alex größtenteils als Ammenmärchen ab. Es hieß, viele der Ritter, die mit Edward gen Norden gezogen waren, hätten ganze Karrenladungen reicher Güter mitgebracht, da sie darauf vertraut hatten, nach der Schlacht eroberte Burgen beziehen zu können.


      Diese Nachricht löste unter den Schotten schallendes Gelächter aus.


      Sowie Alex seinen Hunger gestillt hatte, bat er um eine Mahlzeit für Lindsay und erhielt ein großes Stück Fleisch, das er ihr ins Zelt brachte. Jetzt war sie wach.


      »Hier, iss das.«


      Sie wollte sich aufsetzen, doch er hinderte sie daran.


      »O nein, schön liegen bleiben. Ich bin ein lausiger Chirurg, und wenn du dich zu viel bewegst, platzt die Naht wieder auf, und meine harte Arbeit ist für die Katz.« Er setzte sich neben sie, schnitt das Fleisch in mundgerechte Stücke und fütterte sie damit.


      »Ich sterbe vor Hunger.« Gierig schlang sie die Bissen hinunter.


      »Ein gutes Zeichen. Ich glaube, jetzt fällt dir auch das Atmen leichter, oder nicht?«


      »Es tut noch weh, aber nicht mehr so sehr.«


      Er fütterte sie mit einem weiteren Stück Fleisch, dann sagte er schlicht:


      »Du hast großes Glück gehabt.«


      Sie warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu, ehe sie erwiderte:


      »Du warst ja da, um mich zu beschützen.«


      »Du wärst auch allein mit ihm fertig geworden.«


      »Nein, er hätte mich umgebracht, wenn du nicht gekommen wärst.«


      Er drehte den nächsten Bissen einen Moment lang zwischen den Fingern, dann schob er ihn ihr in den Mund und fragte zögernd: »Bist du sehr böse auf mich?«


      »Nein«, erwiderte sie entschieden.


      »Ich soll dir böse sein, weil du mir das Leben gerettet hast? Etwas Dümmeres habe ich noch nie gehört.«


      Ihm wurde leichter ums Herz. Nachdem er ihr ein paar weitere Stücke Fleisch zurechtgeschnitten hatte, sagte er, wohl wissend, dass er im Begriff stand, den Boden, den er gewonnen hatte, sofort wieder zu verlieren: »Lindsay, du taugst nicht zum Soldaten.«


      Sie schluckte den Bissen, an dem sie kaute, hastig hinunter und fuhr auf:


      »Weil ich eine Frau bin? Nicht so tapfer wie ihr Männer? Eben doch nur ein dummes Gänschen?«


      »Nein, du bist mutiger als die meisten Männer, die ich kenne.« Er wählte seine nächsten Worte sehr sorgfältig. »Aber dein Mut ist nicht von der Art, die einen guten Soldaten ausmacht.«


      »Wieso nicht?«


      »Vor allem deshalb nicht, weil du gar keiner sein willst.«


      »Ich möchte meine Sache gut machen. Und ich trainiere ebenso gewissenhaft wie alle anderen auch.«


      »Aber im Grunde deines Herzens hasst du deine Rolle. Ich habe Frauen gekannt, die härter, belastbarer und todesmutiger waren als die meisten Männer, an deren Seite ich gekämpft habe. Aber diese Frauen hatten etwas, das dir völlig abgeht, und zwar die Bereitschaft, ihr ganzes Leben ihrem Job unterzuordnen. Bedingungslos. Du bist aber kein Soldat aus Leidenschaft, sondern weil die Umstände es erfordern. Und ich sehe dir an, wie sehr dich die Dinge belasten, die du schon in Ausübung dieses Jobs hast tun müssen.«


      »Ich habe trotz allem immer meine Pflicht getan!«


      »Und dafür wirst du allgemein respektiert. Aber ich frage mich, ob du gut daran tust, fortwährend gegen dein wahres Naturell anzukämpfen. Du bist für dieses Leben nicht geschaffen.«


      »Aber du, was?«


      Alex dachte an die vielen Generationen seiner Familie, die sich dem Militärdienst verschrieben hatten, und an all das, was er über die Vorfahren der MacNeils und die Tapferkeit der Schotten im Kampf erfahren hatte, und begriff, dass ihm das Soldatendasein im Blut lag.


      »Yeah.« Er nickte.


      »Ich schon.«


      Lange herrschte Stille, dann bekannte sie leise:


      »Ich hasse mich selbst, weißt du das?«


      »Dazu besteht kein Anlass. Ich für meinen Teil liebe dich bis zum Wahnsinn. Heirate mich.«


      Als sie mit der Antwort zögerte, wappnete sich Alex gegen eine neuerliche Abfuhr. Doch dann sagte sie:


      »Gib mir Zeit, um darüber nachzudenken.«


      Er blinzelte, weil er meinte, nicht richtig gehört zu haben, dann betrachtete er sie ungläubig.


      »Du willst darüber nachdenken?«


      Sie hatte seinen Antrag nicht rundweg abgelehnt. Hoffnung keimte in ihm auf, und zum ersten Mal seit dem Absturz sah er wieder Licht am Ende des Tunnels. Vielleicht gab es doch noch eine Zukunft für ihn. Sie würde darüber nachdenken. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


      Den ganzen Tag lang und auch noch den nächsten kümmerte sich Alex ausschließlich um Lindsay. Seine offenkundige Fürsorge für diesen jungen Ritter trug ihm manch anzügliche Bemerkung ein, doch er überhörte die Spitzen geflissentlich. Ihm war es gleichgültig, was andere von ihm dachten. Ihre gebrochenen Rippen machten es Lindsay unmöglich, ihre Brüste zu binden, daher durfte er niemanden außer Hector in ihr Zelt lassen. Er versorgte sie, so gut er konnte, und wartete darauf, dass sie ihre Entscheidung traf.


      Am Abend des zweiten Tages nach der Schlacht wurde Alex durch einen von Roberts Pagen zum König befohlen.


      »Unserem König?«


      »Aye, Sir.« Der Junge war klein und mager und lief schon seit Tagen kreuz und quer durch den Wald, um Ritter zum König zu bestellen. Obwohl er noch so jung war, lagen schon dunkle Schatten der Erschöpfung unter seinen wachen, klugen Augen.


      »Bist du sicher, dass er mich gemeint hat?«


      Der königliche Page lachte.


      »Alasdair an Dubhar MacNeil, sagte er.«


      Alex nickte. Das war eindeutig sein Name.


      »Ihr sollt Euch beeilen, Sir«, fügte der Junge noch hinzu, dann flitzte er davon.


      Alex wusste nicht, was er von dieser Aufforderung halten sollte. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, doch er unterdrückte es sofort wieder. Na schön. Eine Audienz beim König. Mal was anderes. Rasch klopfte er Staub und Schmutz von seiner Tunika und schnallte seinen Schwertgurt um. Kein Schotte, der etwas auf sich hielt, ließ sich außerhalb seiner vier Wände ohne Waffe blicken. Ohne sein Schwert wäre er sich geradezu nackt vorgekommen. Dann fuhr er mit den Fingern durch sein zu lang gewordenes Haar und wünschte, er hätte sich am Morgen wenigstens rasiert. Zeit, sich umzukleiden oder sich zu waschen, blieb ihm nicht, der König hatte gesagt, er solle sich beeilen. Verdammt.


      »Ich bin so schnell wie möglich wieder da«, versicherte er Lindsay.


      »Ich lasse das Außenlicht für dich an.« Leise kichernd, trat er ins Freie.


      Im Vergleich zu der bescheidenen Unterkunft, die sich Alex und Lindsay teilten, wirkte das Zelt des Königs riesig. Es bestand aus mehreren durch schwere Vorhänge voneinander abgeteilten Räumen, die von farbigen Kerzen in goldenen Haltern und juwelenbesetzten Öllampen erleuchtet wurden. All dieser Prunk stammte aus der Kriegsbeute, da war sich Alex sicher. Er wurde in eine kleine Kammer am Ende des Zelts geführt, wo Robert, umgeben von seinen Würdenträgern, auf einem schweren, holzgeschnitzten Stuhl auf einem niedrigen Podest saß. Sein strahlendes Gesicht verriet, wie sehr er es genoss, sich im Ruhm seines überwältigenden Sieges zu sonnen. Alex konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern, obwohl er immer noch keine Ahnung hatte, weshalb er hierher beordert worden war.


      »Alasdair an Dubhar!«


      Alex sank auf ein Knie und verbeugte sich so anmutig, wie es seine steifen Muskeln erlaubten. Vor dem König würde er sich keinerlei Beschwerden anmerken lassen.


      »Eure Majestät.«


      »Erhebt Euch.« Der Befehl klang so ungeduldig, als wolle Robert die Formalitäten so rasch wie möglich hinter sich bringen und zur Sache kommen.


      Alex gehorchte.


      »Alasdair, wie ich hörte, habt Ihr Euch im Kampf gegen die Engländer durch außerordentliche Tapferkeit hervorgetan. Männer, die sich selbst mit Recht als Helden betrachten, haben Eure überragende Kampfeskunst gewürdigt.«


      Gott sei Dank. Er würde also nicht wegen irgendeiner Verfehlung zur Rede gestellt werden.


      »Alle Männer haben tapfer gekämpft, Majestät.«


      »Das haben sie in der Tat. Aber man berichtete mir, Ihr hättet, als alles vorbei war und die Engländer die Flucht ergriffen hatten, von nicht weniger als zehn toten Feinden umringt auf dem Schlachtfeld gestanden, und alle zehn sollt Ihr noch nicht einmal zu Pferde, sondern zu Fuß überwältigt haben.«


      Oh, oh. Alex hob den Kopf und straffte sich, um nicht schuldbewusst zu erscheinen.


      »Aye. Genau zehn.« In Wirklichkeit hatte er eher zwölf oder dreizehn getötet, wenn er jene mitzählte, die er niedergestreckt hatte, ehe er seine Pistole ziehen musste, aber das behielt er wohlweislich für sich. Jetzt mit weiteren Taten zu prahlen, wäre unschicklich und würde nur unnötige Aufmerksamkeit darauf lenken, wie es ihm überhaupt möglich gewesen war, so viele Feinde zu töten.


      »Erstaunlich, wirklich erstaunlich. Es gelingt nur wenigen, so viele Gegner zu verwunden, aber sie gleich in die Hölle zu befördern, und das noch in so kurzer Zeit... das habe ich noch nie erlebt.« Alex fiel keine Antwort darauf ein, deshalb sagte er nur:


      »Danke, Eure Majestät.«


      »Ich bin es, der Euch zu Dank verpflichtet ist.« Der König erhob sich und wischte etwaige Einwände beiseite. »Unsere Kriegsbeute ist ungewöhnlich reich ausgefallen, und es ist an der Zeit, nun all die Männer zu belohnen, die sich im Kampf bewährt und ihre Loyalität unter Beweis gestellt haben - vor allem jene, deren Fähigkeiten für uns von größtem Wert sind, denn der Kampf ist noch nicht zu Ende. Ich brauche noch immer gute Befehlshaber. Mir treu ergebene Befehlshaber.« Er hielt inne, als warte er auf eine Antwort, also nickte Alex.


      »Aye.« Er nahm nicht an, dass seine Treue angezweifelt wurde. Der König fuhr fort:


      »Nun, da Ihr den Rang eines Bannerherrn bekleidet, benötigt Ihr angemessenen Landbesitz, der Euch die Möglichkeit verschafft, Euer Gefolge zu unterhalten.«


      »Gefolge?« Alex' Verstand schien sich vorübergehend verabschiedet zu haben. Wie bitte?


      »Ihr befehligt bereits einen Trupp Männer, die fest zu Euch stehen. Und Ihr verdient die Ländereien als Belohnung für Eure beispiellose Tapferkeit - sowohl hier als auch in der Vergangenheit. Der Besitz ist nicht übermäßig groß und liegt recht abgelegen, aber er wird es Euch ermöglichen, standesgemäß zu leben und eine eigene Garnison zu unterhalten.«


      »Der Besitz?«


      »Eilean Aonarach. Im Sound of Canna vor Rhum. Die Baracken der Burg bieten Platz für etwa fünfzig Männer.«


      Alex traute seinen Ohren nicht. Das klang, als übertrage der König ihm eine ganze Insel. Benommen vergewisserte er sich:


      »Eilean Aonarach ist eine ... Insel?«


      Robert lachte.


      »Aye, Sir Alasdair. Eine einsame Insel, wenn der Name zutrifft. Aber sie soll über üppiges und ausgedehntes Weideland verfügen, und es gibt auch einige Bauernhöfe. Eure Lehnsleute sind hart arbeitende, fromme Menschen. Wie alle Schotten.« Das löste leises Gelächter im Raum aus. Lehnsleute. Heiliger Strohsack!


      Aber der König schien es eilig zu haben, ihn mit weiteren Wohltaten zu überhäufen, und nahm einen Bogen Pergament zur Hand. »Aus der englischen Kriegsbeute gestehe ich Euch vier Pferde, zehn Rinder, fünfzehn Schafe, ein Ziegenpaar, zwölf Ballen Leinen, zwölf Ballen Seide, einhundertzwanzig Pfund in Münzen und diesen Ring für Euren Finger zu.« Er zog einen Goldring mit der größten Perle aus der Tasche, die Alex je gesehen hatte, nahm Alex' Hand und schob ihn auf seinen kleinen Finger. Dort saß der Ring so locker, dass er Gefahr lief, ihn zu verlieren, also steckte Alex ihn an seinen Zeigefinger.


      »Außerdem einen großen Karren«, fuhr der König fort. »Ihr werdet einen Karren brauchen, um Eure Belohnung fortzuschaffen.«


      Alex nickte. Das würde er allerdings.


      Robert musterte ihn forschend.


      »Geht es Euch gut, Mann?«


      Alex blinzelte, dann riss er sich aus seiner Benommenheit und erwiderte mit fester Stimme:


      »Aye, Eure Majestät, es geht mir ausgezeichnet. Ich finde nur angesichts Eurer Großzügigkeit nicht die richtigen Worte.«


      Robert lächelte.


      »Dann bin ich ja beruhigt. Ich hatte schon befürchtet, ich hätte mir Eure Loyalität auch zu einem geringeren Preis sichern können.« Wieder erfüllte Gelächter den Raum, in das Alex mit einstimmte.


      »Meine Loyalität ist nicht käuflich, und sie gehört Euch schon seit acht Jahren. Aber wenn mein König wünscht, dass ich in Wohlstand lebe - wer bin ich, ihm zu widersprechen?«


      Die letzte Bemerkung löste eine neuerliche Lachsalve aus. Der König selbst lachte am lautesten, und als er sich wieder gefasst hatte, reichte er Alex das Dokument, das er in der Hand hielt, händigte ihm eine kleine, mit Münzen gefüllte eisenbeschlagene Holztruhe aus, wünschte ihm alles Gute und übergab ihn der Obhut eines seiner Gefolgsmänner. Alex verneigte sich und zog sich zurück, um dem nächsten Empfänger königlicher Gaben Platz zu machen.


      Sein Begleiter beschrieb ihm, wo er das ihm zugeteilte Vieh finden konnte, zeigte ihm den Karren mit seinem neuen Hab und Gut und erklärte, er würde benachrichtigt werden, wenn Robert seine Dienste erneut benötigte. Bis dahin konnte er tun und lassen, was er wollte.


      Urlaub auf Abruf? Ehrenhafte Entlassung? Was war gerade geschehen, und wie sollte es jetzt weitergehen? Anscheinend wurde von ihm erwartet, dass er eine Garnison unterhielt. Er würde herausfinden müssen, wie viele Männer ihm unterstanden, was ihn der Unterhalt kostete und wie sich die Transportprobleme lösen ließen. Seufzend faltete er das Pergament zusammen und schob es in sein Hemd.


      Dann drückte er einem Pagen ein paar Münzen in die Hand und wies ihn an, zwei seiner neuen Pferde vor den Karren zu spannen. Währenddessen kehrte er mit der Geldtruhe unter dem Arm ins Lager zurück, wo seine Männer am Feuer saßen. Die Truhe schien fast eine Tonne zu wiegen, war aber zu klein, um hundertzwanzig Pfund in Silber zu enthalten. Vermutlich bestand die Summe mindestens zur Hälfte aus Goldstücken. Vor dem Feuer ließ er sie zu Boden fallen, zog das zusammengefaltete Dokument aus seinem Hemd und verkündete laut und vernehmlich: »Ihr seht den neuen Herrn über eine Insel namens Eilean Aonarach vor euch.« Ein erfreutes, aber wenig verwundertes Raunen lief durch die Reihen. Alex fuhr fort:


      »Nur habe ich leider nicht die geringste Ahnung, wo mein neuer Landsitz überhaupt liegt.« Die Männer grinsten, dann ergriff Sir Henry das Wort.


      »Eilean Aonarach gehört zu den Inneren Hebriden. Wenn Ihr Kurs auf Barra nehmt und Euch auf halber Strecke Richtung Norden wendet, haltet Ihr direkt darauf zu.«


      »Gut, dann weiß ich Bescheid. Jetzt frage ich euch, wer von euch mich begleiten und in meiner Garnison Dienst tun möchte.«


      Dreiundzwanzig Männer erklärten sich bereit, sich ihm anzuschließen, die anderen besaßen eigenes Land, zu dem sie so bald wie möglich zurückkehren wollten, versicherten Alex aber, er brauche sie nur rufen zu lassen, dann würden sie wieder zu seiner Truppe stoßen. Alex konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen, dass sie zurück nach Hause wollten. Einen kurzen, wehmütigen Moment lang wünschte er, er könnte sich gleichfalls auf den Weg in seine eigene Heimat machen. Doch da er wusste, dass dieser Traum in absehbarer Zeit nicht in Erfüllung gehen würde, verdrängte er den Gedanken und zahlte jedem Ritter und Knappen ein Pfund in Silbermünzen aus. Diejenigen, die bei ihm bleiben wollten, wies er an, sein Vieh herzutreiben und den Karren zu holen. Am nächsten Morgen würden sie nach Eilean Aonarach aufbrechen.


      Sein Herz hämmerte in seiner Brust, als er zum Zelt ging, um nach Lindsay zu sehen. Hinter der Zeltklappe blieb er stehen. Die vom Dach herabhängende Öllampe verbreitete ein flackerndes Licht. Lindsay schlug die Augen auf.


      »Wo bist du so lange gewesen?«


      »Der König hat mich rufen lassen.«


      »Weshalb? Hat jemand die Pistole gesehen und verlangt eine Erklärung? Du hast sie doch hoffentlich niemandem gezeigt!«


      Alex schüttelte den Kopf.


      »Er hat mir eine Hebrideninsel zugeteilt, auf der ich eine Garnison unterhalten soll.«


      Lindsays Brauen schössen in die Höhe.


      »Du weißt doch, dass hier andere Eigentumsrechte gelten als dort, wo wir herkommen. Der König kann dir das Land jederzeit wieder wegnehmen, wenn ihm der Sinn danach steht. Auf diese Weise wurde auch James Douglas enteignet.«


      Alex nickte.


      »Ich bin vom Wohlwollen Seiner Majestät abhängig, das ist mir durchaus bewusst. Aber ich habe vor, alles zu tun, um mir seine Gunst zu erhalten. Und jetzt haben wir wenigstens die Möglichkeit, ein halbwegs erträgliches Leben zu führen. Wir brauchen nicht mehr auf dem Boden zu schlafen und wochenlang dieselben Kleider zu tragen. Und ich bin zuversichtlich, dass ich dort auch einen Schmied auftreiben kann, der uns eine Badewanne anfertigt.«


      Ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht.


      »Eine Badewanne? Wirklich? Ich glaube, für ein heißes Bad wäre ich zu fast allem bereit.«


      Er grinste.


      »Okay, heirate mich.«


      Sie schwieg so lange, dass sein Grinsen erlosch. Als er die bedrückende Stille nicht länger ertragen konnte, machte er einen Rückzieher.


      »Schon gut. Du brauchst mir jetzt keine Antwort zu geben. Denk in aller Ruhe darüber nach, ja?«


      Lindsay nickte, sagte aber nichts mehr dazu.
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      »Wenn ich deinen Antrag annehmen wollte ... wie könnte ich mich denn dann von einem Mann in eine


      Frau zurückverwandeln?«


      Das Schiff tanzte auf den Wellen der unruhigen See der Hebriden. Alex' Herz machte einen Satz, als er sich vorbeugte, um Lindsay über das Tosen des Windes hinweg besser verstehen zu können. Seit jenem nun einen Monat zurückliegenden Tag hatte er das Thema nicht mehr angeschnitten, und nun kam sie zum ersten Mal von sich aus darauf zu sprechen. Bemüht, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen, hakte er die Daumen in seinen Schwertgurt und blickte über das Wasser hinweg.


      »Ist das ein Ja?«


      »Ich ringe noch mit mir.«


      »Aber du hast über meinen Vorschlag nachgedacht?« Jetzt starrte er die Deckplanken an, weil er ihr nicht ins Gesicht zu sehen wagte.


      »Allerdings. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du vielleicht doch Recht hast. Ich bin nicht zum Kämpfer geboren, mir fehlt die richtige Einstellung dazu.« Alex hob den Kopf. Sie nestelte am Ärmel ihrer Tunika herum, als sie fortfuhr:


      »Ich habe immer gedacht, die Schlacht von Bannockburn würde mir helfen, endlich zu begreifen, wieso du und deine Kameraden so wild auf Ruhm und Ehre seid. Aber das Einzige, was ich daraus gelernt habe, ist, dass ich nicht sterben will.«


      »Das will ich auch nicht.«


      »Aber du hast dich mit dieser Möglichkeit abgefunden und kannst damit leben. Ich habe eingesehen, dass mir das nie gelingen wird. Ich hänge zu sehr am Leben. Was mich zu einem denkbar schlechten Soldaten macht.« Sie wandte ihm den Kopf zu, sah ihm aber nicht in die Augen.


      »Macht mich das zu einem Feigling?«


      Hätte ein anderer ihm diese Frage gestellt, hätte Alex, ohne zu zögern, mit Ja geantwortet. Aber sie kam von Lindsay, deren Leben ihm noch mehr bedeutete als ihr selbst. Also widersprach er im Brustton der Überzeugung: »Nein. Du bist alles andere als ein Feigling.« Sie war sein Leben, sein größter Schatz auf dieser Welt. Kein Feigling.


      »Deshalb bin ich mittlerweile auch für andere Ideen offen. Mir bleiben zwei Möglichkeiten. Entweder ich heirate dich, oder ich versuche, mich aus eigener Kraft durchzuschlagen.«


      Alex zuckte zusammen und forschte ängstlich in ihrem Gesicht. Sie wollte ihn verlassen?


      »Bleib bei mir. Ich denke, wir machen aus dir deine eigene Schwester.«


      »Meine was?« Lindsay hob den Kopf und sah ihn verwirrt an.


      »Weißt du noch, wie wir Kirkpatrick unsere siebenjährige Abwesenheit erklärt haben? Ich habe ihm weisgemacht, dein Vater wäre gestorben, und wir hätten die Mitgift für deine Schwestern aufbringen müssen, um sie verheiraten zu können. Daher glaubt jetzt jeder, du hättest Schwestern. Du kannst als junger Mann verschwinden und als Frau zurückkommen.«


      »Muss ich dann noch mal sieben Jahre wegbleiben?«


      Er wischte ihre Bedenken beiseite.


      »Nein. Wir werden einen Brief von deiner Schwester herumzeigen, in dem sie ihren Besuch ankündigt. Und dann werden wir zum Festland übersetzen, um sie abzuholen. Dort wird Lindsay ... sterben oder so etwas. Er kann einen Unfall erleiden. Er könnte entführt werden oder mit einem Mädchen davonlaufen. Vielleicht auch von Wölfen gefressen werden, dann brauchen wir keine Leiche vorzuweisen. Wie dem auch sei, sobald der Junge fort ist, kann ich mich in seine arme, allein zurückgebliebene Schwester verlieben, deren kärgliche Mitgift im Laufe der Zeit noch mehr zusammengeschmolzen ist.« Lindsay gab einen abfälligen kehligen Laut von sich; eine Angewohnheit, die sie von ihren Knappenkameraden übernommen hatte.


      »Du hast mir da eine ziemlich jämmerliche Rolle zugedacht, findest du nicht?« Sie wandte sich ab und starrte in den Nebel hinaus.


      Alex ließ die Idee fallen und überlegte, welche Vorgehensweise ihr eher zusagen würde.


      »Stimmt, der Teil mit der Mitgift wäre wohl zu viel des Guten. Du könntest ja stattdessen ein reiches, schrecklich verwöhntes junges Mädchen sein, das sich in mich verguckt, weil ich ein ruhmreicher Kriegsheld und königlicher Vasall bin, der gute Aussichten hat, in den höheren Adelsstand erhoben zu werden.« Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, obwohl sie sich nicht zu ihm umdrehte.


      »Man kann ja nie wissen«, beharrte er, und da er sich für seine Geschichte zu erwärmen begann, schmückte er sie weiter aus.


      »Oder du bist eine große Schönheit, die selbst über beträchtliche Mittel verfügt und sich nur dazu herablässt, mich zu heiraten, weil ich bis über beide Ohren in sie verliebt bin und sie mich nicht so leiden sehen kann. Was im Großen und Ganzen der Wahrheit entspräche.«


      Jetzt grinste sie übers ganze Gesicht und sah ihn an. Er musste sich beherrschen, um sie nicht an sich zu reißen und zu küssen.


      Doch dann erstarb ihr Lächeln, und sie schaute wieder über das Wasser.


      »Wenn Lindsay stirbt, wie soll dann seine Schwester heißen?«


      Alex grunzte. Daran hatte er nicht gedacht.


      »Stimmt, wir brauchen einen neuen Namen für dich.« Er überlegte kurz, dann fragte er:


      »Hast du einen zweiten Vornamen?«


      »Leider. Thelma.«


      Er verzog das Gesicht und zerbrach sich weiter den Kopf.


      »Okay, gibt es eine Frau in deiner Familie, die du bewunderst und deren Namen du gern tragen würdest? Das hätte den Vorteil, dass er dir geläufig wäre.«


      Lindsay blickte auf ihre Hände hinab. Ihre Augen schimmerten feucht. Alex wartete geduldig ab, bis sie endlich sagte:


      »Marilyn. Das war der Name meiner Mutter.«


      Alex zupfte einen Hautfetzen vom Nagelbett seines Daumens.


      »Ich vermisse meine Familie auch.«


      »Es ist ja nicht deine Schuld.« Lindsay straffte sich und holte tief Atem.


      Er wollte ihr gerade gestehen, wie viel es ihm bedeuten würde, sie zu einem Teil seiner Familie zu machen, als sich ihre Augen plötzlich weiteten.


      »Oh, schau mal! Ist sie das?«


      Eine Insel tauchte vor ihnen im Nebel auf. Einzelheiten konnte Alex noch nicht erkennen, aber es sah aus, als würden schroffe Klippen das eine Ende und sanft geschwungene Hügel, die bis zum Wasser abfielen, das andere begrenzen. In der Mitte ragte ein vereinzelter kleiner Berg auf, ein kahlbrauner Fels inmitten eines Meers von Grün.


      Alex' Herz begann fast schmerzhaft gegen seine Rippen zu pochen, als er sein Land betrachtete. Eilean Aonarach. Die einsame Insel. Da er in seiner Kindheit von Stadt zu Stadt gezogen und später im Dienste der Navy in der ganzen Welt herumvagabundiert war, hatte er so etwas wie eine Heimat nie gekannt; hatte sich nie an Orte und Menschen gebunden gefühlt, nur an seine engste Familie. Und obwohl er diesen Flecken Erde noch nie betreten hatte, kam es ihm zum ersten Mal in seinem Leben so vor, als käme er nach Hause. Hier gehörte er hin. Zwar war die Insel nicht sein Eigentum, in diesen Zeiten der Feudalherrschaft besaß nur der König Land, und auch er hatte die Besitzrechte oft genug erkauft oder mit Waffengewalt erkämpft. Trotzdem betrachtete er Eilean Aonarach schon jetzt als sein Heim, und dieses Gefühl wurde umso stärker, je mehr sie sich der Küste näherten. Voller Vorfreude begann er nach einer Stelle Ausschau zu halten, wo sie anlegen konnten.


      Eine halbe Stunde später, als das Schiff einen felsigen Wellenbrecher umsegelte und auf einen steinernen Kai zuhielt, zupfte Lindsay ihn am Ärmel.


      »Sieh mal dort oben!«


      Alex folgte ihrem Blick. Hoch über ihnen thronte in die Klippe hineingebaut eine Burg. Wie der Rest der Insel bestand sie aus braunem Stein und verschmolz so perfekt mit ihrer Umgebung, dass Alex sie erst jetzt bemerkte. Auf Höhe des Wasserspiegels erhob sich hinter dem Kai eine hohe, von Schießscharten durchsetzte Mauer. Der einzige Durchgang wurde von einem viereckigen Torhaus bewacht, das Tor selbst fehlte.


      Als das Schiff am Kai anlegte, schwang sich Alex über die Bordwand, um sich gründlich umzusehen. Sein Kettenhemd und die Sporen klirrten, als er auf das unbemannte Torhaus zuschritt.


      »Was ist denn hier passiert?« Zwar erwartete er keine Antwort darauf, aber was er hier sah, flößte ihm Unbehagen ein. Das Tor war größtenteils abgebrannt, die Überreste schwarz verfärbt. Auch das Kaiende wies Brandspuren auf. Hier musste ein Überfall stattgefunden haben, vielleicht auch eine Belagerung. An manchen Stellen, die vor Wasser und Wind geschützt waren, lagen sogar noch Pfeile herum.


      Seine Männer waren ihm gefolgt. Alex drehte sich um und erteilte ihnen einige Befehle.


      »Ihr fünf kommt mit mir. Du auch, Lindsay. Der Rest lädt das Vieh aus und treibt es durchs Tor.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Burg und notierte sich im Geiste, welche Reparaturen erforderlich waren, um hier wieder eine Garnison einzurichten. An oberster Stelle dieser Liste stand ein neues Tor. So schnell wie möglich. Er musste Holz und einen Schmied auftreiben.


      Doch was er hinter dem Tor vorfand, übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. Einst hatten hier im Außenwerk Gebäude gestanden, die jedoch ebenfalls bis auf die Grundmauern niedergebrannt waren. Wind und Wetter hatten das Werk der Zerstörung vollendet. Alex sah sofort, dass hier nichts mehr zu retten war.


      Seine Gedanken überschlugen sich, während er den Schaden abschätzte und überlegte, was für den Wiederaufbau benötigt wurde. Dies hier war weniger wichtig als das Tor, im Außenwerk konnte er vorerst das Vieh unterbringen. Später würde er die Trümmer forträumen müssen, und dazu brauchte er Arbeitskräfte. Er fragte sich, wie viele Lehnsleute wohl zu seiner Verfügung standen und was sie als Lohn für ihre Arbeit verlangen würden. Seine Ritter konnte er nicht zum Aufräumen abstellen, sie würden sich lieber vierteilen lassen als hier mit Hand anzulegen.


      In die Felswand war eine lange, gewundene Treppe eingehauen, die zu einem Gang führte. Alex stürmte die Stufen empor, geriet aber rasch außer Atem und verlangsamte seine Schritte zu einem gemächlicheren Tempo. Auf halber Höhe der Klippen endete die Treppe vor einer Öffnung in der Burgmauer.


      Dahinter schraubte sich eine weitere Treppe spiralförmig in die Höhe. Durch Schießscharten in den Wänden fiel schwaches Licht auf die Stufen. Alex kletterte, nach Atem ringend, höher und höher. Nach ein paar Windungen erreichte er eine zersplitterte Tür, die aussah, als wäre sie mit einer Axt traktiert worden. Wer hatte hier gewütet? Die Engländer? Oder Roberts eigenes Heer? Es war auch möglich, dass ein rivalisierender Clan von einer Nachbarinsel die Burg angegriffen hatte.


      Er gelangte in eine kleine Vorkammer, in der es nach kalter Asche und Tod roch. Es war stockfinster im Raum, denn es gab weder Fenster noch Schießscharten. Alex streifte seinen rechten Handschuh ab und tastete an der Wand entlang. Seine Finger trafen auf eine Kerze, die in einem eisernen Halter steckte, daneben hing ein Feuerstein.


      »Hat jemand ein Stück Stoff zur Hand?« Er streckte den Schatten hinter sich eine Hand hin. Ein reißendes Geräusch erklang, dann wurde ihm ein Stück eines Leinenhemds in die Hand gedrückt. Mithilfe des Steins erzeugte er ein paar Funken, die auf den Stoff fielen, und als eine kleine Flamme aufzüngelte und sich ein beißender, aber dennoch seltsam tröstlicher Geruch in dem feuchten Raum ausbreitete, hielt er den Stofffetzen an den Docht der Kerze. Nun konnte er sehen, dass auf der anderen Seite der Kammer eine zweite Tür lag.


      Er zündete die anderen Kerzen an, die seine Männer aus den Wandhaltern genommen hatten, dann ging er durch die zweite Tür ins Burginnere. Alex betrat die große Halle, einen gewölbeähnlichen Saal mit mächtigen Deckenbalken, dessen einzige Lichtquelle die Rauchabzüge in der Decke bildeten. In der Mitte des Raums gab es eine riesige Feuerstelle; eine lange, mit feuchter Asche gefüllte Grube, über der Spieße zum Rösten ganzer Hammel und Keiler befestigt waren. Ein Teil der Tische und Bänke war scheinbar unversehrt geblieben, der Rest lag in Trümmern am Boden verstreut.


      In der Halle herrschte der altvertraute Gestank nach altem Blut, Fäkalien und Tod, aber die Leichen waren offenbar fortgeschafft worden. Alex ging davon aus, dass die Angreifer, wer immer sie auch gewesen sein mochten, alles weggeschleppt hatten, was irgendwie von Wert war. Er musste schon dankbar dafür sein, dass sie ihm wenigstens ein paar Möbelstücke gelassen hatten. Angesichts der Neigung des Königs, jede eroberte Burg dem Erdboden gleichzumachen, grenzte es an ein Wunder, dass das Gebäude noch bewohnbar und Decken und Balken von den Flammen verschont geblieben waren. Die Festungen von Edinburgh und Stirling gehörten mittlerweile vermutlich der Vergangenheit an, und beide würden erst viele Jahre später wieder aufgebaut werden.


      Alex suchte ein paar Kerzen zusammen und zündete sie an, doch die kläglichen Flämmchen trugen wenig dazu bei, die Düsternis zu vertreiben, also wies er Sir Orrin De Ros an, Holz zu sammeln und Feuer zu machen.


      »Ich bin kein Dienstbote, Sir.«


      Alex musterte den Mann aus schmalen Augen und fragte sich flüchtig, warum er nicht bei Bannockburn gefallen war. »Möchtet Ihr heute Abend etwas essen?«


      »Natürlich, Sir.«


      »Dann tut, was ich Euch gesagt habe. Bis wir ein paar Dorfbewohner herholen können, um hier Ordnung zu schaffen, sind wir auf uns selbst gestellt.«


      »Aber die Knappen könnten doch ...«


      »Habt Ihr einen eigenen Knappen, den Ihr zum Holzsammeln schicken könnt?« Orrin schüttelte den Kopf.


      »Dann führt meine Befehle aus und hört auf, ständig auf Euren Status zu pochen.« Orrin zögerte, dann sagte er: »Aye, Sir«, und verließ eilig die Halle.


      Alex war klar, dass er unbedingt ein paar Einheimische finden musste, denen er die Aufgabe übertragen konnte, die Burg in einen bewohnbaren Zustand zu versetzen, wenn er keinen Streit mit seinen Leuten bekommen wollte. »Hat jemand eine Idee, wie wir unsere Pferde und das Vieh vom Kai hier hochschaffen können?«


      »Auf der Brustwehr über uns habe ich eine Seilwinde gesehen«, erwiderte Sir Henry. Alex' Interesse war geweckt. »Eine Seilwinde?«


      »Direkt über uns, auf der Ostseite. Sie scheint noch intakt zu sein.«


      Das klang vielversprechend. In der nordwestlichen Ecke der Halle entdeckte Alex eine Tür, die zu einer weiteren Wendeltreppe führte, über die er auf das Dach der großen Halle gelangte. Er entzündete eine Fackel an der Wand des obersten Treppenabsatzes, riet seinen Männern, ihre Kerzen auszublasen, um sie für andere Zwecke aufzusparen, und trat auf die Brustwehr hinaus. Unter ihm lag ein schmaler, gewundener, mit Unkraut überwucherter Burghof, der von massiven, auf den Granithängen der Klippe erbauten Steinmauern eingeschlossen wurde. Alex führte seine Begleiter an zwei Zisternen vorbei zur Südseite hinüber, wo sie auf das graue Meer hinausblickten, über das dichte Nebelschwaden waberten und die Insel von der Außenwelt abschnitten. Dieser Ort trug seinen Namen zu Recht, genau wie Robert gesagt hatte.


      Auf der Ostseite der Burg führten weitere Stufen zu einer Holzplattform hinunter, von der aus ein mächtiger hölzerner Windenarm über den Klippenrand ragte. Daneben befand sich eine Hebevorrichtung von der Art, mit der auch die schweren Burgtore in die Höhe gezogen wurden. Ein am unteren Ende mit einer Lederschlinge versehenes Seil baumelte vom Arm der Winde herab. Das Außenwerk wimmelte jetzt von Rindern, Schafen, Pferden und Ziegen, die aus den Schiffen ausgeladen worden waren. Hinter ihnen wand sich auf der Landseite ein schmaler Pfad an der Mauer des Bergfrieds entlang zu einem zweiten Hof hinunter; einer todbringenden Falle für etwaige Angreifer, die von den Schießscharten der Brustwehr über ihnen unter Beschuss genommen oder mit kochendem Öl Übergossen werden konnten. Das Gelände vor den Toren machte einen verlassenen, trostlosen Eindruck. Die Insel mochte ja klein sein, aber nicht klein genug, um alle Wege zu Fuß zurücklegen zu können. Sie würden ihre Pferde brauchen.


      Alex bewegte den Windenarm, um festzustellen, wie stabil er war. Die Drehgelenke waren gut geölt, das Holz nicht allzu stark verwittert. Er schwenkte den Arm zu sich herum, kletterte hinauf und ging langsam bis zum Ende. Das Holz gab nicht einen Millimeter unter ihm nach. Auch als er ein paarmal auf und ab hüpfte, hielt der Arm seinem Gewicht stand, obwohl er, als er sich das letzte Mal gewogen hatte, hundertzweiundachtzig Pfund auf die Waage gebracht hatte und es mit seiner Rüstung auf weit über zweihundert Pfund bringen dürfte. Er durfte also davon ausgehen, ein großes Tier mit der Winde in die Höhe ziehen zu können, und die Lederschlinge deutete darauf hin, dass das Gerät schon früher zu diesem Zweck gedient hatte.


      Alex sprang vom Windenarm herunter und wandte sich an seine Männer.


      »Wir wollen zuerst ein paar Pferde hier hochschaffen.« Er deutete auf Lindsay.


      »Bring fünf Stück her, aber achte darauf, dass du ihnen die Augen verbindest, ehe du ihnen die Schlinge umlegst.« Dann winkte er die restlichen vier Männer zu sich.


      »Wir werden die Winde bedienen.« Er sah keine Seilrolle am Ende des Arms, nur eine Eisenstange, über die das Seil lief. Vor ihnen lag eine schwere Aufgabe.


      Im Laufe des Nachmittags hievten sie fünf Pferde und eine Ladung Zaumzeug, Rüstungen und Waffen auf die Plattform - eine kräftezehrende Plackerei, denn die Winde war zwar stabil gebaut, aber schlecht konstruiert, und das Seil war in einem so miserablen Zustand, dass Alex jeden Moment mit einer Katastrophe rechnete. Er behielt es scharf im Auge, und sobald das letzte Pferd sicher auf der Plattform stand, ordnete er an, die Winde nicht mehr zu benutzen, bis das Seil ausgetauscht worden war. Er konnte von Glück sagen, dass es nicht gerissen war, während ein wertvolles Reittier daran gehangen hatte.


      Ein zaghafter Hauch von Leben kam in das alte Gemäuer, als sich ein paar Knappen im Burghof einfanden, um die Pferde ihrer Herren zu satteln. Das Gelände vor der großen Halle bestand aus felsigem Untergrund, auf dem ein paar Stein- und Holzgebäude errichtet worden waren. Die Burg selbst war so geschickt in die natürlichen Gesteinsformationen des Granitfelsens integriert wie die Klippenfestungen der Anasazi-Indianer; der Komplex war asymmetrisch angelegt, und die äußeren Burgmauern zogen sich bis zum Fuß des Felsens hinunter, wo zwei hässliche quadratische Türme in die Höhe ragten.


      Alex ritt mit seinen vier Rittern in voller Rüstung, mit wehenden Überwürfen und im Wind flatterndem Adlerbanner zum Tor des Burghofs hinaus, durchquerte den schmalen äußeren Hof und gelangte durch das Fallgitter in der äußeren Burgmauer endlich auf die eigentliche Insel hinaus. Im Umkreis von etwa hundert Metern erstreckten sich Weiden rund um die Burg, dann machten sie einer dicht bewaldeten Hügellandschaft Platz. Zu seiner Erleichterung entdeckte Alex am Waldrand eine Ansammlung niedriger Torfhütten, was hieß, dass die Bevölkerung nicht über die ganze Insel verstreut lebte und er nicht von einem Ende zum anderen reiten musste, um jemanden zu finden, der ihm ein paar Fragen beantworten und als Vermittler zwischen ihm und seinen Lehnsleuten dienen konnte.


      Lehnsleute. Er hatte immer noch Schwierigkeiten, sich daran zu gewöhnen, Herr über andere Menschen zu sein.


      Als die fünf Reiter auf die Häuser zutrabten, kamen die Bewohner heraus und musterten sie mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn. Alex zupfte sein über die Schulter geschlungenes Plaid zurecht, zügelte sein Pferd und ließ es im Schritt gehen. Die Dorfbewohner waren genauso gekleidet wie die MacNeils auf Barra, in Tuniken, Hemden und Plaids und sonst nicht viel mehr. Da Sommer herrschte, trug keiner der Männer Hosen, und die kleinen Kinder waren splitternackt.


      Die Frauen und Kinder wichen zurück, sodass die Männer eine schützende Mauer zwischen ihnen und den Fremden bildeten. Alex brachte sein Pferd zum Stehen und ergriff als Erster das Wort.


      »Die Engländer sind in Lothian vernichtend geschlagen worden.« Sein rot-goldenes Banner wehte sacht in der Augustbrise.


      Er hatte eine freudige Reaktion erwartet, die jedoch erst kam, als sich einer der Männer umdrehte und seine Worte auf Gälisch wiederholte. Dann begannen die anderen zu strahlen und aufgeregt miteinander zu schnattern. Alex verstand kaum ein Wort. Er würde die Sprache so schnell wie möglich lernen müssen, wenn er hier zurechtkommen wollte. Jetzt wandte er sich an den Mann, der offensichtlich Englisch verstand, und verkündete mit weithin vernehmlicher Stimme:


      »Ich bin der neue Herr über Eilean Aonarach, und ich bin gekommen, um diese Insel und die Burg, die mir König Robert als Belohnung für meine Dienste zugesprochen hat, in Besitz zu nehmen.«


      Statt seine Worte zu übersetzen, fragte der Mann:


      »Und wie lautet der Name des neuen Herrn?«


      »Sir Alasdair an Dubhar MacNeil, Bannerherr und Ritter Seiner Majestät, König Roberts von Schottland!«


      »Amol Dia!«, rief eine der Frauen aus. Ihre Stimme klang schrill vor Aufregung.


      »MacNeil!« Die anderen Frauen tuschelten miteinander. Alex nahm an, dass sie befürchteten, aus ihren Häusern vertrieben zu werden, um Platz für die Barra-MacNeils zu machen. Der Sprecher der Gruppe brachte sie zum Schweigen.


      »Sie ist eine Verwandte von Euch und stammt von Barra«, erklärte er Alex, dann zögerte er.


      »An Dubhar, habt Ihr gesagt?«


      »So nennt man mich.«


      Der Mann nickte langsam, ehe er fragte:


      »Habt Ihr viele Eurer Clansleute mitgebracht?«


      Alex schüttelte den Kopf. »Nein, nur meine Ritter. Ich habe nicht vor, hier große Veränderungen einzuführen.«


      Sein Gegenüber wirkte sichtlich erleichtert. Rasch übersetzte er seinen Gefährten, was Alex gesagt hatte, woraufhin ein zufriedenes Raunen durch die Menge ging und sich auf vielen Gesichtern ein Lächeln ausbreitete. Alex begriff, dass die Unterredung viel besser verlief, als er zu hoffen gewagt hätte, hätte er sich denn vorher Gedanken darüber gemacht. »Wie viele Menschen leben auf dieser Insel?«, erkundigte er sich.


      Der Mann zuckte die Achseln und gab die Frage an die restlichen Dorfbewohner weiter. Keiner wusste eine Antwort darauf.


      »Viel mehr, als sich jetzt hier versammelt haben?«


      Der Sprecher ließ den Blick über die Menge schweifen und erwiderte bedächtig: »Ich glaube, es lebt noch einmal dieselbe Anzahl Menschen in anderen Teilen der Insel, aber sicher bin ich mir nicht.« Alex dachte einen Moment nach. Sein Pferd, durch die neue Umgebung und die Aufregung des Tages unruhig geworden, schnaubte und scharrte mit den Hufen. Alex sprach ihm gut zu, dann sagte er: »Hört mich an. Ich brauche ein paar Helfer, um die Burg zu säubern und bewohnbar zu machen. Jeder, der mit anpackt, darf an dem anschließenden Festmahl teilnehmen. Wer nicht arbeitet, geht leer aus. Je eher wir mit allem fertig sind, desto eher können wir feiern.« Er blickte über seine Schulter, wo die Sonne im Westen versank, und fuhr fort: »Ich möchte, dass ihr euch morgen bei Tagesanbruch in der Burg einfindet.«


      »Morgen wartet schon genug andere Arbeit auf uns.«


      Alex drehte sich um und nickte.


      »Aye. Das ist auch kein Befehl. Niemand wird zum Helfen gezwungen. Es brauchen nur jene zu kommen, die an dem Fest teilnehmen wollen.«


      Der Mann starrte ihn einen Moment ausdruckslos an, dann nickte er ebenfalls.


      »Aye. Eine gerechte Entscheidung.«


      Alex dämpfte seine Stimme und beugte sich vor, um mehr oder weniger unter vier Augen mit seinem


      Gegenüber zu sprechen.


      »Wie lautet dein Name?«


      »Donnchadh MacConnell. Hier leben fast nur MacConnells und ein paar Bretons.«


      »Wer war euer früherer Herr?«


      Jetzt zauderte der Mann so lange, dass Unbehagen in Alex aufkeimte und er plötzlich fürchtete, das Gespräch werde eine unangenehme Wendung nehmen. Endlich sagte Donnchadh:


      »Wir zahlen dem MacDonald Tribut. Und dem MacLeod.«


      Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      »Den Lairds beider Clans?«


      »Nicht zur gleichen Zeit. Abwechselnd, versteht Ihr? Beide Clans kämpfen um diese Insel. Die Fehde zwischen ihnen besteht schon seit Zeiten meines Großvaters.«


      »Wer hat die Burg denn gebaut?«


      »Der englische König. Der Vater des Sodomiten.« Alex stellte fest, dass die Bewohner dieser abgelegenen Insel erstaunlich gut über die Vorgänge im Süden unterrichtet waren. Aber auf Barra hatte er gelernt, dass der Informationsaustausch zwischen den Inseln ebenso rasch und zuverlässig arbeitete wie das Internet, dafür sorgten die Fischer, die alle Neuigkeiten in Windeseile verbreiteten.


      Donnchadh fuhr fort:


      »Und Old Longshanks hat sie an einen seiner Günstlinge aus dem Süden weitergegeben, der sich als Laird betrachtete, obwohl er in seinem ganzen Leben noch keinen Galen zu Gesicht bekommen hat. Der MacDonald und der MacLeod machten ihm schnell klar, dass er hier unerwünscht war. Jetzt dienen er und seine Ritter den Fischen als Futter, und die beiden wahren Lairds sind derzeit anderweitig beschäftigt.«


      »Aber sie werden wiederkommen«, erwiderte Alex langsam. Das würde auch erklären, warum die Burg größtenteils unversehrt geblieben war. Die beiden Lairds, die sie gemeinsam erstürmt hatten, wollten sie beide später besetzen.


      »Darauf würde ich meinen Kopf verwetten. Schließlich wollen sie ihren Tribut eintreiben.«


      Aus Donnchadhs Ton ging nicht hervor, ob er die Forderung anerkannte oder nicht.


      »Ich verstehe.« Der neue Herr der Insel straffte sich und hoffte, dass seine Besorgnis nicht in seiner Stimme mitschwang. Donnchadh übersetzte. »Hört mir gut zu! Von nun an werdet ihr weder dem MacDonald noch dem MacLeod noch sonst einem Laird, der Ansprüche auf diese Insel erhebt, Tribut zahlen! Ich bin jetzt hier das Gesetz; meine Verbündeten sind die MacNeils von Barra und Robert von Schottland, und jeder Mann, der es versäumt, innerhalb von zwei Wochen zu mir in die Burg zu kommen und mir die Treue zu schwören, wird enteignet und von der Insel verbannt.« Er legte eine Pause ein, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, dann fragte er:


      »Haben wir uns verstanden?« Seine Lehnsleute bekundeten ihre Zustimmung mit einem Nicken.


      »Ausgezeichnet. Dann kommt gleich morgen, damit wir uns besser kennen lernen können.«


      Sein veränderter Ton bewirkte, dass Donnchadh ihn verwirrt ansah. Alex lächelte nur. Er wollte sich gerade verabschieden, als Sir Henry ihm zuflüsterte: »Das Tor!«


      Ach ja.


      »Eines noch, Donnchadh. Gibt es einen guten Schmied im Dorf?«


      Donnchadh drehte sich um und rief laut:


      »Alasdair Ruadh!« Alex fragte sich, ob es in diesem Land auch nur einen einzigen Ort gab, wo nicht jeder zweite Mann auf den Namen Alasdair zu hören schien. Ein knochiger rothaariger Bursche löste sich aus der Menge.


      »Aye.«


      »Das Tor unten am Kai muss so schnell wie möglich ersetzt werden. Kannst du diese Arbeit übernehmen?«


      Donnchadh erklärte dem Schmied, was von ihm verlangt wurde, und als Alasdair Ruadh nickte und etwas Unverständliches erwiderte, sagte er zu Alex:


      »Er wird sich das Tor gleich morgen früh ansehen.«


      »Dann brauche ich noch einen Dolmetscher.«


      »Ich spreche Gälisch«, meldete sich Sir Henry zu Wort und trieb sein Pferd vorwärts. Alex musterte ihn einen Moment lang forschend.


      »Sehr gut.« Dann wandte er sich an die Dorfbewohner.


      »Ich wünsche euch noch einen schönen Tag und freue mich darauf, euch morgen wiederzusehen.« Mit diesen Worten gab er seinem Pferd die Sporen und trabte davon. Seine Männer folgten ihm.


      Sir Orrin rief ihm laut und vernehmlich zu:


      »Ich halte es für unklug, sich mit dem gemeinen Volk auf so vertrauten Fuß zu stellen!«


      Alex grunzte unwillig und winkte den Mann zu sich. Sowie Orrin an seiner Seite ritt, zischte er ihm zu:


      »Wenn ich Eure Meinung hören will, werde ich es Euch wissen lassen, Orrin. Seid versichert, dass ich ganz genau weiß, was ich tue. Aber ich warne Euch zum letzten Mal. Achtet darauf, was Ihr in Gegenwart anderer sagt. Ungehorsam kann ich nicht dulden, und wenn Ihr mich noch ein Mal vor den anderen tadelt, wird das eine empfindliche Strafe nach sich ziehen. Ihr bewegt Euch auf sehr dünnem Eis, DeRos.«


      Orrin schwieg betreten, dann sagte er: »Aye, Sir«, und ließ sich wieder ein Stück zurückfallen.


      Alex schwirrte der Kopf von all dem Neuen, was er heute erfahren hatte. Er überlegte, wo er stand und worauf er achten musste, aber es gab zu viele Unbekannte in dieser Gleichung. Zu viel zu tun, und das noch alles zugleich. Plötzlich fragte er sich, ob Roberts Geschenk nicht eher ein Fluch als ein Segen für ihn war.

    

  


  
    
      FÜNFZEHNTES KAPITEL

    


    
      In der großen Halle der Burg hatten die Knappen Platz geschaffen, damit sich die Männer rund um ein kleines Feuer, das an einem Ende der riesigen Feuerstelle brannte, zum Schlafen niederlegen konnten. Rund um die Burg herum waren Wachposten aufgestellt, und die Essensrationen waren bereits ausgegeben und verzehrt worden. Während die Männer müßig am Feuer saßen, griff Alex nach einer Kerze und machte sich daran, den Bergfried der Burg zu erkunden.


      Einem Vergleich mit der großen, luxuriös ausgestatteten Festung von Barra hielt diese Burg nicht stand. Auf dem winzigen Burghof drängten sich Küchengebäude, eine Brauerei, ein Backhaus, Ställe, Baracken und eine Kapelle nebst Pfarrhaus, dazwischen verliefen schmale Gassen. Vermutlich waren im Bergfried lediglich die große Halle und die Gemächer des Laird untergebracht. Die Wendeltreppe in der Halle führte nur zum Dach hoch und zum Außenwerk hinunter, der Haupteingang des Saals ging zum Burghof hinaus, und hinter einer kleineren Tür am anderen Ende befand sich eine mit mehreren Aborten ausgestattete Kammer. Ein Gemeinschaftsabtritt sozusagen. Sonderbarerweise war der Geruch hier weniger streng als im Rest des Turms. Alex blickte sich in dem dunklen Raum um. Vermutlich lag das daran, dass niemand hier drinnen gestorben war. Jedenfalls nicht in letzter Zeit.


      Nachdem er sich überall umgesehen hatte, stieg Alex mit seiner Kerze eine breite Treppe am Westende der Halle hinunter. Er fand sich in einem länglichen Raum wieder, der mit seiner gewölbten Steindecke einer Wellblechbaracke glich. Es gab keine Fenster oder sonstige Öffnungen in der Wand und nur eine kleine Feuerstelle in einer Ecke. Von den zwei Türen führte eine zu einer ähnlich großen dunklen Kammer ohne zweiten Ausgang, die andere zu einem Vorraum, hinter dem eine weitere Kammer mit einer Schießscharte in der Wand lag. Endlich frische Luft!


      Alex lehnte sich über das steinerne Sims und sog die salzige, belebende Abendluft mit tiefen Zügen ein. Der Todesgestank hier drinnen war erdrückend. Er hatte sich schon längst an üble Gerüche gewöhnt, und verwesende Leichen waren nichts Neues für ihn, aber hier kam er sich vor wie in einem Grab gefangen. Der Gestank fraß sich in seine Haut; er konnte ihn sogar in seinem Mund schmecken - süßlich, ölig und in der Kehle würgend. Die Seelen der Toten schienen in diesem Raum umzugehen, von verzehrendem Hass auf die Lebenden erfüllt, und fast meinte er, jeden Moment ihre kalten, körperlosen Hände im Nacken zu spüren ...


      »Alex.«


      Er fuhr so heftig zusammen, dass sein Kettenhemd leise klirrte. »Lindsay!« Sein Herz hämmerte wie wild, als er sich zu ihr umdrehte. »Verdammt, hast du mich erschreckt!«


      Sie stand mit einer Kerze in der Hand in der Tür und kicherte leise.


      »Da bist du ja. Du warst auf einmal verschwunden.«


      »Tut mir Leid, dass du so viele Treppen steigen musstest. Ich hatte nicht gedacht, dass du mich vermissen würdest.« Die Schlacht lag erst ein paar Wochen zurück, und ihre Wunde bereitete ihr immer noch Beschwerden. Oft genug ertappte er sie dabei, wie sie ihren linken Arm um sich schlang, als klaffe in ihrem Brustkorb noch immer die Wunde.


      »Ich wollte mich hier mal ein bisschen umsehen.« Naserümpfend betrachtete sie ihre Umgebung.


      »Ein ziemliches Drecksloch, findest du nicht?«


      Das war noch milde ausgedrückt, aber er wollte sich nicht länger über den Zustand der Räumlichkeiten auslassen. Für ihn zählte nur, dass er endlich wieder einmal mit Lindsay allein war. Doch gerade als er sie an sich ziehen wollte, um sie zu küssen, fiel der Schein seiner Kerze auf einen menschlichen Schädel auf einem dunklen Haufen hinter ihr. Alex hatte angenommen, der widerliche Gestank rühre von den Körperflüssigkeiten her, die nach dem Kampf, der hier stattgefunden hatte, in die Ritzen des Bodens eingesickert waren, aber die wahre Quelle war ein offensichtlich beim Aufräumen übersehener Leichnam. Das Fleisch war größtenteils verwest oder von Ratten weggefressen worden, der Schopf gelben Haares stand wie Stroh vom Kopf ab. Irgendetwas wuchs auf dem Haufen, auf dem der Schädel saß, eine Art Schwamm oder Pilz, der im Dämmerlicht fremdartig schimmerte. Der Leichnam schien zu einem Teil der Wand hinter ihm geworden zu sein. Alex starrte ihn fasziniert und abgestoßen zugleich an. Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen.


      Lindsay drehte sich um und wich entsetzt zurück.


      »O Gott!« Sie flüchtete zur Tür zum Nebenraum, dabei stöhnte sie unablässig:


      »O Gott, o mein Gott...«


      Alex wusste nicht, wer der Tote gewesen sein mochte, aber jetzt wünschte er, er würde in der Hölle schmoren, weil er Lindsay einen solchen Schrecken eingejagt hatte.


      »Warte!« Er folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. Die rostigen Angeln kreischten, und das Holz schleifte über den Boden.


      »Lindsay, so beruhige dich doch. Das ist nur eine Leiche, die sie nach dem Kampf vergessen haben.« Er legte einen Arm um sie und drückte sie so eng an sich, wie er es wagte, ohne ihr wehzutun. Sie zitterte am ganzen Leib. »Denk nicht mehr daran. Wir lassen ihn morgen wegschaffen und ordentlich begraben.« Lindsay presste nur stumm ihr Gesicht in sein Plaid.


      »Warum jagt er dir solche Angst ein? Du hast doch schon viele Tote gesehen.«


      »Ja, aber in der letzten Zeit häufen sie sich, und das zerrt an meinen Nerven. Ich glaube nicht, dass ich den Anblick weiterer verstümmelter Leichen ertragen kann.« Sie sah ihn an.


      »Und ich begreife auch nicht, wie du das aushältst.«


      Er zuckte die Achseln. »Was bleibt mir denn anderes übrig?«


      Seufzend schmiegte sie sich in seine Arme. Er empfand die Wärme ihres Körpers als tröstlich, denn der Anblick des verwesten Leichnams hatte auch ihm zugesetzt. Dann zwang er sich, einen unbekümmerten Ton anzuschlagen. »Hey, da ist ja noch eine Kammer. Mal sehen, was sich hinter Tor Nummer drei verbirgt.«


      »Noch mehr Leichen, nehme ich an.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich.


      Die Kammer hinter der dritten Tür war wesentlich größer als alle anderen. An einem Ende wölbte sich die Decke wie in allen Räumen unter der großen Halle, doch dann verbreiterte sich die Kammer, und die Decke bestand aus Holz. Wie in der Halle wurde sie auch hier von mächtigen Balken getragen.


      Eine Wand bestand aus Felsen, der sich leicht in den Raum wölbte. In die gegenüberliegende Wand war ein riesiger Kamin eingelassen, in dem man ohne weiteres einen halben Hirsch rösten konnte. Neben dem Kamin lag eine Tür, die zu einem Abtritt mit zwei Löchern führte.


      Alex klopfte gegen die Felswand.


      »Sieh dir das an. So etwas findest du zu Hause nirgendwo.«


      Lindsay fuhr mit einer Hand über das Gestein. Dann entdeckten sie beide gleichzeitig ein Fenster am anderen Ende des Raums. Klein, aber besser als eine Schießscharte.


      »Glas!« Lindsay tippte ungläubig gegen die Scheibe. Sie war ziemlich milchig, ähnlich wie mattierte Badezimmerfenster, aber sie würde sogar im Winter Licht hereinlassen, weil das Fenster nach Süden ging. Als Lindsay es öffnete, drang frische Sommerabendluft in die Kammer. Sie steckte die Kerze in eine Ritze zwischen den Steinen, aus denen das Sims gemauert war, und sah sich im Raum um.


      »Das muss das Quartier des Burgherrn sein.«


      »Falls nicht, ist es das jetzt.« Er trat zu ihr, um sie zu küssen, und diesmal störte ihn keine vergessene Leiche dabei. So behutsam wie möglich zog er sie an sich; teils, um ihr keine Schmerzen zu bereiten, teils, weil sie das einzige weiche, sanfte Element in seinem Leben war. Ihre Lippen öffneten sich unter den seinen, und sie erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. In Momenten wie diesem konnte er glauben, dass sie ihn wirklich liebte, so innig, wie er es sich erhoffte. Aber diese Momente waren selten.


      Als seine Lenden schmerzhaft zu pochen begannen, löste er sich widerwillig von ihr. Nicht jetzt.


      »Du solltest zurück zu den anderen gehen«, mahnte er.


      »Sonst kommen wir wieder ins Gerede.«


      »Du hast Recht.« Sie küsste ihn ein letztes Mal, dann griff sie nach ihrer Kerze und kehrte in die großeHalle zurück.


      Alex sah ihr nach. Ein paar Minuten blieb er noch am Fenster stehen, blickte über das Wasser hinweg und wünschte, sie würde endlich einwilligen, seine Frau zu werden. Dann war sie in Sicherheit, brauchte nicht mehr in den Kampf zu ziehen, lief nicht mehr Gefahr, verletzt zu werden oder sich durch einen dummen Zufall zu verraten. Dann würde die Anspannung, unter der sie ständig stand, von ihr abfallen, und sie würde glücklich sein. Was wiederum ihn glücklich machen würde.


      Er schloss das Fenster und ging zur großen Halle zurück, um sich einen Schlafplatz zu suchen.


      Am nächsten Morgen stand die Sonne bereits hoch am Himmel, als Alex von Sir Henry geweckt wurde.


      »Sir Alasdair! Kommt und seht Euch das an!«


      Alex fuhr schlaftrunken hoch. Durch die Abzugslöcher in der Decke fielen Sonnenstrahlen in den Raum. Er fragte sich, ob er sich wohl je daran gewöhnen würde, dass es so früh hell wurde.


      Vermutlich dann, wenn die Tage kürzer wurden und er die Sonne erst gegen Mittag zu Gesicht bekam.


      »Sir Alasdair!«


      Alex rappelte sich hoch und sah Henry auf einer Stufe der Dachtreppe stehen. Als er über den Boden tappte, war er froh, den ganzen Unrat, der in der Halle herumlag, am Abend zuvor nicht bemerkt zu haben - Tonscherben, verrottende Hühnerknochen,Lederfetzen, hölzerne Schalen und anderes mehr. Ratten und Mäuse huschten dazwischen umher. Die Halle glich einer Müllkippe. Henry stieg die Treppe empor, und Alex folgte ihm.


      Auf dem Dach deutete Henry über den Burghof und die Mauern hinweg.


      »Seht nur!«


      Menschen strömten herbei, von allen Ecken der Insel, wie es aussah, aber vor allem aus dem Dorf. Sie trugen Eimer und Besen bei sich, und es waren mehr, als Alex je zu hoffen gewagt hätte. Doppelt so viele wie die Leute, die er gestern gesehen hatte, wenn nicht mehr.


      Er wandte sich an Henry.


      »Sorgt dafür, dass zwei Rinder geschlachtet und gebraten werden. Und wir brauchen Brot. Seht zu, dass Ihr Brot auftreibt. Bittet notfalls ein paar Frauen, es zu backen.« Henry eilte davon, um den Befehl auszuführen.


      »Und vergesst nicht, ein paar Metfässer anzuzapfen!«, rief Alex ihm nach. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Strom der Dorfbewohner. Seine Lehnsleute.


      MacConnells und Bretons fielen wie ein Heuschreckenschwarm über die Burg her, fegten, schrubbten, sammelten Abfälle auf und schafften Leichen fort, um sie zu begraben. Neben dem Leichnam in den Gemächern des Laird rotteten drei weitere in der Küche vor sich hin, und einer war in einen Spalt zwischen einem Felshang und der Rückwand der Dienstbotenunterkünfte im inneren Burghof gefallen. Alex trieb auch seine zwanzig Ritter nebst Knappen zur Arbeit an, ließ einige von ihnen im Wald Holz schlagen und ging selbst von einem Dorfbewohner zum nächsten, wechselte ein paar Worte mit ihm, so gut es ging, und überwachte die Aufräumarbeiten.


      Frauen schleppten eimerweise Wasser in die große Halle und kippten es über dem Boden aus, um das getrocknete Blut aufzuweichen, dann machten sie sich singend daran, es aufzuwischen. Alex griff nach einem der Eimer, um den Inhalt in den Abtritt zu schütten.


      Dann ging er zum Außenwerk hinunter, um zu sehen, welche Fortschritte die Erneuerung des Tors machte, und fand dort mit Asche verschmierte Männer vor, die die verkohlten Trümmer wegschleiften und vom Kai aus ins Meer warfen. Rußgeschwärzte Holzteile trieben auf den Wellen und schlugen gegen die Kaimauer.


      Alasdair Ruadh stand am Tor und nahm mittels einer mit Knoten versehenen Kordel Maß. Seine Bewegungen verrieten den erfahrenen Handwerker. Sein brandrotes Haar fiel ihm über die Schultern und leuchtete mit seinem gelben Leinenhemd um die Wette. Als der Schmied Alex sah, hielt er in seiner Arbeit inne und überschüttete ihn mit einem gälischen Redeschwall, brach aber ab, als Alex eine Hand hob und den Kopf schüttelte, weil er kein Wort verstand. Er sah sich nach einem Dolmetscher um, aber Henry war mit den Holzfällern im Wald und Donnchadh nirgendwo zu entdecken.


      Alasdair Ruadh deutete auf das am Boden liegende beschädigte Tor, schüttelte den Kopf und machte Alex mit einer Geste klar, dass es nicht mehr zu gebrauchen war.


      »Neofheumail«, sagte er langsam. Alex begriff, was er meinte, und nickte. Er kniete nieder und zeigte in der Hoffnung, wenigstens etwas retten zu können, auf die Eisenteile, doch Alasdair verschränkte die Arme vor der Brust und wiederholte:


      »Neofheumail.«


      Die Beschläge konnten also auch nicht wieder verwendet werden. Alex richtete sich auf und fragte:


      »Wie viel würde ein neues Tor kosten?«


      Das trug ihm einen verständnislosen Blick ein, also zog er seine Geldbörse aus dem Gürtel und entnahm ihr einen Silberpenny.


      »Wie viel?« Dann suchte er nach den gälischen Worten.


      »De a'phris?«


      Wieder schüttelte Alasdair den Kopf, hob einen Finger und blökte wie ein Schaf.


      »Caora.«


      Kein Geld. Er wollte Vieh. In einer Gegend, wo es keine Läden gab, nur allzu verständlich. Alex deutete die Größe eines Lamms an. Alasdair schüttelte noch einmal den Kopf, hielt eine Hand in der Höhe eines ausgewachsenen Tieres über den Boden und dann beide Hände von sich ab, um einen gefüllten Bauch anzudeuten.


      Der Halunke verlangte ein trächtiges Mutterschaf!


      »Nein. Cha bhi.« Alex lehnte nachdrücklich ab und blickte zu seiner Herde hinüber. Er besaß genug Schafe, beabsichtigte aber nicht, Alasdairs Muttertier zu mästen, bis es trächtig wurde, und es ihm dann zu überlassen. Also zeigte er auf ein mittelgroßes Tier, dann auf Alasdair.


      Der Schmied überlegte kurz, nickte, griff nach einem großen schwarzen Hammer und begann, die noch am Torhaus befestigten Eisenteile herunterzuschlagen.


      Alex ging weiter. Er musste wirklich besser Gälisch lernen, wenn er hier leben wollte.


      Als er sich der Treppe näherte, bemerkte er ein dünnes Rinnsal, das aus einem Loch in der Bergfriedmauer kam und von einem schmalen, flachen Graben zum Tor hinaus und ins Meer geleitet wurde. Es stank nach Kloake. Alex blickte zum Turm hoch, rief sich die Lage der Räume ins Gedächtnis und wusste sofort, woher die Abwässer kamen. »Der Abtritt!« Er stöhnte leise. Die Leute hier mochten sich ja an offenen Abwasserkanälen nicht stören, aber er wollte keinen direkt unter seinem Schlafzimmerfenster haben. Eine andere Lösung musste her. Er setzte die Angelegenheit auf seine ständig wachsende geistige Liste der Dinge, um die er sich in nächster Zeit kümmern musste. Dann machte er sich auf die Suche nach Donnchadh und fand ihn vor der Feuerstelle in der großen Halle, wo er die Trümmer der Möbelstücke verbrannte. Zwei Rinder brieten an mächtigen Spießen über den Flammen. Die Feuerstelle nahm fast die gesamte Länge des Raums ein und bot, wenn nötig, fünfen solcher Spieße Platz.


      »Wo sind die Häute?«, fragte Alex.


      Donnchadh blickte auf.


      »Sie werden gerade zum Gerben vorbereitet. Ihr bekommt sie in ein paar Tagen, Sir. Kopf, Eingeweide und Hufe sind in der Küche.«


      »Ausgezeichnet. Danke, Donnchadh. Gibt es im Dorf irgendjemanden, der mir ein Seil verkaufen würde? Ein neues Seil. Es muss lang und stark genug sein, um das draußen an der Winde zu ersetzen.«


      Donnchadh nickte.


      »Ich brauche ein paar Eier zum Tausch.«


      »Eier habe ich noch nicht.« Nur Hühner, aus Glasgow, wo er den größten Teil seines Goldes dazu verwendet hatte, Vorräte und Möbelstücke einzuhandeln.


      »Dann eben ein Huhn. Ich werde schon ein Seil für Euch auftreiben.«


      »Lass dir in der Küche die Rinderleber dazugeben.« Donnchadh hob die Brauen.


      »Heute Abend habt Ihr, was Ihr wünscht.«


      »Morgen ist früh genug. Noch etwas. Glaubst du, Alasdair Ruadh könnte mir nach einer Vorlage etwas anfertigen?«


      Donnchadh runzelte die Stirn.


      »Was ist denn eine Vorlage?«


      »Ein Bild. Wenn ich etwas zeichne, kann Alasdair es dann nachbauen?«


      »Och, aye. Er schmiedet Euch die beste Rüstung, die Ihr je hattet, Sir.«


      »Keine Rüstung. Ich möchte an der Winde einiges verbessern, damit sie sich leichter bedienen lässt.« Donnchadh zögerte, dann nickte er. »Das kann unser Schmied bestimmt. Er hat geschickte Hände.«


      »Gut. Sag ihm, wenn er mit dem Tor fertig ist, soll er zu mir kommen, damit wir die Einzelheiten besprechen können.«


      »Aye, Sir.«


      Dank der vielen helfenden Hände schritten die Aufräumarbeiten rasch voran. Mit Donnchadh an seiner Seite schritt Alex von einem Dorfbewohner zum nächsten, erkundigte sich nach ihren Namen und stellte ihnen ein paar Fragen. Er wollte so viel wie möglich über seine Schützlinge in Erfahrung bringen, denn von seiner Zeit auf Barra her wusste er, dass es zu seinen Pflichten gehörte, Streitigkeiten zwischen seinen Lehnsleuten zu schlichten. Die einen erkannten den MacDonald als Laird an, die anderen den MacLeod, aber im Laufe des Tages wurde allen klar, dass Alex jetzt das Sagen auf der Insel hatte, und beide Parteien bemühten sich, bei ihm Gehör zu finden.


      Die MacConnell-Frauen beschwerten sich darüber, dass sich die Breton-Frauen an ihre Männer heranmachten, und die Breton-Frauen behaupteten, die MacConnell-Frauen würden sich weigern, ihnen Waren zu verkaufen, die sie dringend benötigten. Die männlichen MacConnells redeten schlecht über die Bretons und umgekehrt, obwohl fast alle Inselbewohner durch Heirat um ein paar Ecken herum miteinander verwandt waren - ein unüberschaubares Netzwerk aus Freundschaft und Feindschaft.


      Jede Familie auf der Insel schien darüber hinaus auch mehr oder weniger eng mit den Bewohnern der Nachbarinseln verwandt zu sein. Donnchadh versuchte Alex die Verwandtschaftsverhältnisse zu erklären, aber sie waren zu kompliziert, um sie an einem Tag zu erfassen. Außerdem hatte Donnchadh seine eigenen Ansichten über all die Leute, die Alex ihre Beschwerden vortrugen, und die Bretons kamen nicht sonderlich gut dabei weg. Alex war sich nicht sicher, welche Absichten Donnchadh verfolgte, aber ganz uneigennützig war seine Hilfsbereitschaft sicherlich nicht.


      Er erkundigte sich, wer vor dem Tod des englischen Lairds in der Burg gearbeitet hatte, und heuerte eine kleine Schar Dienstboten an - Küchenmägde, Kammermädchen, Stallburschen und Hirten. Er würde auch noch einen Braumeister und einen Bäcker benötigen, aber das eilte nicht so sehr.


      Morgen würde er sich mit jedem Dorfbewohner zusammensetzen und festlegen, in welchem Maß die Arbeiten, die sie für ihn erledigten, auf den Tribut angerechnet werden würden, den sie ihm als ihrem Lehnsherrn schuldeten.


      »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, Herr über all diese Menschen zu sein«, sagte er zu Lindsay, als sie in der Kammer des Laird standen und zusahen, wie zwei Männer aus dem Dorf das große Bett zusammenbauten, das er in Edinburgh hatte zimmern lassen.


      Sie erwiderte leise:


      »Ich weiß gar nicht, weshalb du dir so viele Gedanken machst. In ein paar Jahrhunderten wird man diese Leute als Pächter bezeichnen, was mehr oder weniger auf dasselbe hinausläuft. Sei froh, dass es hier keine Leibeigenen gibt. Dann wärst du nicht besser als ein Sklavenhalter und könntest dich nicht mehr im Spiegel anschauen, wenn du wieder zu Hause bist.« Er grunzte unwillig, als er begriff, dass sie noch immer auf eine Rückkehr in ihre eigene Welt hoffte. Zögerte sie deswegen so lange, seinen Heiratsantrag anzunehmen? Wollte sie erst ganz sicher sein, dass sie Derek nie wiedersehen würde? Bei dem Gedanken wurde ihm das Herz schwer, und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeiter, damit sie seine Augen nicht sehen konnte.


      Als die Männer die schwere Matratze auf den Rahmen legten und dann die Vorhänge an dem Rahmen rund um das Bett befestigten, fragte sie:


      »Hast du schon Laken für dein Bett nähen lassen?« Dein Bett, hatte sie gesagt. Also hatte sie nicht die Absicht, es mit ihm zu teilen.


      »Nein ... noch nicht. Der König hat mir zwölf Ballen feinster Seide geschenkt. Was hältst du von Seidenlaken?«


      Sie lächelte. »Gesprochen wie ein wahrer Laird und Burgherr.«


      Er drehte sich zu ihr. »Warum reitest du immer darauf herum, dass ich deiner Meinung nach meine Rolle viel zu gut spiele?«


      »Weil es stimmt. Du fügst dich geradezu nahtlos in dieses Land und diese Zeit ein.«


      »Okay, dann bin ich eben extrem anpassungsfähig.«


      Seine Begriffsstutzigkeit entlockte ihr ein leises Stöhnen.


      »Du bist ein Teil dieses Herrschaftssystems geworden, Alex, und deine Seele ist mittlerweile so dunkel wie diese Zeit. Ich bezweifle sogar, dass es dir wirklich so unangenehm ist, Lehnsleute herumkommandieren zu können, wie du mir weismachen willst. Dazu genießt du es entschieden zu sehr, ständig mit >Sir< angesprochen zu werden.«


      »Ich war Offizier der U. S. Navy. Natürlich gefällt es mir, >Sir< genannt zu werden.«


      »Ist dir eigentlich klar, was du gerade gesagt hast? Dass du Offizier warst. Du betrachtest dich nicht mehr als Lieutenant der Streitkräfte der Vereinigten Staaten. Manchmal glaube ich, du betrachtest dich nicht einmal mehr als Amerikaner.«


      »Amerika existiert noch gar nicht. Und du als blaublütige Britin solltest eigentlich hoffen, dass es nie entdeckt wird.«


      »Seit einiger Zeit haben sich meine Ansichten etwas geändert.«


      Dann verstummte sie und senkte den Kopf. Alex scharrte unbehaglich mit den Füßen. Endlich sagte er:


      »Aber du liebst mich trotz allem und möchtest gern meine Frau werden.«


      Sie warf ihm einen Seitenblick zu.


      »Fang nicht schon wieder an, Alex.« Jetzt war es an ihm, in Schweigen zu verfallen.


      Lange nach Sonnenuntergang war die Burg endlich bewohnbar. Viele Möbel gab es zwar nicht, aber für den Anfang würde es schon gehen. An einer Wand der großen Halle waren Tische und Bänke aufgestellt worden, in sämtlichen Kaminen des Hauptturms brannten helle Feuer, welche die Feuchtigkeit zu vertreiben begannen und in allen Räumen den angenehmen Duft von Holz und Torf verbreiteten. Dank des riesigen Feuers in der Halle und der an den Wänden befestigten Fackeln war der gruftähnliche Raum jetzt halbwegs ausreichend erleuchtet, wirkte aber immer noch wenig anheimelnd.


      Die Flammen warfen tanzende Schatten über Wände, Möbel und Gesichter und schufen eine gespenstische Atmosphäre in der Halle. Der Gestank nach Blut und Tod war verflogen, nun roch die Luft nach Wintergrün, Torf, Rauch und verbranntem Fett. Jedes Wort hallte von den noch kahlen Wänden wider, aber die Böden waren jetzt mit Binsen bedeckt, die wie eine frisch gemähte Wiese dufteten, wenn sie unter den Füßen zertreten wurden. Alex blickte sich in der von Menschen wimmelnden Halle um. Seine Lehnsleute. Zum ersten Mal dämmerte ihm, welch ungeheure Verantwortung jetzt auf ihm lastete.


      Seinem Versprechen getreu hatte er für die Leute ein großes Fest ausrichten lassen. Männer und Frauen strömten lachend und schwatzend von der Halle in den Hof, wo zum Tanz aufgespielt und gesungen wurde. Alex bekam von den auf Gälisch geführten Gesprächen kaum etwas mit, aber Sir Henry berichtete ihm, die Dorfbewohner hätten einen guten Eindruck von ihrem neuen Herrn gewonnen.


      Das Fest war in vollem Gange, als eine Fanfare des Wachpostens verkündete, dass sich jemand vom Meer her näherte. Alex stieg auf die Brustwehr, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen. Ein Segelboot hielt im Mondschein auf den Kai zu. Es war ein kleiner Fischkutter, von dessen Besatzung schwerlich ein Angriff zu befürchten war, also verharrte Alex ruhig auf seinem Beobachterposten, bis das Boot anlegte, dann eilte er die Treppe hinunter, bahnte sich einen Weg durch das Gewühl in der großen Halle und lief zum Kai hinunter. Sir Henry folgte ihm unaufgefordert. Alex bedeutete den vier Wachposten am Tor, ihn zu begleiten. Er war nur mit seinem Schwert bewaffnet und verwünschte sich insgeheim, weil er versäumt hatte, seine Rüstung anzulegen. Aber nach einem Blick auf die Männer im Boot ahnte er, dass er vermutlich noch nicht einmal sein Schwert brauchen würde.


      Der Steuermann blieb an Bord, während der einzige Passagier, ein schwarz gewandeter Priester, behände an Land sprang. Er war bewaffnet; ein Schwert mit Korbgriff hing an dem Gürtel, der seine Kutte zusammenhielt, aber sein strahlendes Lächeln und seine leeren Hände deuteten daraufhin, dass er in friedlicher Absicht gekommen war.


      »Guten Abend, mein Sohn!« Der Mann war jung und schien erleichtert zu sein, endlich sein Ziel erreicht zu haben. Alex verschränkte die Arme vor der Brust. Er fragte sich, ob es den Neuankömmling nicht auf die falsche Insel verschlagen hatte. Einen Tag eher hätte er hier nur die Dorfbewohner vorgefunden.


      »Willkommen auf Eilean Aonarach, Vater. Ich bin hier der Laird. Was kann ich für Euch tun?«


      Der Priester errötete leicht und senkte den Kopf. »Verzeiht, wenn ich Euch bei Eurem Abendessen gestört habe, Mylord ...«


      »Sir Alasdair. Ich bin Alasdair an Dubhar MacNeil.«


      »Euer Name ist mir wohl bekannt, Sir. Ich habe vor kurzem erfahren, dass Ihr der neue Herr dieser Insel seid. Ich bin gekommen, um mich als Hirte Eurer Herde anzubieten. Falls der Posten nicht schon besetzt ist, versteht sich.«


      Der im Boot zurückgebliebene Fischer warf einen Ranzen und eine hölzerne Truhe auf den Kai. Wie es aussah, hatte sich der Priester auf einen längeren Aufenthalt eingestellt, und sein Fährmann wollte so schnell wie möglich wieder aufbrechen.


      »Woher stammt Ihr?«, fragte Alex seinen Besucher.


      »Von der Isle of Man.« Hoffnungsvoll fügte der junge Mann hinzu:


      »Aber ich habe in Frankreich studiert.«


      Alex wusste, dass die wenigsten Priester überhaupt eine Ausbildung genossen hatten, aber ihm war auch klar, dass sich die guten Referenzen dieses Mannes als zweischneidiges Schwert erweisen konnten. Vielleicht hatte er ja so fernab von Schottland vieles gelernt, was ihm hier eher schaden als nützen konnte.


      »Ihr seid noch sehr jung.«


      »Aber ich habe schon viel erlebt und gesehen. Bei mir sind Eure Schäfchen in guten Händen.« Die Hand des Mannes ruhte auf dem Griff seines Schwerts, eine Geste, die eher zu einem Söldner als zu einem Geistlichen passte und Alex gerade deshalb für ihn einnahm. Der Priester gefiel ihm, trotzdem war er versucht, ihn wieder wegzuschicken. Er hatte keine religiösen Neigungen und fand, dass die Kirche ihre Nase viel zu gern in Dinge steckte, die sie nichts angingen. Der Gedanke, dass ihm von nun an ein Gottesmann ständig auf die Finger sehen würde, missfiel ihm.


      Andererseits konnte ein Priester, der mit ihm an einem Strang zog, ihm dabei helfen, seine Position als Laird dieser Insel zu festigen. Die Einheimischen - sogar seine Ritter, obwohl sie es nie zugeben würden - brauchten religiösen Beistand und den Trost kirchlicher Rituale, eine Tatsache, die er nicht einfach ignorieren durfte. Er überlegte kurz und traf dann eine Entscheidung.


      »Schickt Euren Fährmann fort, kommt mit und esst mit uns, dann können wir über Euren Vorschlag sprechen. Wenn wir zu keiner Übereinkunft gelangen, sorge ich dafür, dass Ihr sicher nach Man zurückgebracht werdet, dann ist Euch kein Schaden entstanden.«


      Das Lächeln des Priesters wurde breiter, noch jungenhafter, und seine Anspannung ließ spürbar nach. Seine Unfähigkeit, sich zu verstellen, nahm Alex sofort für ihn ein.


      »Danke, Sir!«


      Alex wies seine Männer an, sich um das Gepäck des Priesters zu kümmern, und während der Fährmann ablegte, kehrte die kleine Gruppe in die Burg zurück.


      Der Priester hieß Patrick und hatte offenbar den ganzen Tag keinen Bissen in den Magen bekommen. Ohne auch nur ein Wort des Dankes an Gott oder sonst wen zu richten, machte er sich über die Platte mit Braten her, die vor ihn hingestellt wurde. Dann erläuterte er Alex mit vollem Mund lang und breit, warum dieser dringend einen Priester benötigte, der die Menschen der Insel dazu anhielt, ein gottgefälliges Leben zu führen. Für Alex zählte im Moment nur, dass der Mann seine Sache mit ehrlicher Begeisterung vertrat. Er ließ ihn reden, nickte an den richtigen Stellen und stimmte schließlich zu, dass Eilean Aonarach tatsächlich auf jemanden wie Patrick gewartet zu haben schien.


      Dann bot er ihm an, in das winzige Pfarrhaus neben der Kapelle zu ziehen, und erklärte, dass sich der Priester aufgrund des Zustands der Burg und der Nebengebäude zunächst selbst um die Instandsetzung des Häuschens kümmern müsse. Der junge Mann nahm dieses Angebot mit so offenkundiger Freude an, dass Alex sich fragte, ob er vielleicht nicht doch durch göttliche Fügung nach Eilean Aonarach gelangt war.


      Nachdem Patrick seinen Hunger gestillt hatte, führte ihn einer der Männer zu seiner neuen Unterkunft. Alex blickte zu Lindsay hinüber, die mit den rangniedrigeren Rittern an einem anderen Tisch saß, und stellte fest, dass sie den Priester mit unverhohlenem Argwohn betrachtete, bis er die Halle verlassen hatte. Dann drehte sie sich zu Alex um. Eine stumme Frage stand in ihren Augen. Er wandte rasch den Blick ab.


      Das Fest nahm seinen Fortgang. Fast alle Teilnehmer hatten inzwischen Wein und Met allzu reichlich zugesprochen. Alex hatte sich mit dem Trinken zurückgehalten. So unauffällig wie möglich behielt er Lindsay im Auge. Als sie aufstand, um den Abtritt aufzusuchen, erhob er sich ebenfalls und folgte ihr. Der kleine Raum war leer. Alex schob einen Stuhl vor die Tür, um zu verhindern, dass jemand sie hier überraschte. Lindsay, die gerade ihre Hose zuschnürte, fuhr herum, als sie seine Schritte hörte. Alex nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie.


      Sie hielt mit einer Hand ihre Hose fest.


      »Hast du den Priester herkommen lassen, um mich zu zwingen, dich zu heiraten?«


      Erstaunt gab er sie frei.


      »Nein, wie kommst du denn darauf?«


      »Er ist aus heiterem Himmel hier aufgetaucht?«


      »Ja.« Alex trat einen Schritt zurück und musterte sie im flackernden Fackelschein.


      »Ein merkwürdiger Zufall, findest du nicht?«


      Die Anklage, die er in ihrem Gesicht las, traf ihn wie ein Schlag.


      Er blinzelte, holte tief Luft und sagte dann schlicht:


      »Vielleicht hatte Gott seine Hand im Spiel.«


      »Willst du mir einreden, dass du auf einmal an Gott glaubst?«


      »Tust du das nicht?«


      »Doch, aber wage ja nicht, meinen Glauben dazu zu benutzen, um mich ...«


      »Das würde ich nie tun. Ich schwöre es.«


      »Das zieht bei mir nicht. Dir ist alles ...«


      »Hey!« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen.


      »Der Typ ist hier aufgetaucht, weil er auf der Suche nach einer Herde ist und durch den Kirchenklatsch erfahren hat, dass ich der neue Herr der Insel bin und Verwendung für ihn haben könnte. So groß war der Zufall also nicht.«


      Ihre Miene hellte sich auf.


      »Ach so. Dann sieht die Sache natürlich ganz anders aus.«


      »Willst du mich denn nicht heiraten?«


      »Ich will nicht dazu gezwungen werden.«


      Alex schluckte seinen aufkeimenden Ärger hinunter.


      »Wenn ich das wollte, hätte ich es schon längst getan.«


      »Das beruhigt mich ungemein.«


      Alex war sich nicht sicher, ob die Bemerkung sarkastisch oder ernst gemeint war, beschloss aber, nicht näher darauf einzugehen. Wieder küsste er sie, dann schob er eine Hand in ihre offene Hose. Sie leistete keinen Widerstand, auch dann nicht, als er sie sacht zu streicheln begann. Erst als er ihr die Hose herunterziehen wollte, sträubte sie sich.


      »Nein.«


      »Doch.« Das letzte Mal lag schon so lange zurück. Er musste sich beherrschen, um sie nicht gegen die Wand zu drücken und an Ort und Stelle zu nehmen.


      »Nicht hier.« Sie schob seine Hand weg. Widerstrebend trat er einen Schritt zurück und sah zu, wie sie ihre Kleider in Ordnung brachte.


      »Wo denn dann?«


      »Ich weiß es nicht. Irgendwo, wo es nicht nach Latrine riecht und uns niemand stören kann.«


      »Dann heirate mich endlich.«


      »Ich denke darüber nach.«


      »Irgendwann hätte ich gerne eine Antwort.«


      »Ich sagte doch, ich denke darüber nach. Aber ich werde ab jetzt mit den anderen Männern zusammen schlafen müssen.«


      Alex sah sie entgeistert an.


      »Wie bitte?«


      Sie runzelte verwirrt die Stirn, dann begriff sie, wie er ihre Worte aufgefasst hatte. Ihre Augen wurden groß, und sie schlug eine Hand vor den Mund.


      »So war das nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, dass ich mit den anderen in die Baracke ziehen muss - jetzt, wo eine da ist.«


      Er zwinkerte. Das klang schon besser, aber er blickte immer noch nicht ganz durch.


      »Warum denn?«


      »Möchtest du eine Neuauflage dessen, was uns mit Hector widerfahren ist? Oder mit seiner Mutter?« Alex verzog das Gesicht.


      »Alles, nur das nicht. Aber hast du keine Angst, dich zu verraten? Was, wenn jemand deine ... Bandagen sieht?«


      Sie zuckte die Achseln.


      »Diese Jungs legen ihre Kleider erst ab, wenn sie auseinander fallen. Ich werde mich schon behelfen.«


      Alex wusste nicht, wie er es ertragen sollte, sie nachts inmitten all dieser Männer zu wissen, ohne dass er da war, um sie zu beschützen. Wie leicht konnte eine kleine Unachtsamkeit eine Katastrophe auslösen. Er wagte gar nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn sie als Frau entlarvt wurde. Der Drang, sie noch einmal inständig zu bitten, ihn zu heiraten, wurde nahezu übermächtig.


      Aber er hatte schon alles gesagt, was es zu sagen gab, und nun konnte er nur noch auf die Antwort warten, die sie ihm versprochen hatte.
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      Während der nächsten Tage war Alex vollauf damit beschäftigt, seine Burg instand zu setzen. Nach und nach fanden sich die Männer der Insel bei ihm ein, um vor ihm niederzuknien und ihm den Treueeid zu leisten. Alex hielt ihre Namen mit einem rußgeschwärzten Stöckchen auf einem Pergamentbogen fest. Später würde er mit Tinte und Feder ein richtiges Register anlegen und eine Art Volkszählung durchführen. Im Moment überblickte er die Gesellschaftsstruktur auf der Insel noch nicht ganz.


      Ihm war aufgefallen, dass die Dorfbewohner und die Inselbauern das Fehlen einer Garnison bislang nicht sonderlich gestört zu haben schien. Dem englischen Garnisonskommandanten, den die MacDonalds und MacLeods getötet hatten, trauerten sie ganz sicher nicht hinterher, was den Verdacht nahe legte, dass Alex' Männer hier ebenso wenig willkommen waren. Doch als Alex Donnchadh angesichts seiner Verwunderung darüber Ausdruck verlieh, wie klaglos die Leute sich damit abfanden, eine Burg voll fremder Ritter durchfüttern zu müssen, fiel MacConnells Antwort anders aus als erwartet.


      »Mit allem Respekt, Sir ... Ihr und Eure Männer könnt diese Insel wesentlich besser gegen Feinde verteidigen als wir mit unseren Mistgabeln und Dolchen. Dem gemeinem Volk ist es verboten, Schwerter zu führen, deswegen sind wir froh, erfahrene Kämpfer wie Euch an unserer Seite zu wissen.«


      »Vor wem habt ihr denn solche Angst?«, fragte Alex.


      »Vor den MacDonalds? Den MacLeods? Oder noch anderen Clans?«


      Donnchadh sah ihn an, als habe er etwas unglaublich Dummes gesagt.


      »Ihr werdet ja sehen, wer als Erster hier auftaucht, um Euch diese Insel wieder abzujagen oder um Euer Vieh zu stehlen, dann habt Ihr Eure Antwort. Lange wird es nicht dauern.«


      »Hoffst du denn darauf, dass ein anderer Laird versuchen wird, Eilean Aonarach für sich zu erobern?«


      »Ich hoffe, in Ruhe meine Felder bestellen und meine Familie ernähren zu können.«


      »Du bist also ein friedliebender Mann.«


      »Ich bin vor allen Dingen ein sehr vorsichtiger Mann.«


      »Und was würdest du tun, wenn uns die MacDonalds oder die MacLeods überfallen? Dich auf ihre Seite schlagen?«


      Donnchadh grinste.


      »Wie könnte ich das? Ich habe ja einem anderen Lehnsherrn die Treue geschworen.«


      Alex nickte, war aber nicht gänzlich überzeugt.


      Im Laufe dieser Woche bekam er Lindsay kaum zu Gesicht, und wenn, dann nie allein. Sie nahm ihre Mahlzeiten am anderen Ende des Raums ein, zusammen mit den Rittern ihres eigenen Ranges, von denen die meisten zusammen mit ihr bei Bannockburn den Ritterschlag empfangen hatten. Alex selbst saß bei solchen Gelegenheiten am Kopf der langen Tafel und versuchte, nicht allzu auffällig zu ihr hinüberzuschauen. Doch sooft sein Blick auch zu ihr wanderte, er ertappte sie nie dabei, dass sie ihrerseits zu ihm hinübersah.


      Wie im Falle des Priesters auf der Suche nach einem freien Posten dauerte es auch nicht lange, bis sich Besucher einfanden, denen zu Ohren gekommen war, dass ein junger, gut aussehender, unverheirateter Ritter mit glänzenden Zukunftsaussichten Eilean Aonarach zum Lehen erhalten hatte. Fünf Tage nach Alex' Ankunft auf der Insel legte ein großes, prächtig ausgestattetes Boot am Kai an, dem der stolze Vater eines jungen, heiratsfähigen Mädchens entstieg; ein Mackay aus dem fernen Norden, der eine lange Reise auf sich genommen hatte.


      »Verflixt«, brummte Alex, als er hörte, wer ihn in der großen Halle erwartete und warum. Er war gerade mit dem Umbau der Seilwinde über dem Außenwerk beschäftigt und legte weder Wert auf ein Gespräch mit dem Besucher, noch war er angemessen gekleidet. Er hatte das Boot kommen sehen, aber gehofft, es bringe lediglich einen Boten, dem er etwas zu essen geben und dann mit einer Antwort wieder fortschicken konnte.


      Nachdem er Alasdair Ruadh angewiesen hatte, vorerst alleine weiterzumachen, begab er sich in die große Halle, um den ungebetenen Gast zu begrüßen. Wenn sich dieser an seiner unstandesgemäßen Kleidung stieß, war das sein Pech. »Ich wünsche Euch einen guten Morgen, Mackay«, sagte er, als er auf den Mann zuging.


      Mackay und seine Begleiter, die sich interessiert in der Halle umgeschaut hatten, drehten sich beim Klang seiner Stimme um und lächelten höflich.


      Alex schickte eine Magd in die Küche, um Met und kalten Braten zu holen.


      »Ihr seid sicher hungrig.« In diesem Land lehnte niemand eine ihm angebotene Mahlzeit ab, selbst wenn er keinen Hunger hatte.


      Auch Alex selbst hielt es inzwischen so.


      »Kommt und setzt Euch.« Er bedeutete den Dienern des Besuchers, der Magd zu folgen, um in der Küche zu essen, dann wies er auf einen schmucklosen Holzstuhl und zog einen für sich selbst heran.


      »Etwas Besseres kann ich Euch leider nicht anbieten, ich bin noch keine Woche hier und noch längst nicht vollständig eingerichtet.«


      Merkwürdigerweise schien sich Mackay über diesen Umstand zu freuen. Er war der kleinste, korpulenteste Mann, den Alex in diesem oder einem anderen Jahrhundert je gesehen hatte, mit winzigen dunklen Schweinsäuglein und einer langen, gekrümmten Nase. Alex schauderte bei dem Gedanken, wie die Tochter wohl aussehen mochte. Die ganze Angelegenheit war reine Zeitverschwendung, und er hasste es, seinem Besucher falsche Hoffnungen zu machen, aber da er keineswegs noch einmal in falschen Verdacht geraten wollte, durfte er es nicht wagen, ihm sofort eine Abfuhr zu erteilen. Also tröstete er sich mit der Vorstellung, bei dem Mädchen könne es sich um eine bildhübsche, sanftmütige und deshalb unerwünschte Stieftochter handeln.


      Mackay nahm umständlich Platz.


      »Sir Alasdair, ich hoffe, Euch gute Nachrichten zu bringen.« Seine Zehen berührten kaum den Boden, und er stützte sich mit den Fußballen an den Stuhlbeinen ab.


      »Das mag schon sein.«


      Der Mann strahlte übers ganze Gesicht. »Wie ich hörte, hält man in gewissen hohen Kreisen große Stücke auf Euch.«


      »Ich bin ein Ritter des Königs und erfreue mich des Vertrauens Seiner Majestät. Aber es freut mich, dass mein Ruf noch besser ist, als ich gedacht hatte.«


      Mackay kicherte leise. »An Selbstvertrauen mangelt es Euch nicht, wie ich sehe.«


      Die Schmeichelei war zu dick aufgetragen. Alex hoffte, sein ungebetener Gast würde endlich zur Sache kommen und dann schleunigst verschwinden.


      »Man sagte mir ...« Er wurde von einer Küchenmagd unterbrochen, die eine Platte mit Speisen brachte. Ein Diener zog einen Tisch von der Wand heran, um ihnen vorzulegen.


      »Man sagte mir, Ihr wärt gekommen, um mit mir über Eure Tochter zu sprechen.«


      »So ist es. Über meine Tochter, ein entzückendes Mädchen, wohl erzogen, behütet und sanft wie ein Lamm. Nie kommt ein böses Wort über ihre Lippen.« Mackay griff nach seinem Metbecher und trank einen großen Schluck.


      Vor Alex' geistigem Auge entstand das Bild eines verzogenen, übergewichtigen, knopfäugigen Zankteufels, aber er erwiderte nur:


      »Sie ist sicher ganz reizend.« Eine unverbindliche Antwort. Dies war eine geschäftliche Verhandlung. Alex wusste jetzt schon, dass sie zu keinem Ergebnis führen würde, aber er musste gute Miene zum bösen Spiel machen. Zumindest eine Weile lang.


      »Och, das ist noch untertrieben. Die Vögel würden Zucker von ihren Lippen nehmen.«


      Alex, der unwillkürlich an einen Disneyfilm denken musste, hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen.


      »Nun, da der König Euch einen eigenen Landsitz zugesprochen hat, werdet Ihr sicherlich nach einer Frau Ausschau halten. Und da der Norden vor den Engländern sicher ist, liegt eine goldene Zukunft vor Euch.«


      Wenn Alex von einer goldenen Zukunft träumte, dann nur mit Lindsay an seiner Seite.


      »Wie alt ist denn Eure Tochter?« Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Name des Mädchens noch kein einziges Mal erwähnt worden war.


      »Sie feiert in Kürze ihren dreiundzwanzigsten Geburtstag.«


      Verdammt. Weder zu alt noch zu jung. Jetzt durfte er den Mann nicht vorschnell vor den Kopf stoßen. Alex räusperte sich.


      »Und in welchen Verhältnissen lebt ihre Familie? Erzählt mir doch etwas über Euch selbst.«


      Mackay ließ sich nicht zweimal bitten und begann, sich weitschweifig über sein florierendes Handelsunternehmen auszulassen. Wie es aussah, war er recht wohlhabend und verfügte über gute Verbindungen zu dem angesehenen MacKenzie-Clan. Sein Sohn war mit der Tochter eines anderen hochrangigen Ritters in Sutherland verheiratet. Alex lauschte aufmerksam, lauerte auf Informationen, die ihm nützlich sein konnten. Während Mackays Redefluss dahinplätscherte, verschwanden der Braten und der Käse auf dem Tisch nach und nach in seinem Mund. Der Mann schien kein Ende finden zu können. Alex unterdrückte ein Gähnen. Schon als Mackay seinen Stammbaum erwähnt hatte, war ihm eine Idee gekommen, wie er sich aus dieser Sache herauswinden konnte.


      Als sein Besucher das Gespräch endlich wieder auf seine Tochter lenkte, gab Alex vor, angestrengt nachzudenken und sich darauf vorzubereiten, seinem Gegenüber eine unangenehme Mitteilung zu machen.


      »Nun ... Ihr selbst sagtet ja bereits, dass meine Zukunftsaussichten ausgezeichnet sind.« Mackay lächelte, aber nicht mehr so breit wie zuvor. Er war Kaufmann und ahnte schon, dass er sich auf eine ablehnende Antwort gefasst machen musste.


      »Ich besitze Gold, Silber und Land, und meine Macht wächst stetig«, fuhr Alex fort.


      »Und ich weiß nicht, ob Euch bekannt ist, dass mein Vater ein Edelmann war.«


      »Aye.« Mackays Miene verdüsterte sich.


      »Aber ich weiß auch, dass Ihr ein illegitimer Sohn seid.«


      »Gleichwohl hat mich die Familie anerkannt. Meinen Vater durfte ich leider nicht mehr kennen lernen, ich kam erst nach seinem Tod vom Kontinent hierher, aber seine anderen Söhne haben mich trotzdem als ihren Bruder aufgenommen. Und deshalb werdet Ihr sicher verstehen, dass mir Höheres vorschwebt als eine Einheirat in die Kaufmannsklasse.«


      »Dann lasst uns zumindest ein Treffen arrangieren«, beharrte Mackay.


      Das gab Alex zu denken. Offenbar war das Mädchen so hübsch, dass ihr Vater hoffte, ihr Anblick werde ihn umstimmen. Ausweichend entgegnete er:


      »Dazu ist es noch zu früh. Ich fange gerade erst an, mich hier häuslich niederzulassen. Vielleicht in ein paar Monaten ...«


      »Meine Tochter wird nicht jünger.«


      »Das werden wir alle nicht. Und wenn sie in der Zwischenzeit anderswo ihr Glück findet, wünsche ich ihr alles Gute und viele gesunde Kinder. Doch wenn in sechs Monaten keiner von uns mit einem anderen verheiratet ist, stimme ich einem Treffen zu.«


      Mackay lächelte; sichtlich erleichtert, ihm wenigstens dieses Zugeständnis abgerungen zu haben.


      »Also gut. In sechs Monaten.«


      Alex winkte eine Magd zu sich.


      »Mary wird Euch die Gästekammer zeigen.«


      »Leider muss ich mich sofort wieder auf den Weg machen.« Mackay erhob sich.


      »Es stehen wichtige Geschäfte an, um die ich mich kümmern muss.« Er warf sich in die Brust und wartete darauf, dass sich sein Gastgeber angemessen beeindruckt zeigte.


      »Ich verstehe. Dann wünsche ich Euch eine gute Reise und viel Erfolg.« Alex stand gleichfalls auf, und Mary begleitete Mackay und seine Dienerschaft zum Boot zurück. Alex sah ihnen nachdenklich hinterher.


      »Du hast dich wirklich elegant aus der Affäre gezogen.«


      Alex fuhr herum und sah Lindsay in einiger Entfernung hinter sich stehen.


      »Hast du alles mit angehört?«


      Sie nickte und kam näher.


      »Muss ich diese sechs Monate als Ultimatum auffassen?«


      Eine Weile herrschte Schweigen, während er ihr in die Augen sah und sie in seinem Gesicht forschte. Er dachte daran, wie sehr er sie liebte und dass er es nicht mehr ertragen konnte, noch länger über ihre Absichten im Unklaren gelassen zu werden, noch nicht einmal mehr sechs Monate lang. Dann traf er eine Entscheidung.


      »Ja.«


      Ihr Gesicht verriet nicht, was in ihr vorging. Sie zeigte keine erkennbare Reaktion. Alex wartete einen Moment, dann wandte er sich ab und verließ die große Halle, um zu sehen, wie die Arbeiten an der Winde vorangingen.


      Für den Rest des Tages bekam er Lindsay nicht mehr zu sehen, und sie ließ sich auch beim Abendessen nicht blicken.


      Als er sich später am Abend zurückzog, fand er in seiner Kammer ein zusammengefaltetes Pergament vor, das unter der Tür hindurchgeschoben worden war. Er blickte sich im Vorraum um, aber niemand war in der Nähe, noch nicht einmal eines der Dienstmädchen. Dann starrte er das Pergament zu seinen Füßen unschlüssig an. Er war nicht sicher, ob er wirklich wissen wollte, welche Botschaft darauf stand. Sein Pulsschlag beschleunigte sich, und seine Hände fühlten sich klamm an. Endlich holte er tief Atem, hob die Nachricht auf, schloss die Tür seiner Schlafkammer hinter sich und verriegelte sie sorgfältig, wie es seine Gewohnheit war. Dann ließ er sich auf die Bettkante sinken und hielt den Bogen in das Licht der Kerze.


      Es war ein formeller Brief, und er brauchte einige Zeit, um die sonderbaren mittelenglischen Worte zu entziffern, doch dann verschwand die Furche zwischen seinen Brauen, und ein breites Lächeln kräuselte seine Lippen. Der Brief stammte von einer gewissen Marilyn Pawlowski, die ihren bevorstehenden Besuch ankündigte und ihm mitteilte, sie werde voraussichtlich in einer Woche in Glasgow eintreffen. Ferner bat Miss Pawlowski darum, ihr Bruder möge sie dort abholen, und gab ihrer Freude darüber Ausdruck, ihren Ziehbruder Alexander MacNeil wiederzusehen, an den dieser Brief gerichtet war.


      Eine wohlige Wärme breitete sich in Alex' Magengegend aus, und sein Herz hämmerte wie wild. Beinahe hätte er vor Freude laut aufgelacht.


      »Okay, ich betrachte das als ein Ja!«


      Am nächsten Tag wurde Lindsay mit einem Fischerboot nach Barra geschickt. Dort würde sie den Laird um Hilfe bei der Durchführung ihres Plans bitten. Hector würde mit ihr und ein paar sorgfältig ausgewählten MacNeils zum Festland segeln. Dort würden ihre Begleiter an Bord bleiben und Lindsay und Hector einigen Maclan-Vettern einen kurzen Besuch abstatten. Auf dem Rückweg zur Küste würde sich Lindsay dann in eine Frau verwandeln und als Marilyn nach Eilean Aonarach zurückkehren.


      Während ihrer Abwesenheit überwachte Alex die Instandsetzung der Burg, schulte seine Pferde, verbesserte sein Gälisch und joggte täglich, um sich Bewegung zu verschaffen. Es war lange her, seit er zum letzten Mal nur zum Vergnügen gelaufen war. Als er den äußeren Burghof hinter sich ließ und über die Weiden auf den Wald zutrabte, empfand er das Gefühl, allein mit sich selbst zu sein, als seltsam beglückend und war froh, endlich wieder Muskeln seines Körpers zu spüren, die er schon beinahe vergessen hatte.


      Als er an einem kleinen Acker vorbeikam, ertönte ein lauter Schrei, und er sah den Bauern mit einer Mistgabel winken. Alex winkte zurück, doch der Mann rannte mit flatterndem Plaid hinter ihm her, um ihn aufzuhalten. Alex blieb stehen, um sich zu erkundigen, was er wollte.


      »Was ist passiert, Sir?« Der MacConnell kam außer Atem und mit vor die Brust gepressten Händen auf ihn zu.


      Er sprach Alex natürlich auf Gälisch an, und dieser brauchte einen Moment, um die Worte zu verstehen und sich eine Antwort zurechtzulegen.


      »Nichts. Nichts ist passiert.«


      »Vor wem flüchtet Ihr dann?«


      Alex schüttelte grinsend den Kopf.


      »Ich flüchte vor niemandem, ich laufe einfach nur. Es macht mir Spaß.« Er joggte einen Moment auf der Stelle, um seine Behauptung zu unterstreichen.


      Der Mann wich einen Schritt zurück und sah Alex so misstrauisch an, als hätte er soeben zugegeben, mit dem Teufel im Bunde zu sein.


      »Es macht Euch Spaß, sagt Ihr?«


      »Aye. Es ist gut für das Herz.« Er verkniff sich den Ratschlag, der Bauer solle es doch auch einmal versuchen. Der Mann musste vermutlich jeden Tag so hart arbeiten, dass sich weitere körperliche Ertüchtigung erübrigte. »Es stärkt meine Ausdauer, und ich kann länger kämpfen.«


      Das war etwas, das jeder Schotte verstand. Der Bauer nickte.


      »Aye. Dann lasst Euch von mir nicht länger aufhalten.«


      Alex winkte ihm zum Abschied zu und setzte seinen Lauf fort.


      Ein Stück weiter hielt ihn ein weiterer Bauer an, er gab dieselbe Erklärung ab und lachte dann in sich hinein, als er den dichtesten Teil des Waldes auf der Nordseite der Insel erreichte.


      Hier herrschte nur schwaches Dämmerlicht, der Pfad war kaum zu erkennen, und immer wieder versperrten moosüberwucherte Baumstämme den Weg, sodass sich Alex fast vorkam wie ein Pferd bei einem Hindernisrennen. Dann setzte er über eine Reihe riesiger Pilze hinweg.


      Pilze. Nach Atem ringend, blieb er stehen. Schweiß rann ihm über den Rücken und das Gesicht. Nachdem er sich die Stirn mit seinem Ärmel abgewischt hatte, drehte er sich um und sah, dass die Pilze einen Ring bildeten. Einen ebensolchen Ring wie den, in dem Lindsay und er diese Fee getroffen hatten. Suchend blickte er sich um. Das Feenvolk existierte tatsächlich, das wusste er, weil er zwei seiner Vertreter mit eigenen Augen gesehen hatte. Ob auch hier eines dieser Geschöpfe lebte? Vielleicht dieselbe Fee, mit der er schon einmal gesprochen hatte? Aber er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Der Wald lag still und verlassen da. Niemand zu Hause. Kopfschüttelnd nahm er seinen Lauf wieder auf.


      Seit Lindsays Abreise waren mehr als drei Wochen vergangen. Der Sommer neigte sich dem Ende zu, die Nächte wurden kühler, und die Tagundnachtgleiche rückte näher. Nachdem Alex seit Tagen ständig nach Hectors Boot Ausschau gehalten hatte, hörte er endlich den Ruf eines Wachpostens. Ein Schiff näherte sich dem Kai.


      Sein Herz begann zu hämmern. Er rief den Dienstboten zu, sich bereit zu halten, um Hector und sein Gefolge zu empfangen, dann lief er die Treppe hinunter, stürmte durch das Außenwerk und erreichte den Kai, als Hector Lindsay aus dem Boot half. Bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem, und er konnte sie nur sprachlos vor Staunen anstarren.


      Sie sah hinreißend aus. Ihr leichtes rotbraunes Seidenkleid fiel ihr bis zu den Knöcheln, darüber trug sie eine kurze dunkelrote Tunika, und um ihren Hals lag das Rubinhalsband aus Carlisle. Die roten Steine hoben sich schimmernd von ihrer hellen Haut ab. Ein Kopftuch von derselben Farbe wie ihr Kleid bedeckte ihr Haar, und ihre Lippen glänzten so rot wie die Rubine an ihrem Hals. Er musste sich beherrschen, um sie nicht an sich zu reißen und sie zu küssen.


      Ein Jahr lang hatte sie überzeugend die Rolle eines jungen Mannes gespielt, hatte sich wie einer bewegt und auch so gesprochen. Aber jetzt, in Seide gekleidet und mit Gold geschmückt, strahlte sie eine natürliche Eleganz aus; eine aristokratische Würde, um die sie die Mätressen des Königs beneidet hätten. Während ihr und Hectors Gepäck ausgeladen wurde, verneigte sich Alex leicht vor ihr.


      »Miss Marilyn.«


      »Sir Alexander.«


      Er griff nach ihrer Hand und zog sie an die Lippen. Dann richtete er sich auf und sah ihr in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand, ihre blauen Augen leuchteten. Er spürte, wie glücklich sie war, und musste lächeln.


      »Wie war Eure Reise?«


      »Anstrengend.«


      »Ich grüße dich, Bruder«, warf Hector ein.


      »Ich hatte gleichfalls eine anstrengende Reise, danke der Nachfrage. Aber mach dir keine Umstände, ich werde mich hier ein bisschen umsehen und bestimmt irgendwo etwas Essbares auftreiben.«


      In die Wirklichkeit zurückgerissen, begrüßte Alex seinen angeblichen Bruder mit aufrichtiger Freude. Hector ersetzte ihm hier seine Familie und hatte sich als treuer, zuverlässiger Freund erwiesen.


      »Ist alles gut gegangen, Hector?«


      »Es gab keine Zwischenfälle. Und wie du siehst, ist das Ergebnis unserer Bemühungen bemerkenswert.«


      Alex sah Lindsay an.


      »Das lässt sich nicht leugnen.«Sein ehemaliger Knappe errötete.


      In der Burg wurden sie bereits von der obersten Dienstmagd erwartet.


      »Mary, zeig Miss Marilyn die Gästekammer«, wies Alex sie an.


      »Wollt Ihr sie in der Vorkammer vor Euren Gemächern unterbringen?« Alex zögerte. Die Versuchung war groß, Lindsay einen seiner Privaträume zuzuweisen, sodass sie jederzeit unbemerkt zu ihm kommen konnte. Aber die räumliche Nähe ließe jeden auf der Insel vermuten, dass sie sich nachts heimlich in sein Bett schlich. Das Funkeln in Marys Augen verriet ihm, dass ihre Gedanken in dieselbe Richtung gingen. Mit ihrer Vermutung lag sie durchaus richtig, aber das durfte er zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht zugeben. Also sagte er:


      »Nein. Gib Miss Marilyn die größere Kammer neben der Empfangshalle, und Sir Hector bekommt die Vorkammer.«


      »Aye, Sir.«


      »Und sorg dafür, dass es Miss Marilyn an nichts fehlt. Wie ich sehe, reist sie ohne eigene Dienerschaft. Eines deiner Mädchen soll ihr als Zofe aufwarten. Sieh zu, dass Miss Marilyns Wünsche unverzüglich erfüllt werden.«


      »Aye, Sir.« Mary musterte Lindsay so forschend, als überlege sie, wo sie dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte.


      Um jeglichen Verdacht von vorneherein zu zerstreuen, setzte Alex hastig zu einer Erklärung an.


      »Miss Marilyn ist Sir Lindsay Pawlowskis Schwester.«


      Marys Augen leuchteten auf.


      »Aye. Die Familienähnlichkeit ist erstaunlich. Willkommen auf Eilean Aonarach, Miss.«


      Lindsay murmelte ein paar Dankesworte. Mary eilte davon, um die Befehle ihres Herrn auszuführen, und Lindsay sah sich nochmals stirnrunzelnd zu Alex um, ehe sie der Magd folgte. Er wusste, dass es ihr nicht gefallen würde, in dem fensterlosen Raum schlafen zu müssen, aber daran ließ sich nichts ändern. Egal was sie miteinander taten, während er ihr offiziell den Hof machte - sie konnte unmöglich in den Gemächern des Burgherrn wohnen, solange sie nicht verheiratet waren. Bald. Bald würde jedermann wissen, wie sie zueinander standen.


      Das Fleisch über dem Feuer roch, als wäre es fast gar, also ging Alex in seine Kammer, um sich umzuziehen. Dann geleitete er Lindsay und Hector in die große Halle. Als sie den Raum betraten, wo Alex' Ritter sich bereits versammelt hatten, drehten sich sämtliche Köpfe nach der Frau an seinem Arm um.


      Und dann erhoben sich die Männer wie auf ein Kommando und verneigten sich ehrerbietig. Alex hatte Mühe, sich seine Freude über ihre Reaktion auf Lindsays Anblick nicht anmerken zu lassen. Er durfte sich noch nicht einmal ein Lächeln gestatten, denn erst galt es, den Männern eine faustdicke Lüge aufzutischen. Danach konnte er allmählich durchblicken lassen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Lindsay zupfte zaghaft am Ärmel seiner Tunika. Ihre innere Anspannung war deutlich zu spüren, und dafür gab es gute Gründe. Wenn sie erkannt wurde, konnte das schwer wiegende Folgen haben.


      Alex trat vor, zwang sich, die Stirn in kummervolle Falten zu legen, und hoffte, möglichst überzeugend zu wirken. Lindsay hatte Recht, er war kein guter Lügner.


      »Männer, ich habe leider schlechte Neuigkeiten für euch. Sir Lindsay, unser jüngster Ritter, weilt nicht länger unter uns.« Augenblicklich trat Totenstille ein, die Hector brach.


      »Lass mich die Geschichte erzählen, Bruder, denn ich war dabei und habe das furchtbare Geschehen mit eigenen Augen gesehen.«


      Alex nickte dankbar, trat einen Schritt zurück, damit Hector fortfahren konnte, und blickte gefasst zu Boden.


      »Nachdem wir die Schwester unseres bedauernswerten verstorbenen Gefährten auf dem Festland abgeholt hatten, wurden wir auf der Reise hierher in bergigem, unwegsamen Gelände von Räubern überfallen, riesenhaften Schurken, die entschlossen waren, uns in ihre Gewalt zu bekommen.« Er unterstrich mit beredten Gesten, wie groß und Furcht einflößend ihre Widersacher gewesen waren. Seine Stimme hob und senkte sich dramatisch. »Während des Kampfes am Rande einer steilen Schlucht verlor unser tapferer junger Ritter den Halt. Obwohl ich noch versuchte, ihn zu packen, was mir auch beinahe gelungen wäre, entglitten seine Finger den meinen, und er stürzte in die Tiefe. Es war uns nicht möglich, seinen zerschmetterten Leichnam zu bergen.«


      Hector trug seine erfundene Geschichte mit so todernster Miene vor, dass Alex an sich halten musste, um nicht laut loszuprusten. Er biss sich auf die Unterlippe, bis er meinte, Blut zu schmecken. Ein leises Raunen lief durch die Halle. Der Laird wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, ehe er weitersprach.


      »Er war ein tapferer junger Mann, dessen Verlust eine schmerzliche Lücke in unsere Reihen reißt. Im Kampf gegen König Edward tötete er viele Feinde, in der entscheidenden Schlacht für die Befreiung von den englischen Besatzern bei Bannockburn wurde er schwer verwundet und hätte beinahe sein Leben für Schottland gelassen. Er war ein guter, seinem König treu ergebener Ritter und meinem Bruder - seinem Ziehbruder Alasdair an Dubhar - ein loyaler Gefährte. Er starb bei dem Versuch, seine Schwester vor einem hinterhältigen Räuber zu beschützen, den er mit sich in den Tod riss und dessen Seele nun in der Hölle schmort. Sir Lindsay Pawlowski wird im Himmel vergolten werden, dass er sich für einen anderen Menschen geopfert hat.« Die Männer nickten zustimmend.


      »Sein Tod brach seiner Schwester das Herz. Sie wollte die Reise augenblicklich abbrechen und nach Hause zurückkehren, aber ich konnte sie überreden, eine Weile bei ihrem Ziehbruder zu bleiben, um hier Trost zu finden. Es wäre schließlich zu traurig gewesen, so eine lange Reise auf sich zu nehmen, ohne wenigstens ein paar Tage in der prächtigen Burg von Eilean Aonarach zu verbringen.« Die Ritter, Knappen und Küchenmädchen begannen zu lachen.


      Alex lächelte Lindsay zu.


      »Ich freue mich sehr, dass Ihr gekommen seid.« Dann wandte er sich an seine Männer. »Ich habe meine Ziehschwester viele Jahre nicht gesehen, als ich die Berge des Ostens verließ, war sie noch ein kleines Mädchen. Daher bitte ich euch alle, Miss Marilyn Pawlowski herzlich in unserer Mitte aufzunehmen.« Ein leises Gemurmel erhob sich im Raum.


      Sir Orrin machte eine Bemerkung - gerade so laut, dass die Umstehenden sie hörten und zu kichern begannen. Alex hielt es für angezeigt, unverzüglich einzugreifen.


      »Was habt Ihr gesagt, Orrin?«


      Der Ritter starrte Lindsay einen Moment lang an, dann scharrte er wie ein gescholtener Schuljunge mit den Füßen.


      »Eine allein reisende Frau. Ich heiße sie von ganzem Herzen willkommen.«


      Alle im Raum, selbst Hector, schienen den Atem anzuhalten, denn jeder wusste, dass Orrins Worte nur halb im Scherz gesprochen worden waren und überdies eine grobe Beleidigung darstellten. Die Männer warteten ab, wie Alex darauf reagieren würde.


      Der Burgherr funkelte Orrin finster an, trat dann ein paar Schritte auf ihn zu und erwiderte mit schneidender Stimme:


      »Miss Pawlowskis Vater war mein Ziehvater, einer der edelsten Ritter, den ich je gekannt habe, und der Ruf seiner Tochter ist über jeden Tadel erhaben. Ihre Eskorte kehrte nach Sir Lindsays Tod nach Hause zurück, daher steht sie jetzt unter meinem Schutz. Und damit wir uns richtig verstehen - ich nehme diese Verantwortung sehr ernst und werde jeden zur Rechenschaft ziehen, der Miss Marilyns Tugend anzweifelt.« Er blickte sich im Raum um. Niemand schien sich dieser Herausforderung stellen zu wollen.


      »Der Erste von euch, der ihr nicht den Respekt erweist, der einer Dame von Stand gebührt, bekommt mein Schwert zu schmecken. Und Ihr, Orrin, solltet lieber auf Eure eigene Ehre achten, statt eine unschuldige Frau mit Schmutz zu bewerfen.«


      Wieder erwiderte niemand etwas darauf.


      Alex' Stimme klang unvermittelt fröhlich und beschwingt.


      »Und jetzt bringt uns Met. Miss Pawlowski hat eine anstrengende Reise hinter sich und braucht eine Erfrischung und dann Ruhe.«


      Die Ritter und Knappen kehrten zu ihren Plätzen zurück und nahmen ihre Unterhaltung wieder auf. Die Blicke, die immer wieder zu Lindsay wanderten, verrieten, dass sich die meisten Gespräche um die schöne Schwester des toten Ritters drehten. Alex, Hector und Lindsay saßen am Kopf der Tafel am Ende der Feuerstelle. Alex registrierte viele bewundernde Blicke, die Lindsay galten. Er lächelte. Wenn er ihnen allen doch nur klar machen könnte, dass sie bereits vergeben war!


      Lindsay, die sich vorerst in Sicherheit wähnte, schien sich zu entspannen. Im Kreis der Männer war sie immer auf der Hut gewesen, um sich nicht durch irgendeinen Fehler zu verraten, doch jetzt lachte und scherzte sie mit Hector und sah Alex so offen an, wie sie es früher nie gewagt hatte. Während des Essens verschlang Alex sie mit den Augen. Zum ersten Mal, seit sie einander kannten, konnte er es sich erlauben, sie in aller Öffentlichkeit anzuschauen, ohne seine Gefühle verbergen zu müssen. An diesem Abend wich das Lächeln kaum aus seinem Gesicht.


      Im Laufe der nächsten Tage verbrachten sie viel Zeit in den Gemeinschaftsräumen der Burg oder unternahmen lange Spaziergänge entlang der Klippen, damit alle sahen, dass aus anfänglicher bloßer Freundschaft allmählich mehr wurde. Bei diesen Gelegenheiten sprachen sie mit gedämpften Stimmen über die Zukunft und die Vergangenheit. Zu seinem eigenen Erstaunen öffnete sich Alex ihr in einer Weise, die er nie für möglich gehalten hätte, erzählte Anekdoten aus seiner Fliegerausbildung und Witze, die an Bord seines Schiffes kursiert waren, sprach von gefallenen Kameraden und der Karriere, die in seinem alten Leben vor ihm gelegen hatte. All das schien weit zurückzuliegen, und die Fliegerei kam ihm nur noch wie ein Traum vor, aus dem er vor langer Zeit erwacht war. Lindsay berichtete ihrerseits von ihren schriftstellerischen Ambitionen, die sie ebenfalls begraben hatte.


      »Schreiben kannst du doch hier auch«, meinte Alex. Sie standen auf der Brustwehr des Bergfrieds und blickten auf das silberne Wasser im Süden hinaus. Alex lehnte sich gegen die Zinnen und betrachtete ihr edles Profil, während sie reglos in die Ferne starrte. Die Strahlen der Septembersonne, die zwischen den Wolken hindurch auf ihr Gesicht fielen, warfen einen goldenen Schimmer über ihre makellose Haut.


      »Was sollte ich denn schreiben? Und wer würde es lesen? Wer würde sich wohl die Mühe machen, es zu kopieren, damit andere es lesen können? Druckerpressen sind noch nicht erfunden. Und außerdem würde sich niemand für etwas interessieren, was eine Frau geschrieben hat.«


      »Du könntest doch einfach zum Zeitvertreib schreiben.«


      Sie schnaubte abfällig, sah ihn kurz an und richtete den Blick wieder auf den Horizont. »Damit meine Werke nach meinem Tod verbrannt werden, weil jeder sie für Unsinn hält? Die Vorstellung beflügelt einen Schriftsteller ungemein.«


      »Warum willst du unbedingt, dass jemand liest, was du geschrieben hast?«


      Ihre Stimme nahm jenen herablassenden Ton an, den er im Laufe des letzten Jahres zu überhören gelernt hatte. »Schreiben macht keinen Sinn, wenn niemand das Ergebnis liest. Da sitze ich lieber irgendwo herum und denke nach. Das ist doch kein Leben!«


      »Es gibt Schlimmeres.«


      »Ja, sich seinen Lebensunterhalt damit zu verdienen, anderen Menschen den Schädel einzuschlagen.« Der Hieb hatte gesessen.


      »Das hat uns dorthin gebracht, wo wir jetzt sind. Und was noch viel wichtiger ist, es hat uns am Leben erhalten.«


      Sie dachte eine Weile darüber nach. Dann erwiderte sie:


      »Ich nehme an, es gibt sogar noch Schlimmeres auf der Welt, als Soldat zu sein.«


      Wieder herrschte langes Schweigen zwischen ihnen, dann sagte Alex leise:


      »Ich wünschte, du könntest hier glücklich sein.«


      Nun sah sie ihm in die Augen.


      »Erwarte nicht von mir, dass ich dieses Land und diese Zeit so liebe wie du. Ich begreife diese Menschen nicht und werde wohl nie aus ihnen schlau werden. Sie sind schmutzig, grob und brutal und jagen mir Angst ein.« Sie blickte auf ihre Finger hinab, die sie vor Anspannung ineinander verkrallt hatte, und löste sie langsam voneinander.


      »Im Kampf war ich manchmal froh, sie töten zu können, so sehr verabscheue ich sie. Und dafür hasse ich mich selbst.«


      Auch Alex war immer froh gewesen, Feinde töten zu können, aber er hatte stets nur den Feind gehasst, und deshalb wunderte er sich, wieso sie unfähig schien, diese höchst einleuchtende Ansicht zu teilen.


      »Glaubst du, die Menschen des 21. Jahrhunderts sind so viel besser als die Leute hier?«


      »Sie riechen nicht annähernd so abscheulich.«


      Alex grinste. »Ein Punkt für dich. Wenn du üblen Körpergeruch für ein Kapitalverbrechen hältst, versteht sich.«


      Lindsay kicherte leise, dann zuckte sie die Achseln.


      »Was ich eigentlich sagen will, ist, dass ich die Menschen hier nicht verstehe und sie wohl nie verstehen werde. Es will mir einfach nicht in den Kopf, wie man so leben kann.«


      »Sieh dich doch um, Lindsay. Wie sollen sie denn sonst leben? Für die meisten ist das Leben ein einziger Kampf, genug zu essen zu bekommen.«


      »Ich habe schon oft nichts zu essen bekommen, seitdem wir hier sind, und bin trotzdem keine Barbarin geworden.«


      »Aber du weißt, dass es auch ein anderes Leben gibt. Sie wissen es nicht.«


      »Du hast Recht. Ich bin nicht wie sie, und ich kann und will auch nie wie sie sein.«


      Ganz langsam, jedes Wort betonend, stellte er fest:


      »Dann trifft es sich gut, dass du einen Mann aus deiner eigenen Zeit heiraten willst.«


      Lindsay gab keine Antwort, sondern fuhr fort, stumm über das Wasser hinwegzustarren.


      Nach der Tagundnachtgleiche traf ein Boot mit vier Rittern vom Festland ein, die Alex den Treueeid leisten wollten. Sie warnten ihn auch vor einem geplanten Überfall der MacLeods auf Eilean Aonarach.


      »Der Laird der MacLeods erhebt Anspruch auf Eure Insel«, sagte einer von ihnen, als er sich an einem Tisch in der großen Halle niederließ. Sein Kettenhemd und seine Spornrädchen klirrten leise. Er war ein Ross, ein Vetter der Frau, die Edward Bruce vor einigen Jahren geheiratet hatte, trotzdem besaß er kein Land. Aufgrund seiner Armut, seiner Ansichten und seiner Manieren schloss Alex, dass es sich um einen sehr entfernten Vetter handeln musste.


      »Der MacDonald-Laird vermutlich auch«, entgegnete er dann.


      »Möglich, aber der MacLeod zieht bereits Männer für einen Angriff zusammen.« Alex straffte sich.


      »Woher wisst Ihr das?«


      Ross deutete auf einen seiner Männer.


      »Von Fearghas hier. Seine Frau ist eine MacLeod, und ihr Bruder prahlt damit, dass sich die Insel zu Samhain in ihrer Gewalt befinden wird.« Halloween. Der Angriff würde schon bald erfolgen. Einen Moment lang überlegte Alex, warum der Mann ihn warnte, dann beantwortete er seine Frage selbst. Ross war landlos und erwartete zweifellos Dankbarkeit. Aber er stellte sich begriffsstutzig, um den Ritter zu zwingen, sein Anliegen in Worte zu fassen.


      »Und was führt Euch dann hierher?«


      Ross zwinkerte und stammelte dann, die Antwort liege doch auf der Hand.


      »Ich und meine Männer werden an Eurer Seite kämpfen. Wir haben gehört, Ihr wärt ein einsichtiger Mann und wüsstet Loyalität zu schätzen.«


      »Loyalität muss man unter Beweis stellen.«


      »Man muss sie auch nähren, sonst stirbt sie.«


      »Ihr wollt also mein Gefolgsmann werden?« Ross nickte.


      »Und wenn der Angriff ausbleibt?«


      »Er bleibt nicht aus. Die MacLeods werden diese Insel nicht kampflos den MacNeils überlassen. Der Angriff wird kommen. Nach Samhain, nach Martini, nach Weihnachten, aber er wird kommen.«


      Man benötigte keine Kristallkugel, um zu erkennen, dass der Mann wahrscheinlich Recht hatte.


      »Nun gut«, stimmte Alex zu. »Bringt Eure Männer in die Baracken. Sowie Ihr bewiesen habt, dass Ihr es ernst meint, sprechen wir weiter.«


      »Ich würde gerne vorher ...«


      »Ich bin ein einsichtiger Mann, wie Ihr selbst sagtet«, schnitt Alex ihm das Wort ab.


      »Wenn Ihr Euch bewährt habt, sprechen wir über Eure Belohnung.«


      Ross ging darauf ein, nickte und führte seine Männer in den Burghof.


      Während der nächsten Wochen genoss Hector auf Eilean Aonarach dieselbe Gastfreundschaft, die er Alex im Winter zuvor gewährt hatte. Alex und Lindsay brauchten seine Hilfe, wenn sie den Inselbewohnern und Rittern erfolgreich vorspielen wollten, dass sich zwischen Sir Alasdair und Miss Marilyn eine Heirat anbahnte.


      Eine romantische Werbung war in diesem Jahrhundert fehl am Platz, die Menschen hier gingen eine Ehe ausschließlich aus praktischen Erwägungen heraus ein. Alex und Lindsay ließen die Ritter und Dorfbewohner in dem Glauben, Lindsay würde eine Vermählung nur wegen seines Reichtums, seines Ranges als königlicher Vasall und seiner vielversprechenden Zukunft als Ritter in Roberts Diensten in Betracht ziehen. Aber Alex fiel es schwer, seine immense Freude über seine nun offizielle Beziehung zu Lindsay zu verbergen. Im Laufe der nächsten Wochen wurde er mehr als ein Mal von Sir Henry gewarnt, sich von seinem Verstand und nicht seinen Gefühlen leiten zu lassen.


      Nach dreiwöchigem Werben wurde die Verlobung öffentlich bekannt gegeben. Die Hochzeitszeremonie sollte in der Burgkapelle stattfinden.


      In der Kammer vor seinen Gemächern stieß Alex auf Hector und lud ihn ein, sich zu ihm ans Feuer zu setzen. »Wir sind jetzt zu einer Einigung gekommen. Sobald wir aufgeboten worden sind, werden wir heiraten.« Das würde in drei Wochen der Fall sein, und Alex meinte, die Wartezeit kaum noch ertragen zu können.


      Hector lächelte breit und klopfte Alex auf die Schulter.


      »Das ist das Beste für euch beide, mein Freund. So sind alle Probleme mit einem Schlag gelöst. Und eine Frau wie sie wird dir gesunde, kräftige Kinder schenken.«


      Kinder. Alex begriff, dass er jetzt eine etwaige Schwangerschaft Lindsays nicht mehr fürchten musste, im Gegenteil, es wurde sogar von ihm erwartet, dass er zahlreiche Nachkommen zeugte. Einen Moment stockte ihm der Atem, und er rieb sich mit dem Finger über das Kinn, als sich die Zukunft hell und strahlend vor ihm zu öffnen schien. »Aye«, erwiderte er dann. »Sie ist eine sehr starke Frau.«


      »Achte nur darauf, dass du immer der Stärkere bleibst, Bruder. Lass nie zu, dass sie die Oberhand gewinnt, sonst gibst du in deinem Haus und auf dem Schlachtfeld eine traurige Figur ab.« Damit meinte er natürlich, dass Alex' Männer den Respekt vor ihm verlieren würden, wenn er den Anschein erweckte, unter dem Pantoffel seiner Frau zu stehen.


      »Lin ... Marilyn ist anders als jede Frau, die ich kenne. Sie hat Verstand und kann ihn gebrauchen. Ich glaube, ich tue gut daran, auf ihren Rat zu hören.«


      »Innerhalb vernünftiger Grenzen.«


      »Sicher.«


      »Außerdem solltest du deine Gefühle für sie nicht so offen zeigen, finde ich.« Alex stutzte.


      »Wie meinst du das?«


      »So wie ich es sage. Mir ist aufgefallen, wie du sie ansiehst. So blicken Männer Frauen an, die ihnen irgendwann einmal das Herz brechen. Keine Frau hat je die Liebe eines Mannes erwidert. Sie heiratet dich lediglich um deines Ranges und deines Einflusses willen.«


      »Du kennst doch ihre Beweggründe gar nicht.«


      Hector lachte.


      »O doch. Sie erwartet von dir nur das, was andere Frauen auch von einer Ehe erwarten - ein sicheres und angenehmes Leben. Sie legt keinen Wert auf deine Liebe, und du wärst ein Narr, ihr eine solche Waffe in die Hand zu geben. Gib ihr deinen bod und behalte dein Herz für dich, damit du sie am Ende nicht hasst, wenn sie es dir bricht.«


      Alex wog seine nächsten Worte bedächtig ab, ehe er erwiderte:


      »Ich bewundere sie. Sie kann lesen und schreiben, hast du das gewusst?«


      Hector starrte ihn ungläubig an. »Tatsächlich?« Als Alex nickte, fragte er:


      »Kannst du das auch?«


      »Selbstverständlich kann ich lesen und schreiben.« Hectors Gesicht spiegelte Verblüffung wider.


      »So selbstverständlich ist das nicht. Ich kann es nämlich nicht.«


      »Und wie führst du deine Bücher?«


      Jetzt sah Hector ihn an, als würde er Chinesisch sprechen.


      »Bücher? Ich weiß, was man mir schuldet und was ich anderen schuldig bin. Dafür muss ein Mann nicht lesen können.«


      »Verstehe.«


      Hector richtete sich in seinem Stuhl auf.


      »Du kannst also lesen. Latein?«


      »Englisch.«


      »Aber wieso kein Latein?«


      Gute Frage. Alex griff zu einer Notlüge. »Mein Ziehvater hatte eine eigenartige Vorstellung von Dingen, die mir hier nützlich sein könnten. So habe ich nur Englisch gelernt.« Und verglichen mit allen anderen hier beherrschte er dieses Englisch mehr schlecht als recht.


      Hector tat die absurde Idee, Lesen und Schreiben zu lernen, mit einem abfälligen Grunzen ab. Noch am selben Tag schickte der Laird der MacNeils nach seinem Gefolge, weiteren Dienern und seiner Familie, die gleichfalls an der Hochzeitsfeier teilnehmen sollten. Innerhalb weniger Tage trafen seine Frau, seine Kinder, Alasdair Ogs Söhne sowie die bislang noch unverheirateten MacNeil-Schwestern auf Eilean Aonarach ein. Mama MacNeil war zu Hause geblieben, wofür Alex seinem Schöpfer dankte.


      Während sich die Familie des Laird in den Gemächern des Burgherrn häuslich niederließ und sein Gefolge in den Baracken untergebracht wurde, suchte Hector Alex im Versammlungssaal unter der großen Halle auf, wo er mit Sir Henry die Wachablösungen besprach. Er hatte Alasdair Ogs ältesten Sohn bei sich.


      »Bruder, ich habe eine Entscheidung getroffen.«


      »Was für eine Entscheidung?« Alex entließ Sir Henry und bedeutete Hector, sich zu ihm an den Tisch vor dem Feuer zu setzen, während der Junge respektvoll hinter seinem Onkel stehen blieb. Gregor war sieben Jahre alt und war ein gutes Stück gewachsen, seit Alex ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Nach dem Tod seines Vaters schien er reifer geworden zu sein, und als Alex ihn prüfend musterte, hielt der Junge seinem Blick ruhig stand.


      »Gregor ist jetzt alt genug, um mit der Knappenausbildung zu beginnen. Ich möchte, dass du ihn in deine Obhut nimmst.«


      Zuerst begriff Alex nicht, worauf Hector hinauswollte, doch dann dämmerte ihm, dass er fortan der Ziehvater des Jungen sein sollte. Und ganz offensichtlich war Hector der Ansicht, ihm damit eine große Ehre zu erweisen. Völlig überrumpelt rang er sich ein Lächeln ab.


      »Ich fühle mich geehrt, Hector.«


      Er wünschte, seine Antwort wäre weniger zögerlich ausgefallen, aber falls Hector es bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


      »Du wirst ihn lehren, mit Schwert und Dolch umzugehen und im Kampf gegen Feinde seinen Verstand zu gebrauchen. Und wenn er nebenbei Lesen und Schreiben lernt, umso besser.«


      Alex nickte. Dieses Ansinnen durfte er keinesfalls ablehnen, wenn er sein gutes Verhältnis zu Hector nicht gefährden wollte. Gerade in diesen Tagen war er dringend auf Verbündete angewiesen.


      Außerdem musste er sich eingestehen, dass er sich tatsächlich geschmeichelt fühlte.


      »Ich danke dir. Er wird eine gründliche Ausbildung erhalten und ein guter Knappe und Ritter werden.«


      Damit war die Sache abgemacht. Stolz wallte in Alex auf, als er seinen neuen rotwangigen Ziehsohn betrachtete, dem die Aussicht, von Sir Alasdair an Dubhar zu lernen, wie man ein Mann wird, ein breites Lächeln entlockte.


      Alex und Lindsay wurden zwei Tage vor Martini getraut. Vater Patrick las in der Burgkapelle eine nicht enden wollende Messe, und an der anschließenden Feier, die auf der Weide vor dem Torhaus stattfand, nahmen fast alle Bewohner der Insel teil. Das ausgelassene Treiben erstreckte sich im Laufe des Festes auch auf den Burghof und die große Halle, wo zum Tanz aufgespielt wurde. Niemand wollte bei der Hochzeitsfeier des Laird fehlen, Gratismahlzeiten gab es selten genug, und Gründe zum Feiern waren fast ebenso rar gesät. Doch Alex achtete kaum auf seine Gäste, er hatte nur Augen für seine Braut.


      Lindsay wirkte glücklich, ihre Wangen glühten, und sie strahlte übers ganze Gesicht. Es war der schönste Moment in Alex' Leben: Er war Sir Alasdair an Dubhar MacNeil von Eilean Aonarach, der Herr dieser Insel, und endlich hatte er auch Lindsay zur Frau bekommen. In dieser Zeit galt noch der Grundsatz»bis dass der Tod euch scheidet«, und damit war er vollkommen einverstanden.


      Während sie gemeinsam versuchten, vor der Feuerstelle der großen Halle die komplizierten Schritte eines einheimischen Tanzes zu bewältigen, funkelte in Lindsays Augen dieselbe freudige Erregung, die auch von Alex Besitz ergriffen hatte. Am liebsten hätte er vor überschäumendem Glück laut aufgelacht, stattdessen beugte er sich vor, um sie zu küssen.


      »Am Ende wird nur noch Feuer sein.«


      Beim Klang der vertrauten gespenstischen Stimme stellten sich Alex' Nackenhaare auf, er fuhr herum und sah den Elf aus dem Hügel vor sich stehen, diese Kreatur namens Nemed, die der Witwe MacNeil Verleumdungen ins Ohr geflüstert hatte. Trotz der lauten Musik und des Stimmengewirrs um ihn herum konnte er den Elf deutlich verstehen.


      »Alle Hoffnung ist dahin, jede Zuflucht dir verwehrt«,zischte er.


      »Du wirst alles anzweifeln, dessen du dir gern sicher wärst, und Zweifel werden fortan das einzig Beständige in deinem Leben sein.«


      Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, zog Alex seinen Dolch und stach zu, doch der Elf war schneller, er lachte, als er zurücktänzelte und dabei beinahe mit ein paar Festgästen zusammengeprallt wäre.


      »Sei auf der Hut. Alles ist anders, als es den Anschein hat.«


      Wieder hob Alex den Dolch, abermals wich der Elf geschickt aus. Die Menschen in Alex' Nähe starrten ihn erschrocken an und wichen rasch zur Seite. Ein alarmiertes Raunen lief durch die Halle.


      »Verschwinde!«


      Der Elf lachte. »Du säst die Saat, die dein eigenes Ende herbeiführt.«


      Alex, der nur noch von dem Wunsch beherrscht wurde, den verhassten Eindringling schnellstmöglich zu vertreiben, stürzte sich erneut auf ihn, doch der Elf schien sich vor seinen Augen in Luft aufzulösen. Wieder ging der Dolchstoß ins Leere. Alex wirbelte herum und hielt nach der roten Tunika Ausschau, doch sie war verschwunden. Nemed war geflüchtet.


      Oder er hatte sich unsichtbar gemacht. Konnte er hier noch irgendwo unter ihnen sein? War er überhaupt je da gewesen?


      »Alex, was ist los mit dir?« Lindsay packte ihn am Ärmel seiner Tunika. Die restlichen Gäste widmeten sich wieder ihrem Essen und Trinken. Sie waren nicht gewillt, sich von einem kleinen Tumult das Fest verderben zu lassen.


      »Hast du ihn denn nicht gesehen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Wen denn?«


      »Diesen verwünschten Elf. Er war hier.« Erneut blickte sich Alex suchend um. Lindsay tat es ihm nach.


      »Ich sehe ihn nicht und habe ihn auch nicht gesehen.«


      »Er hat uns gedroht, hat gesagt, am Ende würde nur noch Feuer sein.«


      »Das Feuer, das uns hierher gebracht hat? Vielleicht meinte er das?«


      Alex musterte sie forschend. Dieses Feuer war für ihn nicht das Ende gewesen, sondern vielmehr der Beginn eines neuen Lebens. Nur der Tod war endgültig. Aber sie teilte diese Ansicht offenbar nicht.


      »Wohl kaum«, erwiderte er.


      »Es klang eher so, als hätte er von der Zukunft gesprochen.«


      »Was kann er schon über die Zukunft wissen?«


      »Genauso viel wie wir. Vielleicht noch mehr. Er wusste, wer wir sind. Er kennt Hershey-Riegel - er oder andere Bewohner dieses Hügels.«


      Lindsay überlegte kurz, dann meinte sie:


      »Vielleicht kommt er ja nie wieder.«


      »Darauf würde ich an deiner Stelle nicht hoffen.«


      »Aber vielleicht kann er uns nach Hause bringen.«


      Wieder forschte Alex in ihrem Gesicht, konnte aber nicht ergründen, was in ihr vorging. Endlich sagte er: »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Er wusste nicht mehr, was er überhaupt noch glauben sollte.
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      Allmählich brach die Kälte über die Insel herein. Die Ernte war gut ausgefallen, der fällige Tribut der Lehnsleute eingezogen worden. Alex kamen keinerlei Beschwerden seitens der Bauern zu Ohren, aber er wusste, dass er es sowieso nie erfahren würde, falls es welche gegeben hatte. Steuereintreiber waren allgemein unbeliebt, das galt auch für deren mittelalterliche Vorgänger, deren Aufgabe es war, dafür zu sorgen, dass die festgesetzten Tributzahlungen pünktlich entrichtet wurden. Das Korn lagerte in den Vorratskammern, das Vieh war in die Ställe getrieben worden, und als die Tage kürzer wurden und die Temperaturen sanken, bereitete sich die Insel auf den Winter vor. Der erwartete Angriff war weder zu Samhain noch zu Martini erfolgt, und die Anspannung, unter der die Inselbewohner ständig standen, ließ angesichts des schlechten Wetters nach. Je kälter es wurde, desto unwahrscheinlicher wurde auch der befürchtete Überfall der MacLeods. Alex verbrachte viele langweilige Stunden mit Henry, um sein Gälisch zu verbessern.


      Als die Tage verstrichen, begann die erzwungene Untätigkeit immer stärker an Alex' Nerven zu zerren, und er meinte, die abgestandene Luft in der Burg nicht länger ertragen zu können. Spätestens zu Weihnachten würden sich seine Männer gegenseitig an die Gurgel gehen, davor graute ihm schon jetzt. Er beschloss, nicht erst auf die ersten blutigen Auseinandersetzungen zu warten, sondern etwas dagegen zu unternehmen, solange es ihm noch möglich war. Immerhin war er der Herr der Burg. So wickelte er sich in ein paar zusätzliche Bahnen Wollstoff und ging dann in die große Halle, wo die Männer an Tischen rund um den Kamin herumlungerten, wie er es einst in der Offiziersmesse getan hatte.


      »Wir laufen ein Stück. Kommt mit. Ihr alle.«


      Seine Ritter starrten ihn so fassungslos an, als hätte er sie gerade aufgefordert, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen, auf den Tischen zu tanzen und dabei »I feel pretty« zu singen.


      »Nun macht schon. Kommt von euren Stühlen hoch.« Alex begann auf der Stelle zu joggen und dann ein paar Dehnübungen vorzuführen.


      Niemand rührte sich.


      Er wandte sich an seinen stellvertretenden Kommandanten.


      »Henry?« Sir Henry erbleichte.


      »Laufen? Ohne Grund?«


      »Zum Vergnügen.«


      Allgemeines Gelächter brandete auf, und die Ritter ließen sich in ihren Stühlen zurücksinken, weil sie zu dem Schluss gekommen waren, dass er sich einen Scherz mit ihnen erlaubte.


      »Ich meine es ernst. Los, kommt jetzt.«


      Mit einem Mal herrschte wieder Stille im Raum. Jeder wich Alex' Blick aus.


      Alex straffte sich.


      »In Ordnung, ich erkläre es euch. Wir laufen, weil es unsere Körper kräftigt und unsere Muskeln stählt. Ähnlich wie Exerzierübungen. Wir üben mit unseren Waffen, um sie besser handhaben zu können, und wir werden ab jetzt regelmäßig laufen, um ...«


      »Besser fliehen zu können?«, stichelte Orrin.


      »Um den Feind besser verfolgen zu können. Unsere Herzen werden gestärkt, wir können länger kämpfen, länger durchhalten als der Feind. Und nach einiger Zeit haben wir wesentlich bessere Chancen, einen Kampf zu überleben. Und nun los.« Er machte eine auffordernde Handbewegung, und endlich erhoben sich die sechsundzwanzig Männer widerwillig und sahen ihn zweifelnd an, mussten aber erkennen, dass Alex ihnen den Lauf nicht ersparen würde.


      »Legt eure Sporen und Kettenhemden ab. Vielleicht versuchen wir es später einmal in voller Rüstung, aber für den Anfang lassen wir es locker angehen.« Unwillkürlich verfiel er wieder in modernes amerikanisches Englisch, und als ihn die Männer verständnislos ansahen, verbesserte er sich:


      »Wir werden uns nicht völlig verausgaben.«


      Noch immer blickten die Ritter zweifelnd drein, schienen aber im Großen und Ganzen begriffen zu haben, worum es ging.


      Alex ließ sie im Gänsemarsch antreten, setzte sich an die Spitze und führte sie zum Tor hinaus und


      dann quer über die Weiden zum Wald hinüber. Es tat gut, wieder frische Luft zu atmen. Kalte Luft, in der sein Atem dicke Wolken bildete. Als er sich zu seiner Truppe umdrehte, stellte er fest, dass sich einige aus der Reihe gelöst hatten. Er verlangsamte sein Tempo und rief laut:


      »Zurück ins Glied, Jungs! Nur nicht schlappmachen!« Als ihn daraufhin giftige Blicke trafen, musste er unwillkürlich grinsen. Es reizte ihn, ihnen das Leben ein bisschen schwer zu machen und sie nach allen Regeln der Kunst zu drillen, aber sein Instinkt warnte ihn davor, zu weit zu gehen. Also mahnte er die Langsameren nur, sich mehr anzustrengen und nicht hinter den anderen zurückzufallen.


      Als sie den Feenring erreichten und seine Männer über die Pilze hinwegtrampelten, murmelte er leise in den leeren Raum:


      »Tut mir Leid, Fee, wer auch immer du bist.«


      Einen Moment lang meinte er, aus den Augenwinkeln heraus einen Blick auf eine hellblau gekleidete Gestalt zu erhaschen, aber als er genauer hinsah, konnte er niemanden entdecken. Wenn er nicht gewusst hätte, dass ihm seine Augen bezüglich der kleinen Leute leicht einen Streich spielen konnten, hätte er gedacht, sich die Erscheinung nur eingebildet zu haben. Er sprang über die Pilze auf der anderen Seite hinweg und setzte seinen Lauf fort.


      Nach einer halben Stunde machte er Schluss. Sie würden morgen erneut trainieren, und an jedem weiteren Tag, an dem das Wetter es zuließ.


      »Sie werden dich dafür hassen.« Lindsay massierte seine Schultern, während er in der eisernen Badewanne hockte, die Alasdair Ruadh für ihn angefertigt hatte und die den Wannen des 19. Jahrhunderts ähnelte, in denen man mehr saß als lag. Aufgrund ihres unebenen Bodens wackelte sie ziemlich, sodass ständig Wasser überschwappte. Das Ding war außerdem höllisch schwer, schwierig zu füllen, nicht ganz wasserdicht und noch schwieriger zu leeren, aber da diese Aufgabe ohnehin den Mägden zufiel, störte sich Alex nicht daran. Außerdem musste das Wasser nicht nach draußen geschleppt werden, sondern konnte in den Abtritt geschüttet werden, um ihn gründlich durchzuspülen. Manchmal benutzten die Mägde das Waschwasser auch, um den Boden zu wischen.


      »Das gibt sich, sobald sie feststellen, dass sie dank des regelmäßigen Trainings besser kämpfen können. Und das ist alles, was diesen Burschen am Herzen liegt.«


      Lindsay machte nur »Hmm« und griff dann nach einer flachen Holzschale, um etwas Wasser über seinen Kopf zu gießen und sein Haar zu waschen. Draußen tobte ein Wintersturm, der Wind rüttelte an den hölzernen Läden und pfiff durch die Ritzen in den Wänden. Regenwasser sickerte durch die Decke, rann an der Wand hinab und bewirkte, dass die Luft kalt und feucht wurde.


      »Dein Haar ist ziemlich lang geworden«, bemerkte sie.


      Alex fuhr mit den Fingern hindurch und stellte fest, dass es schon sein Gesicht bedecken konnte. Dann lehnte er sich in der Wanne zurück und musterte Lindsay mit einem Lächeln.


      »Deines ist auch gewachsen.« Letzten Sommer nach der Schlacht von Bannockburn hatte sie aufgehört, es nachzuschneiden, und jetzt reichte es ihr schon bis über die Schultern - lang genug, um sich ohne Kopftuch in der Öffentlichkeit zu zeigen. Meistens trug sie es zu einem lockeren Zopf geflochten, der von einem Band von derselben Farbe wie ihr Kleid zusammengehalten wurde. Alex gefiel der Gedanke, dass sie es nur für ihn offen herabfallen ließ. Er liebte es, das Band zu lösen und die Hände in den dichten dunklen Locken zu vergraben.


      Jetzt hob er eine nasse Hand, um mit einer Strähne zu spielen.


      »Wunderschön. So wellig.« Himmel, war sie schön! Und wenn sie ihn anlächelte, so wie jetzt, spürte er förmlich, wie sein Herz in seiner Brust schmolz. Sie war nackt, genau wie er, und er wünschte, die Wanne würde Platz für sie beide bieten. Er legte eine Hand auf ihren Nacken, und sie beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen.


      »Sie liebt dich nicht.«


      Alex schlug die Augen auf und sah Nemed mit in die Hüften gestemmten Fäusten neben der Wanne stehen. Seine tückischen roten Augen glühten, sein pelzgefütterter Umhang stand offen und gab den Blick auf seine heute schwarze Tunika frei. Alex löste sich hastig von Lindsay. Nemed wich zurück und verschmolz mit den Schatten an der Wand. Ob er verschwunden oder einfach nur unsichtbar war, konnte Alex nicht sagen.


      »Stimmt etwas nicht?« Lindsay fuhr mit dem Daumen über die Furche zwischen seinen Brauen. Er öffnete schon den Mund, um ihr die Wahrheit zu sagen, entschied sich dann aber nach kurzem Zögern dagegen. Warum sollte er ihr unnötig Angst einjagen? Er konnte nichts gegen diesen Elf tun. Am besten ignorierte er ihn einfach.


      Also strich er nur lächelnd mit dem Finger über ihre Unterlippe.


      »Sollen die Leute doch denken, was sie wollen. Ich liebe meine Frau.«


      Sie kicherte und verfiel in eine miserable Imitation eines amerikanischen Dialekts.


      »Na prima. Selbst wenn sie eine Hosen tragende, Keulen schwingende, mit Narben übersäte mitgiftlose Schreckschraube ist.«


      Er zog mit der Fingerspitze die immer noch rötlich schimmernde Narbe nach, die über ihre Rippenbögen verlief, und grinste.


      »Selbst dann.« Er blickte zu dem Schatten hinüber, in dem der Elf verschwunden war, und hoffte, dass er seine Worte gehört hatte.


      Lindsay fuhr mit dem nassen Lappen in ihrer Hand über seine Brust und erwiderte sein Lächeln. Unwillkürlich fragte er sich, was Nemed gemeint hatte. Sie liebt dich nicht. Warum sollte irgendjemand, selbst diese vermaledeite Kreatur, so etwas behaupten?


      Weihnachten ging vorüber, ohne dass ein Angriff der MacLeods erfolgte. Allmählich fragte sich Alex, ob Ross ihm einen Bären aufgebunden hatte. Trotzdem stieg er regelmäßig hinauf auf den Bergfried, um seine Verteidigungsanlagen zu überprüfen und nach Schwachstellen zu suchen. Der offene, ungeschützte Kai machte ihm Sorgen, aber die oben am Bergfried angebrachten Rinnen für heißes Öl bildeten eine wirksame Abwehrmöglichkeit gegen etwaige Feinde. Besser wäre es natürlich, wenn diese Feinde gar nicht erst an Land kämen.


      Soweit er wusste, würde Schießpulver erst gegen Ende dieses Jahrhunderts den Weg nach Europa finden, und das Hüttenwesen, das zur Herstellung von Kanonen erforderlich war, lag noch in ferner Zukunft. Es war also weder möglich noch sinnvoll, die Burg mit Artillerie zu bestücken.


      Dagegen konnte ihm ein Katapult gute Dienste leisten. Normalerweise wurden sie als Belagerungsgeräte gegen Steinmauern eingesetzt, aber während Alex auf das Wasser hinausgeblickt hatte, war ihm klar geworden, dass ein kleines Katapult einen Felsbrocken auf ein sich näherndes


      Schiff abfeuern und dieses auch treffen konnte. Und wenn es etwas auf der Insel im Überfluss gab, dann Steine. Er sinnierte darüber, wie eine solche Waffe am besten zu konstruieren sei, und listete im Geist seine Materialquellen auf. Hölzerne Balken und Pflöcke. Menschenhaar. Leder. Öl. Dann fertigte er eine Zeichnung an und beauftragte Alasdair Ruadh mit dem Bau des Katapults. Im Januar und Februar fegten heftige Schneestürme über die Insel hinweg, und die Bewohner kamen zur Ruhe, denn so tief im Winter war mit einem Angriff kaum mehr zu rechnen. Ein kurzer, kalter Tag folgte auf den nächsten. Die Zeit schien nahezu stillzustehen. Alex kam es so vor, als würden der Frühling - und damit der erwartete Überfall - ewig auf sich warten lassen. Er wurde gereizt und mürrisch, bemühte sich aber, sein Unbehagen vor Lindsay zu verbergen. Im März, noch ehe das Wetter umgeschlagen war, kam ein Bauer von Westen her über die Weide auf die Burg zugerannt. Die Torwache gab Alarm, und Alex ging in den Burghof hinaus, um festzustellen, was passiert war. Die Stimme des Mannes wurde durch dichten Nebel gedämpft; Alex konnte noch nicht einmal die innere Burgmauer erkennen.


      »Schiffe! Schiffe kommen von Westen her! Schiffe!«


      Die Ritter kamen aus der großen Halle und den Baracken und stürmten zu den Ställen und ihren Pferden. Ohne nachzudenken, drehte Alex sich um, um Lindsay anzuweisen, ihm seine Waffen zu bringen.


      »Lin...«


      Sie stand mit hochgezogenen Brauen auf der Schwelle und legte den Kopf schief, als warte sie gespannt auf seine nächsten Worte.


      Er blinzelte. Da hatte er doch tatsächlich einen Moment lang vergessen, dass sie nicht mehr sein Knappe war. Noch mehr verwirrte es ihn, dass sie die Erste war, an die er sich in einer solchen Gefahr wandte. Dann rief er nach seinem neuen Knappen.


      »Gregor!«


      »Aye, Sir!« Der Junge kam angeschossen. Seine Augen blitzten vor Aufregung, und er wippte auf den Zehen auf und ab.


      »Bring mir meine Rüstung und meine Waffen. Und sag Colin, er soll mein Pferd satteln.« Vermutlich war Colin bereits im Stall, aber Gregor sollte sich vorsichtshalber davon überzeugen.


      Dann wandte er sich an den Wachposten. »Wer kommt da?«


      »Den Segeln nach MacLeods.«


      Der Bauer, der Alarm gegeben hatte, einer der MacConnells, löste sich aus dem Nebel und eilte hangaufwärts auf Alex zu. Seit Dezember hatte Alex von den Inselbewohnern kaum jemanden zu Gesicht bekommen, und das plötzliche Auftauchen des Mannes bewies, wie groß die Gefahr war, in der sie schwebten.


      »Sir, die MacLeods sind da, mit dreihundert Mann! Sie wollen uns überrumpeln und sind an der Westküste gelandet, wo der Strand flach ist.«


      »Haben sie dich gesehen?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Sie glauben, noch nicht entdeckt worden zu sein. Sie folgen dem


      Fluss bis zum Wald.« »Zu Fuß?« Der Bauer nickte.


      »Wie sind sie bewaffnet?«


      »Mit Spießen und Äxten, einige auch mit Schwertern.«


      »Keine Bogen?«


      Wieder schüttelte der Bauer den Kopf.


      Gut.


      »Lauf ins Dorf und gib auch dort Alarm. Donnchadh soll alle kampfbereiten Männer Richtung Westen führen und uns am Waldrand treffen.«


      »Was habt Ihr vor?«


      Alex erwiderte mit mühsam unterdrückter Ungeduld:


      »Das wirst du schon sehen. Jetzt tu, was ich dir gesagt habe, und zwar schnell.« Er klopfte dem Mann auf die Schulter, um ihn zur Eile anzutreiben.


      Der Bauer nickte.


      »Aye, Sir.« Dann rannte er los, um seine Befehle auszuführen.


      Alex kehrte in die große Halle zurück, dabei überschlug er im Kopf, wie viele Männer er zur Verfügung hatte - ungefähr fünfzig Bewaffnete, davon weniger als dreißig Ritter. Zusammen mit den Dorfbewohnern kam er auf eine Zahl, die in etwa dem Kontingent der MacLeods entsprach, wenn der MacConnell sich nicht geirrt hatte. Aber er musste für den Fall, dass die Burg hinterrücks angegriffen wurde, ein kleines Kontingent im Außenwerk zurücklassen.


      Im Bergfried fand er Lindsay vor, die Gregor anwies, Alex' Sporen zu holen, die er vergessen hatte. Der Junge flitzte davon, und als Lindsay sich zu Alex umdrehte, um auf weitere Anordnungen zu warten, musste er zu seiner eigenen Überraschung plötzlich an seine Mutter denken. Lindsay hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Mom, verhielt sich aber in diesem Moment genau wie sie: kompetent, furchtlos und bereit, alles zu tun, was notwendig war, solange er fort und in Gefahr war.


      »Alex?« Lindsay sah ihn verwirrt an und schnippte mit den Fingern, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      Er kam wieder zu sich und hüstelte leise.


      »Gut. Du gehst aufs Dach und behältst den Süden im Auge.


      Wie man griechisches Feuer anrührt, weißt du ja.« Er streifte sein Kettenhemd über.


      Sie nickte.


      »Öl, Schwefel und Pech. Öl haben wir in der Küche, Schwefel in den Lagerräumen, und Eimer mit Pech stehen schon bereit.«


      Dann beeil dich. Mach einen Kessel davon fertig, und wenn sie vom Süden her angreifen, verpass ihnen eine tüchtige Ladung. Die Leute schickst du vorher in den Turm. Und staple alles, was brennbar ist, unten auf der Treppe auf. Henry soll einen seiner Männer ans Katapult stellen.«


      »Alex ... was ist mit Molotowcocktails?«


      Er begriff sofort, was sie meinte.


      »Ja. Hol Krüge aus der Küche.«


      »Und Lumpen.«


      »Ich habe eine bessere Idee. Besetz die Mauer des Außenwerks mit Bogenschützen, die brennende Pfeile abfeuern können.«


      »Jäger aus dem Dorf?«


      »Genau. Ich schicke dir ein paar Männer.« Zu schade, dass er keinen Ätzkalk hatte, um das Wasser in Brand zu setzen, aber das Zeug war gefährlich, und er hatte noch keine Möglichkeit, es zu lagern, geschweige denn, es zu benutzen.


      Gregor erschien mit den Sporen. Alex befestigte sie an seinen Stiefeln. Eine kribbelnde Erregung erfüllte ihn und ließ das Blut schneller durch seine Adern strömen.


      »Henry! Henry!«, brüllte er dann.


      Sir Henry kam die Stufen zum Dach hinunter. Auch er legte gerade hastig seine Rüstung an.


      »Aye, Sir?«


      »Ihr, Orrin und Eure Knappen verteidigen das Außenwerk. Setzt die Jäger, die ich Euch schicke, als Scharfschützen ein. Meine Frau wird meine Befehle an Euch weitergeben. Ihr werdet ihre Anweisungen befolgen, so wie Ihr meine befolgt.«


      Ein Schatten huschte über Henrys Gesicht.


      »Wir sollen Befehle von Lady Marilyn entgegennehmen?« Alex' Stimme nahm einen schneidenden Klang an.


      »Aye. Tut, was sie sagt, Henry. Und haltet Orrin im Zaum. Ich vertraue Euch. Enttäuscht mich nicht.«


      Der Ritter schielte zu Lindsay hinüber.


      »Aye, Sir.«


      Alex zog sich den Nackenschutz über den Kopf, dann wandte er sich an Lindsay.


      »Was auch immer geschehen mag - ich liebe dich.«


      Tränen glitzerten in ihren Augen.


      »Du wirst zurückkommen.«


      »Das kann man nie wissen.« Sag mir nur, dass du mich liebst. Die roten Augen des Elfen schienen ihn anzufunkeln, und er schüttelte den Kopf, um das Bild zu verscheuchen. Nein. Er ist ein Lügner, ein Vampir, der dir die Lebenskraft aus den Adern saugen will.


      Sie öffnete den Mund, zögerte und schloss ihn dann wieder.


      »Ich weiß, dass du tust, was du tun musst. Vergiss nicht, dass ich dich liebe und auf dich warte.«


      Erleichtert zog er sie an sich und küsste sie innig. Dann nahm er seinen Schild und sein Schwert von der Wand, verließ die große Halle und ging zum Stall hinüber, wo Colin mit seinem Pferd wartete. Dabei zwang er sich, sich nur auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren.


      Die Ritter von Eilean Aonarach galoppierten mit Alex an der Spitze zu dem vereinbarten Treffpunkt mit den Dorfbewohnern. Was wollte sie sagen, ehe sie ihre Meinung geändert und beteuert hat, dich zu lieben?


      Alex verdrängte die Stimme energisch. Achte nicht darauf, mahnte er sich. Lass dich nicht verrückt machen. Der Elf ist ein Lügner. Ein hinterhältiger Schuft. Er schüttelte den Kopf und holte tief Luft. Sie näherten sich dem Treffpunkt.


      Die am Waldrand versammelten Dorfbewohner gaben als Kampftrupp ein klägliches Bild ab, und Alex sah den Grund dafür sofort. Nur die MacConnells waren gekommen. Die Bretons, die schon lange mit den MacLeods verbündet und oft auch mit ihnen verwandt waren, hatten sich ihnen nicht angeschlossen. Alex fluchte innerlich. Seine Hoffnung schwand. Er schickte einen Knappen zur Burg, um die Wachposten zu warnen. Falls sich die Bretons auf die Seite der MacLeods schlugen, sah es schlecht für ihn aus.


      Rasch überdachte er die veränderte Situation, und ein Schlachtplan nahm in seinem Kopf Gestalt an. Er erkannte, dass ihm sein Lauftraining, das ihn kreuz und quer über die Insel geführt hatte, jetzt einen unerwarteten Vorteil verschaffte. Er kannte die Gegend mittlerweile wie seine Westentasche und war nicht länger auf die Hilfe der Einheimischen angewiesen. Daher vermutete er, dass die MacLeods, die nicht wussten, dass sie bereits entdeckt worden waren, den kürzesten Weg zur Burg einschlagen würden; den steilen, schmalen Pfad, der sich durch den Wald und zwischen zwei niedrigen Hügeln hindurchschlängelte. In der Hoffnung, die Eindringlinge abfangen zu können, ehe sie ihr Ziel erreichten, verlor er keine Zeit. Hintereinander jagten die Männer in vollem Galopp durch den dämmrigen, nebelverhangenen Wald.


      Als sie den schmalen Pass erreichten, sahen sie vor sich Metall aufblitzen. Alex bedeutete seinen Männern, Halt zu machen. Die MacLeods erklommen den steinigen Pfad und legten dabei große Eile an den Tag, um nicht im Pass überrascht zu werden.


      »Steigt ab und folgt mir!«, befahl Alex leise. Die Anweisung wurde weitergegeben, die Ritter und Knappen sprangen von ihren Pferden, bei denen die vier jüngsten Knappen zurückbleiben mussten, und schwärmten im Wald aus. Die mit Äxten und Mistgabeln bewaffneten Dorfbewohner bildeten die Nachhut. Es gelang den MacNeil-Truppen gerade noch rechtzeitig, Position zu beziehen. Als der erste MacLeod vor ihnen auf dem Pfad in Sicht kam, gab Alex den Befehl zum Angriff. Lautes Kampfgeschrei erhob sich, Schwerter wurden gezogen, und die MacNeils stürmten auf ihre Gegner los. Den MacLeods war der Weg zur Burg versperrt, und Alex' Ritter drangen mit ihren Schwertern auf die vordere Reihe der Angreifer ein, die sich nur mit Spießen und Äxten zur Wehr setzen konnten.


      Aber die MacLeods waren raue, wilde Krieger, die schon viele Schlachten geschlagen hatten. Sie leisteten erbitterten Widerstand und verwundeten zahlreiche MacNeils, ehe sie endlich aufgaben und den Rückzug antraten.


      Alex' Männer verfolgten sie bis zum Strand hinunter, wo sich die überlebenden MacLeods in ihre Schiffe retteten. Alex befahl, die Flüchtenden nicht aufzuhalten, und beobachtete vom Strand aus, wie die Schiffe im Nebel verschwanden. Die Dunkelheit brach schon herein, als die MacNeils zum Pass zurückkehrten, wo die Leichen der gefallenen Feinde zwischen den Felsen verstreut lagen. Sie begannen die Toten zu durchsuchen, fanden aber außer Dolchen verschiedener Größe und ein paar Schwertern nichts von Wert.


      Oben auf dem Pfad erklang plötzlich ein Schrei, dann raschelte es im Unterholz. Alex zog sein Schwert und rannte los, aber der Schrei brach abrupt ab, also blieb er stehen. Dann hob einer seiner Männer, der ganz in der Nähe zwischen einigen Felsbrocken im seichten Wasser des Flusses stand, sein Schwert, um einem Gefallenen den Kopf abzuschlagen. Als der Körper des MacLeods sich aufbäumte und der MacNeil zu einem zweiten Hieb ausholte, begriff Alex, dass der Mann noch am Leben gewesen war. Er blickte zu der Stelle hoch, von der der Schrei gekommen war. Vermutlich hatte dort ein anderer seiner Männer gleichfalls einen verwundeten MacLeod getötet. Alex überlegte, ob er dem Gemetzel unverzüglich ein Ende machen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Vielleicht war ein schneller Tod eine Erlösung für die Sterbenden, die sonst wahrscheinlich noch Tage oder Wochen Qualen gelitten hätten. Außerdem verspürte er, wenn er ehrlich war, wenig Lust, Verwundete zu versorgen und durchzufüttern, die versucht hatten, ihm seine Insel abzujagen. Also fuhr er fort, Waffen einzusammeln, und verdrängte den Gedanken an die beiden zusätzlichen Toten in den hintersten Winkel seines Herzens.


      Ein Ritter und zwei Dorfbewohner waren im Kampf gefallen. Alex ließ die Leichen auf die Pferde binden, um sie zur Burg zurückzubringen. Zwölf Männer waren verwundet, würden aber am Leben bleiben. Alex' Gefolgsleute schlugen acht toten MacLeods die Köpfe ab und befestigten sie am Haar an ihren Sätteln. Die enthaupteten Leichen wurden an den Strand geworfen, wo die Flut sie davonspülen würde, dann traten die siegreichen MacNeils den Heimweg an.


      Als sie sich der Burg näherten, sah Alex zu seiner Bestürzung einige Leichname vor dem zur Landseite gelegenen Torhaus liegen. Das Fallgitter war heruntergelassen, der Zugang gesichert, trotzdem hatte ganz offensichtlich vor dem Tor ein Kampf stattgefunden. Er ritt zwischen den Toten hindurch, und als er deren Gesichter sah, wusste er, was sich hier abgespielt hatte. »Bretons.« Sein Magen krampfte sich vor Angst um Lindsay zusammen, denn es schien viel Blut vergossen worden zu sein.


      Die Torwache ließ ihn und seine Männer ein, und er ritt rasch den gewundenen Pfad zum Burghof hinauf. Vor der Tür zur großen Halle stieg er ab und betrat den Raum. Seine Frau erwartete ihn bereits.


      Lindsay stürmte auf ihn zu, schlang die Arme um ihn und presste ihn an sich, obwohl sein Kettenhemd blutverschmiert war. »Gott sei Dank, du lebst!« Sie weinte nicht, wollte ihn aber gar nicht mehr loslassen.


      »Erzähl mir, was hier passiert ist.«


      Sie ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. »Die Breton-Frauen kamen zur Burg und gaben vor, hier Zuflucht suchen zu wollen. Aber als das Tor geöffnet wurde, kamen ihre Männer aus dem Wald und versuchten, in den Burghof einzudringen. Die Bewaffneten, die du hier zurückgelassen hattest, konnten sie zurücktreiben und das Tor wieder schließen.« Sie dämpfte ihre Stimme und fügte fast ehrfürchtig hinzu: »Dieser Priester - Vater Patrick - ist ein meisterhafter Schwertkämpfer. So wie Errol Flynn im Film. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben.«


      »Machst du Witze?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »O nein.« Dann fuhr sie mit ihrem Bericht fort.


      »Wir haben drei Männer verloren. Die überlebenden Bretons haben sich ins Dorf geflüchtet.«


      »Sonst noch etwas?«


      »Wir haben ein einzelnes Boot entdeckt, das gerade in Sichtweite der Burg vor dem Kai wartete, aber es ist nicht näher gekommen und hat bei Sonnenuntergang beigedreht. Vermutlich hat es auf ein Signal gewartet, das nicht gegeben wurde.«


      »Gut möglich.«


      »Wie viele deiner Männer sind gefallen?«


      »Ein Ritter und zwei Dorfbewohner.« Die Toten wurden im Burghof von wehklagenden Verwandten in Empfang genommen, die sie für die Beerdigung am nächsten Morgen herrichten würden. Die MacConnells mussten drei Gräber ausheben, aber zuerst hatte Alex noch etwas anderes zu erledigen. Er ließ sein Pferd bringen und befahl all seinen Rittern, ihn zu begleiten. Fünf von ihnen hielten Fackeln in den Händen.


      »Wo willst du hin?«


      »Dieses Breton-Gezücht ein für alle Mal ausrotten.«


      »Du willst sie töten?«


      Alex sah sie an und wunderte sich darüber, dass sie ihm diese Frage tatsächlich stellte.


      »Natürlich werde ich sie töten. Sie sind zum Feind übergelaufen. Alle Bretons im Dorf werden heute Abend sterben.« Sie hatten seine Frau bedroht. Das allein war Grund genug, keinen von ihnen am Leben zu lassen.


      Lindsays Augen weiteten sich vor Entsetzen.


      »Das kannst du nicht tun! Es sind Kinder darunter! Unschuldige Kinder!«


      »Das schien ihre Eltern ... ihre Mütter nicht gekümmert zu haben, als sie beschlossen, die Burg anzugreifen. Ich denke, ich brauche nicht mehr Rücksicht auf diese Kinder zu nehmen, als es ihre eigenen Eltern getan haben.« Außerdem neigten Kinder dazu, zu rachedurstigen Erwachsenen heranzuwachsen.


      »Alex, das ist...«


      »Reiner Selbstschutz. Was glaubst du denn, was passiert wäre, wenn wir die MacLeods nicht am Pass abgefangen hätten? Was wäre geschehen, wenn es diesen verräterischen Bretons gelungen wäre, die Burg einzunehmen? Sie hätten dich umgebracht, Lin. Ohne mit der Wimper zu zucken. Und dann hätten sie dir den Kopf abgehackt und draußen vor dem Tor auf eine Stange gespießt.« Die Vorstellung war unerträglich. Er kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder.


      »Genau das werde ich jetzt mit ihnen machen.«


      »Gib ihnen eine Chance. Warne sie ...«


      »Sieben Männer sind tot, Lindsay. Ich kann es mir nicht leisten, noch mehr zu verlieren. Wenn ich ihnen noch eine Chance gebe, tragen sie beim nächsten Mal vielleicht den Sieg davon.«


      »Dann schick sie fort. Sag ihnen, sie müssen die Insel verlassen. Wenn sie mit den MacLeods im Bund stehen, haben sie dort sicher Verwandte, bei denen sie unterkommen können. Aber geh nicht ins Dorf und ermorde all diese Menschen.«


      »Ich habe keine andere Wahl, Lin.«


      »Du musst einen anderen Weg finden!«


      »Aber ...«


      »Ich könnte es nicht ertragen, mit einem Mörder verheiratet zu sein.« Sein erster Impuls bestand darin, ihr klar zu machen, dass sie bis zu seinem Tod seine Frau bleiben würde und nichts dagegen unternehmen konnte, aber er beherrschte sich. Er konnte ihre Liebe nicht erzwingen, und auf diesem Gebiet hatte er sich schon immer auf dünnem Eis bewegt. Er holte tief Atem und stieß ihn langsam wieder aus. Und ebenso langsam wurde ihm bewusst, dass sein Vorhaben zwar nicht als Mord zu betrachten war, ihre Worte ihm aber dennoch bestätigt hatten, dass das, was er zu tun beabsichtigte, falsch war.


      »Also gut, ich werde sie verbannen.«


      »Gut. Verbanne sie, aber lass sie am Leben.«


      Er seufzte, küsste sie und fragte sich, ob er sie wohl je dazu bringen würde, sich mit der Realität abzufinden.


      Dann machte er sich mit seinen Rittern auf den Weg ins Dorf. Sein Banner flatterte im Wind, als sie den Pfad zwischen den niedrigen Torfhäusern entlangritten. Alex rief auf Gälisch:


      »Zu mir! Alle hier sofort zu mir!« Er zügelte sein Pferd, und die fünf Ritter mit den Fackeln bildeten einen Kreis um ihn, damit die Dorfbewohner im flackernden Licht sein zorniges Gesicht sehen konnten.


      »Bretons, hört mich an!«


      Ein paar Frauen kamen zögernd aus den Häusern, aber keiner der Männer ließ sich blicken.


      Verachtung für ihre Feigheit stieg in Alex auf.


      »Der heutige Angriff auf die Burg war Hochverrat«, rief er laut.


      »Alle Bretons auf dieser Insel haben den Eid gebrochen, den sie mir geleistet haben.« Eine der Frauen begann ihn um Gnade anzuflehen, doch er herrschte sie an:


      »Halt den Mund!«, woraufhin sie nur noch leise wimmerte und das Gesicht mit ihrem Plaid verdeckte.


      »Auf dieses Vergehen steht die Todesstrafe«, fuhr Alex fort.


      »Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, das den Namen Breton trägt, hat sein Leben verwirkt!«


      Die Frauen brachen in lautes Gejammer aus, einige warfen sich sogar vor ihm auf die Knie.


      »Ruhe!« Alex blickte sich um und kostete das allgemeine Entsetzen befriedigt aus. Es entschädigte ihn ein wenig für den Tod der Männer, die heute gefallen waren.


      Das Geschluchzte ebbte ab.


      »Aber ich will noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Ich töte keine unschuldigen Kinder.« Die Frauen hätte er mit Wonne eigenhändig hingerichtet, denn sie hatten bei dem Angriff die entscheidende Rolle gespielt. Voller Verachtung musterte er die Dorfbewohner.


      »Ihr alle werdet diese Insel morgen bei Tagesanbruch verlassen. Morgen Abend komme ich mit meinen Männern zurück und werde jedes Breton-Haus in Brand stecken. Jeder Breton, der sich dann noch im Dorf aufhält, wird durch mein Schwert sterben. Geht zu den MacLeods, die ihr so liebt! Hier ist für euch kein Platz mehr.« Er hob seine Stimme, um sicherzugehen, dass auch jeder MacConnell seine nächsten Worte verstand.


      »Und merkt euch eins! Ich dulde keinen Aufstand gegen mich, von keiner Seite! Sollten uns die MacDonalds überfallen, erwarte ich von allen MacConnells, dass sie mir treu zur Seite stehen. Die Bretons haben bewiesen, dass sie keinen Funken Ehre im Leib haben. Wenn die MacConnells sich gleichfalls gegen mich stellen, werden sie ebenso streng bestraft!«


      Er bedachte die Bretons noch mit einem finsteren Blick, dann wendete er sein Pferd, gab ihm die Sporen und galoppierte zur Burg zurück. Seine Ritter folgten ihm.


      In seiner Kammer wusch sich Alex das Blut der MacLeods ab, das noch an ihm klebte, dann schlüpfte er unter seine warme Bettdecke und zog seine Frau in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn und seufzte leise.


      »Ich habe fürchterliche Angst um dich ausgestanden«, flüsterte sie.


      »Dir mangelt es an Glauben.« Er küsste ihren Hals, dann löste er sich von ihr, um ein Stückchen tiefer zu rutschen.


      »Jeder hier vertraut felsenfest auf Gottes Gnade. Du solltest das auch einmal versuchen.«


      »Jeder hier vertraut darauf, dass er nach seinem Tod in den Himmel kommt, sonst nichts.« Sie sog scharf den Atem ein, als er ihre Brust in den Mund nahm.


      »Die Menschen hier wissen nur eines ganz genau - dass sie sterben werden. Wann das geschieht, scheint ihnen egal zu sein.«


      Alex gab nur ein dumpfes Brummen von sich. Er hatte den Mund voll. Genüsslich liebkoste er ihre Brust mit der Zunge. Sie verstummte, legte ihr Gesicht gegen seinen Kopf und fuhr ihm sanft mit den Fingern durchs Haar. Die Anspannung des Tages fiel von ihm ab, und er wünschte nur noch, dieser Moment würde ewig andauern.


      Nach einer Weile - wie lange, wusste er nicht, die Zeit hatte jegliche Bedeutung verloren - spürte er, wie ein Schauer durch Lindsays Körper lief. Er blickte zu ihr auf, lächelte und nahm ihre Brustwarze zwischen die Zähne. Sie seufzte.


      »Das war ... interessant.«


      Wieder brummte er, gab ihre Brust frei und legte sich zwischen ihre Schenkel. Sie umgab ihn mit einer Wärme und Weichheit, die sonst in seinem Leben gänzlich fehlte. Nur bei ihr konnte er Ruhe und Frieden finden, und dafür war er dankbar.


      Am nächsten Morgen fielen die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne auf die Köpfe der toten Bretons und MacLeods, die entlang der zum Dorf hin gelegenen äußeren Burgmauer aufspießen steckten - eine Mahnung an die MacConnells, dass Sir Alasdair an Dubhar MacNeil mit Verrätern kurzen Prozess machte.


      Als an diesem Abend die Sonne unterging, legte Alex seine Rüstung an, stieg auf sein Pferd und ritt mit seinen Männern ins Dorf. Kein Breton war mehr zu sehen, sie hatten sich alle in Fischerbooten aus dem Staub gemacht und nichts von Wert in ihren Häusern zurückgelassen. Alex und seine Männer legten an jede Hütte Feuer, dann sahen sie gemeinsam mit den restlichen Dorfbewohnern zu, wie die Funken zum dunkelvioletten Himmel aufstoben.
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      Alex hasste es, die Häuser seines eigenen Dorfes niederbrennen zu müssen, aber er sagte sich, dass dies die beste Lösung war. Die MacLeods hatten hier keine Verbündeten mehr und würden es sich zweimal überlegen, einen neuerlichen Angriff zu wagen. Alex gedachte, einen Boten nach Barra zu schicken, um ein paar der ärmeren MacNeils anzubieten, die frei gewordenen Höfe zu übernehmen. Auf diese Weise konnte er zugleich sein Bündnis mit Hector festigen. Wenn MacNeils auf Eilean Aonarach lebten und ein so mächtiger Laird wie Hector ihm den Rücken stärkte, hielt das vielleicht auch die MacDonalds in Schach. Alex wusste, dass er den ersten Schritt tat, um seine Insel zu einem Ort zu machen, wo Menschen in Sicherheit und Frieden leben konnten.


      Er sandte Hector seine Botschaft, und im April trafen die MacNeils ein, um sich auf den verlassenen Breton-Höfen anzusiedeln. Sie brachten ihr Hab und Gut und ihre jeweiligen Fähigkeiten mit - und noch etwas, das Alex nur als >MacNeilismus< bezeichnen konnte. Als sie ihm den Treueeid leisteten, schwoll sein Herz vor Freude. Endlich hatte er wieder Blutsverwandte um sich.


      Im Laufe der nächsten Wochen kamen weitere Männer vom Festland, von Skye und von Barra nach Eilean Aonarach; landlose Ritter, die sich in den Dienst des Mannes stellen wollten, der die MacLeods dank eines ausgeklügelten Schlachtplans besiegt hatte. Als der Frühling ins Land zog, war die Insel von zahlreichen Neuankömmlingen besiedelt, die auf ein Leben in Frieden und bescheidenem Wohlstand hofften, denn das Gespenst des Krieges gegen England war gen Süden weitergezogen.


      Seit Lindsay ihm von Patricks Verhalten während des Überfalls erzählt hatte, betrachtete Alex den jungen Priester mit anderen Augen. Er war meist still und in sich gekehrt, aber wenn es darauf ankam, nahm er kein Blatt vor den Mund und konnte sehr kämpferisch auftreten. Alex, der nicht katholisch und auch nicht sonderlich religiös war, wusste nie recht, wie er sich ihm gegenüber verhalten sollte.


      Er hatte aber schon längst erkannt, dass die Priester dieses Jahrhunderts mit den Geistlichen seines früheren Lebens wenig gemein hatten. In diesem Land war persönliche Sicherheit reine Utopie, deswegen wunderte er sich auch nicht darüber, dass selbst Gottesmänner so gut wie nie ohne Waffen anzutreffen waren.


      Aber wenn die Gerüchte, die ihm zu Ohren gekommen waren, der Wahrheit entsprachen, dann handhabte Patrick sein Schwert sogar noch geschickter als ein gut ausgebildeter Ritter. Alex wurde nicht schlau aus ihm. Wer war dieser Mann, und was steckte noch alles in ihm? Und da er in so vieler Hinsicht nicht dem Bild eines typischen Priesters entsprach, hatte er vielleicht auch eine andere Einstellung zu jenen magischen Geschöpfen, die Alex schon mehrmals mit eigenen Augen gesehen hatte, deren Existenz Patricks christliche Amtsbrüder jedoch vehement leugneten. Alex beschloss, der Kapelle einen Besuch abzustatten, um sich einmal mit dem Hirten seiner Herde zu unterhalten.


      »Yo! Tuck!« Er blieb in der Mitte des mit Binsen bestreuten Altarraums stehen. Vor dem mit Kerzen, Weihrauchfässern und Abendmahlskelchen übersäten Altar standen mehrere Reihen wackeliger Holzbänke und Stühle. Meistens wirkte die Kirche ziemlich verwahrlost und unordentlich, nur am Sonntagmorgen erstrahlte sie auf wundersame Weise in feierlichem Glanz.


      Patrick trat aus der Tür zum Pfarrhaus und begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln.


      »Sir Alasdair, was führt Euch denn an einem ganz gewöhnlichen Tag zu mir?« Alex besuchte um des äußeren Scheins willen regelmäßig die Messe, aber Patricks spitze Bemerkung ließ darauf schließen, dass dem Priester seine zwiespältige Haltung gegenüber der Religion nicht entgangen war.


      »Sagt mir, Vater ... glaubt Ihr an Magie?« Es war unklug, so mit der Tür ins Haus zu fallen, aber Alex wusste nicht, wie er sein Anliegen sonst hätte vorbringen sollen.


      »An Feen und Elfe?«


      Der Priester bedeutete Alex, sich einen Stuhl heranzuziehen, nahm ihm gegenüber Platz und lächelte ihn so ungezwungen an, als habe er alle Zeit der Welt, um mit seinem Besucher über die kleinen Leute zu plaudern. Auch schien ihn die Frage keineswegs in Verlegenheit zu setzen.


      »Natürlich glaube ich an Magie«, erwiderte er. »Zwischen Himmel und Erde gibt es vieles, was uns Menschen unbegreiflich ist. Viele Mysterien, die wir nie ergründen werden.« Er deutete in den leeren Raum, und Alex fragte sich flüchtig, ob Nemed just in diesem Moment neben ihnen stand und ihre Unterhaltung belauschte. Das sähe der infamen Kreatur ähnlich.


      »Betrifft das auch Feen? Die kleinen Leute?«


      »Aye. Neben den Geschöpfen dieser Welt gibt es auch jene des Schattenreiches - einer Welt, die uns verborgen bleibt, einer dunklen Welt, deren Herrscher der Tod ist. Dort leben viele seltsame und unheimliche Wesen.«


      »Sind sie ... böse? Wollen sie uns etwas zuleide tun?« Patrick musterte seinen Lehnsherrn, als wisse er nicht recht, ob sich dieser einen Scherz mit ihm erlaubte.


      »Aye. Auch in jedem Menschen wohnt sowohl Gutes als auch Böses, und jeder muss danach trachten, sich von dem Bösen zu befreien, um das Gute zu erhalten.« Wie zur Bekräftigung hob er beide Hände.


      »Gott hat Licht und Dunkelheit voneinander getrennt, und es ist an uns, unsere Wahl zu treffen. Vor diese Wahl werden auch die Geschöpfe der anderen Welt gestellt.«


      »Wie könnt Ihr an Gott und an die kleinen Leute glauben?«


      Für den Priester schien die Antwort auf der Hand zu liegen, denn er zuckte nur die Achseln.


      »Gott hat uns alle erschaffen - uns, Feen, Elfen, Dämonen, alles. Darin liegt nichts Rätselhaftes. Ich glaube an die


      Existenz von Feen, so wie ich an die Existenz des Königs glaube.«


      »Habt Ihr jemals eine Fee gesehen?«


      »Nein. Den König übrigens auch nicht. Ihr denn?« Die Frage klang völlig ernst und wurde so freimütig gestellt wie alles, was Patrick sagte.


      Einen Moment lang erwog Alex, zu einer Lüge zu greifen, doch dann nickte er.


      »Aye, ich habe eine Fee und einen Elf gesehen.« Er legte eine kurze Pause ein.


      »Und den König.«


      Patricks Brauen schössen in die Höhe.


      »Tatsächlich? Und fürchtet Ihr Euch vor den kleinen Leuten?«


      »Fürchten wäre zu viel gesagt.« Eher untertrieben. In einem Fall jedenfalls.


      »Sie sind nicht alle gleich.« Und auch nicht allzu klein, wie er festgestellt hatte.


      »Gut. Ich kann nur beten, dass es sich bei keinem der Geschöpfe, die Ihr gesehen habt, um einen Dämon gehandelt hat. Sprecht niemals mit einem Dämon. Man kann ihnen nicht trauen, über ihre Lippen kommen nur Lügen.«


      »Woran erkenne ich denn, ob ich es mit einem Dämon zu tun habe?« Alex hatte nie zuvor an derartige Dinge geglaubt, aber nun wünschte er, die spitzohrigen Gesellen würden Kennmarken oder etwas Ähnliches tragen. Fee, Elf, Dämon, Gremlin. Nemed würde sich nie einer dieser Gruppen zuordnen, und jene, denen er Leid zugefügt hatte, würden ihn schlicht und einfach als böse bezeichnen.


      »Tief im Inneren Eures Herzens werdet Ihr wissen, wo das Böse lauert und wo nicht. Befragt einfach Euer Herz.« Patrick blickte sich verstohlen in der leeren Kapelle um, dann beugte er sich vor.


      »Aber nur, wenn der Papst nicht in der Nähe ist und Euch vorschreibt, was Euer Herz Euch zu sagen hat.«


      Das Glitzern in seinen Augen und die leicht verzogenen Lippen entlockten Alex ein Grinsen. Er spürte, dass er diesem Mann trauen konnte.


      »Woher weiß ich denn, ob mir ein Geschöpf der Dunkelheit Böses will? Wie kann ich mich davor schützen?«


      Patrick blinzelte ihm zu. »Ihr fürchtet Euch?«


      »Nein.« Alex richtete sich auf und schüttelte den Kopf.


      »Ich bin nur vorsichtig. Wenn es Wesen mit Zauberkräften gibt, die mir Unheil bringen, möchte ich wissen, wie ich sie bekämpfen kann.«


      Patrick legte eine Hand auf seine Brust unter der wollenen Kutte.


      »Haltet Christus in Eurem Herzen.« Alex wusste, dass das nicht reichte.


      »Gibt es nicht irgendein besonderes Gebet?«


      »Jedes Gebet hilft.«


      Alex überlegte, ob er seine Frage anders formulieren sollte, um eine konkretere Auskunft zu bekommen, änderte dann jedoch seine Meinung und erhob sich.


      »Ich danke Euch, Vater.«


      Der Priester erhob sich gleichfalls und verneigte sich leicht.


      »Ich hoffe, meine Antworten werden Euch helfen, den Frieden zu finden, den Ihr sucht.«


      Alex verabschiedete sich in dem Wissen von Vater Patrick, dass Frieden immer ein schöner Traum bleiben würde.


      Rote Augen. In der Finsternis sah er nur rote Augen und ein Lächeln, dem nichts Menschliches anhaftete. Nemed fuhr sich mit der Zunge über seine unnatürlich weißen Zähne, von denen ein eigenes Licht auszugehen schien. »Was treibt sie eigentlich den ganzen Tag über?«


      Alex bemühte sich, ihn nicht anzusehen. Die Dunkelheit um ihn herum war so undurchdringlich, dass er nicht feststellen konnte, wo er sich befand. Als er die Augen schloss, glühte das Gesicht vor ihm noch immer in einem gespenstischen Licht. Panik keimte in ihm auf, als er sie wieder aufschlug und noch immer die höhnische Fratze vor sich sah. »Was willst du von mir?«


      »Nichts. Du besitzt nichts, was mich reizen könnte. Und wünschtest du nicht, es wäre anders?« Alex spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Und ob er das wünschte! Er würde alles tun, um diesen Kerl ein für alle Mal loszuwerden, ihm alles geben, was er wollte - nur nicht Lindsay.


      »Ich verbiete dir, über sie zu sprechen! Und was sie tagsüber tut, geht dich nichts an.«


      »Ich spreche über wen und was mir beliebt. Und das ergiebigste Gesprächsthema zwischen uns ist zweifellos deine Frau. Also beantworte meine Frage. Was treibt sie so den lieben langen Tag? Wenn es mich schon nichts angeht - dich doch bestimmt!«


      »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht. Sie kümmert sich um den Haushalt. Hält die Dienstboten zur Arbeit an.«


      »Ich bin sicher, dass sie bei der Dienerschaft sehr... beliebt ist.«


      Alex biss die Zähne zusammen. »Was soll denn das nun wieder heißen?« Er wusste, dass er gerade nach einem Köder schnappte, aber er konnte einfach nicht anders.


      »Und bei deinen Rittern. Warum hat sie wohl vor eurer Hochzeit so hartnäckig darauf bestanden, in den Baracken zu schlafen?«


      »Das weißt du ganz genau. Du warst damals auf Barra dabei und hast alles mit angesehen.« Und fleißig Unheil gestiftet.


      »Also hör endlich auf.«


      »Ich stelle dir nur ein paar Fragen. Was hältst du denn für die Wahrheit?«


      »Ich vertraue ihr.«


      »Tust du das wirklich?«


      »Lass mich in Frieden!« Alex wollte sich abwenden, doch er konnte die Dunkelheit nicht ertragen. Sie war zu tief. Zu undurchdringlich. Er drehte sich wieder zu dem Elf.


      »Du kannst nicht fliehen, Alexander. Kein Mann kann vor sich selbst fliehen.«


      »Ich will keine weiteren Lügen mehr hören.« Alex versuchte eine Faust zu ballen, um sie in diese abstoßende Fratze zu schmettern, stellte aber fest, dass er seine Hand nicht spüren konnte. Er schien körperlos geworden zu sein. »Sie ist meine Frau. Ich habe Vertrauen zu ihr.« Und er brauchte dieses Vertrauen dringend, er hatte nichts, woran er sich sonst klammern konnte.


      »Du brauchst es, aber hast du es auch?«


      Alex blickte sich um. Das Blut gefror ihm in den Adern. Der Elf hatte seine Gedanken gelesen.


      »Was glaubst du, wo ich gerade bin, Alexander? Wo befinden wir uns beide jetzt? In deiner Seele. Ich habe deine Seele gefunden. Und jetzt können wir beide viel Spaß miteinander haben.« Das Licht erlosch.


      Alex' Schrei hallte durch die Dunkelheit.


      Dann erwachte er zitternd und in Schweiß gebadet. Das Feuer im Kamin seiner Schlafkammer war bis auf die Glut heruntergebrannt. Er setzte sich auf und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, die jeden klaren Gedanken unmöglich machte. Lindsay strich mit einer Hand über seinen feuchtkalten Rücken.


      »Was hast du denn?« Ihre Stimme klang ganz ruhig und schlaftrunken, also konnte er nicht laut geschrien haben.


      »Nichts.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen.


      »Ich hatte nur einen schlimmen Albtraum.«


      Sie gab einen mitfühlenden Laut von sich, dann setzte sie sich gleichfalls auf, um ihr Gesicht an seinen Rücken zu schmiegen.


      »Du zitterst. Das muss ja ein fürchterlicher Traum gewesen sein. Willst du mir nicht davon erzählen?«


      »Ich kann mich an nichts mehr erinnern.« Das war eine Lüge, er sah jede Linie dieses tückischen Gesichts klar vor sich; hörte jeden spöttischen Unterton, jedes besonders betonte Wort.


      »Es ist kalt. Komm wieder unter die Decke.« Lindsay zog ihn auf die Matratze hinunter, schob die Felldecke über sie beide und kuschelte sich an ihn.


      Er nahm sie fest in die Arme, doch während er schlaflos im Dunkeln lag, kreisten seine Gedanken die ganze Zeit um das, was sie den ganzen Tag lang wohl tun mochte.


      Der Frühling stand in voller Blüte. Mittlerweile hatten sich seine Männer an das regelmäßige Lauftraining gewöhnt, und niemand beschwerte sich mehr darüber. Mehrmals in der Woche trieb Alex sie in den Wald, inzwischen schon mit Rüstung und Kettenhemd. Wenn sie sich daran gewöhnt hatten, würden nach und nach auch noch Waffen hinzukommen.


      An einem kühlen Aprilmorgen kamen sie wieder an dem Feenring vorbei, und da durchzuckte Alex ein Gedanke, und er verlangsamte sein Tempo. Seine Ritter, die sich hüteten, mitten im Lauf innezuhalten, rannten weiter, während er stehen blieb und den Ring nachdenklich betrachtete. Hier lebte eine Fee; jemand, der mehr über magische Dinge wusste als er selbst. Er trat in den Ring und sah sich um. Überall wuchs hellgrünes Moos, das die Baumstämme wie ein dicker, weicher Teppich bedeckte. Das Gras unter seinen Füßen war mit schwarzen Schwämmen durchsetzt und mit kleinen weißen Blumen übersät, und die riesigen samtig braunen Pilze rings um ihn herum wirkten wie eine Reihe neugieriger Zuschauer, die ihn anstarrten und die Köpfe zusammensteckten, um zu rätseln, wer er wohl sein mochte.


      »Hallo?« Alex blickte sich nach allen Seiten um. Hier hatte er einmal eine blau gekleidete Frau gesehen, da war er ganz sicher. »Miss?« Wie sprach man eine Fee an? Die Angehörigen der kleinen Leute, mit denen er bislang zu tun gehabt hatte, waren reichlich unfreundlich gewesen. Vielleicht war Höflichkeit an die Lady in Blau verschwendet. »Ma'am?«


      »Hallo, junger Mann.«


      Alex kniff die Augen zusammen. Er fühlte sich schon seit langer Zeit nicht mehr jung. »Hallo.« Ihm war vollkommen entfallen, warum er eigentlich stehen geblieben war, um nach ihr Ausschau zu halten. »Bist du eine Fee?«


      Ihr goldblondes Haar fiel in weichen Locken um ihre spitz zulaufenden Ohren, und ihre Augen standen leicht schräg. Sie erinnerten ihn an Lindsays Augen, leuchteten aber in einem helleren Blau. Die Frau lachte glockenhell auf.


      »So nennt man uns jetzt, glaube ich.«


      »Und wie hat man dich früher genannt?«


      »Mich? Mein Name ist Danu, und mein Volk sind die Tuatha De Danann, das Volk der Göttin Danu.« Alex blieb der Mund offen stehen, als er den Namen der Fee erkannte, die Lindsay den Psalter gegeben hatte. Doch er gewann seine Fassung rasch zurück und erwiderte:


      »Es freut mich, dich kennen zu lernen, Danu.« Dann kam ihm zu Bewusstsein, was sie gerade gesagt hatte. »Du bist eine Göttin?«


      Wieder lachte sie leise.


      »Du weißt doch, wie man so schön sagt. Ausgefeilte Technik ist von Magie nicht zu unterscheiden. Wenn ich wie eine Göttin erscheine, kann ich genauso gut eine Göttin sein.« Jetzt begriff Alex, was kognitive Dissonanz bedeutete. Er hob beide Hände.


      »Äh ... ja, man wird dich tatsächlich als Göttin bezeichnen. In ungefähr sieben Jahrhunderten.«


      »Ich weiß.«


      »Wie hast du das denn erfahren?«


      Sie hob die schmalen, anmutigen Schultern.


      »Irgendwie. Wann und wo, weiß ich nicht mehr. Das macht einen Teil meiner Persönlichkeit aus. Ich verstehe es manchmal selbst nicht ganz.« Milde Belustigung schwang in ihrer Stimme mit.


      »Wie ist das möglich?«


      »Begreifst du, wie dein Verstand arbeitet? Kannst du mir erklären, wieso du dich an manche Dinge erinnerst und an andere nicht? Warum du manchmal etwas kannst und keine Ahnung hast, wo du es gelernt hast? Wir ... Feen, wie du uns nennst, sind anders als ihr Menschen, aber so verschieden sind wir letztendlich auch wieder nicht.«


      »Wenn du eine Göttin bist, weshalb bist du dann hier?«


      »Hier?«


      »Auf meiner Insel.«


      Erneut erklang ihr helles Lachen.


      »Nun, warum denn nicht? Warum sollte ich mich nicht auf deiner Insel aufhalten? Es ist ein schönes Fleckchen Erde, aye? Warum sollte ich hier nicht meine Tage verbringen wollen?«


      Er nahm ihr diese Erklärung angesichts ihrer früheren Begegnung nicht ganz ab, musste ihr jedoch widerwillig Recht geben. Er konnte sich glücklich schätzen, wenn er sein Leben auf Eilean Aonarach beschließen durfte.


      »So.« Ihre Stimme nahm einen sachlichen Klang an.


      »Warum hast du mich gerufen?«


      »Aus Neugier.«


      »Aber nicht nur aus Neugier.«


      Wie viel wusste sie bereits?


      »Kennst du einen Mann namens Nemed?«


      Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Du hast Nemed erzürnt? Wann und wie? Grollt er dir sehr?« Ihre offenkundige Furcht jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken. Diese Frau war eine Göttin, und trotzdem hatte sie Angst vor diesem rotäugigen Ungeheuer.


      »Wer ist er? Gehört er auch zu den tooha ...?«


      »Tuatha De Danann. Und nein, er gehört nicht zu uns, und er würde dich für diese Behauptung zur Rechenschaft ziehen. Er und sein Volk sind viel älter. Er kämpfte einst gegen die alten Götter, die Fomoren.«


      »Sind sie noch älter als ihr?«


      Ein Anflug von Ungeduld schlich sich in ihre Stimme.


      »Die Welt ist viel älter, als du dir vorstellen kannst, Alexander.« Ohne große Überraschung registrierte er, dass sie seinen Namen kannte.


      »Die Fomoren waren grauenhafte Kreaturen«, fuhr sie dann fort.


      »Ausgeburten des Chaos und der Finsternis. Der schauerlichste unter ihnen war Balor...«


      »War? Dieser Balor ist demnach nicht mehr am Leben?«


      Danu dachte einen Moment nach, ehe sie antwortete:


      »Nicht in dem Sinne, dass du ihn sehen und mit ihm kämpfen kannst, aber wenn du dich jemals in einer sturmgepeitschten Nacht draußen auf dem Meer befindest, dann könntest du seine Bekanntschaft machen.«


      Alex erinnerte sich an den Sturm, in den er während seiner ersten Überfahrt geraten war, und wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Er nickte. O ja, der alte Balor war ihm kein Unbekannter.


      Sie fuhr fort:


      »Eines von Balors Augen ist immer geschlossen, denn sein Giftblick würde jeden, den er trifft, auf der Stelle töten.«


      »Und Nemed hat gegen diesen Burschen gekämpft?«


      »Hättest du das nicht getan? Diese grässlichen tierköpfigen Fomoren in ihrem gläsernen Turm erlegten seinem Volk einen Tribut auf. Zwei Drittel aller neugeborenen Kinder sollten ihnen jedes Jahr zu Samhain geopfert werden. Zwei Drittel! Nemeds Volk lehnte sich gegen die Tyrannen auf und eroberte den gläsernen Turm der Fomoren, wurde aber am Ende niedergemetzelt und vom Angesicht der Erde getilgt.«


      »Alle starben? Alle außer Nemed?«


      »Auch Nemed kam um.«


      »Aber ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen! Er wirkte ziemlich lebendig auf mich.«


      »Zu diesem Teil der Geschichte komme ich jetzt. Glaubst du an Magie, Alexander?«


      »Ja.« Die Tatsache, dass es ihn überhaupt in dieses Jahrhundert verschlagen hatte, war der beste Beweis für die Existenz magischer Kräfte.


      »Dann glaube mir auch, dass Nemed auf irgendeine Weise aus der Unterwelt, in die er nach der Schlacht gegen die Fomoren eingegangen war, in unsere Welt zurückgekehrt ist.«


      »Er war tot? Und jetzt ist er es nicht mehr? Er ist also ein Geist?«


      Danu schüttelte den Kopf. Seine Begriffsstutzigkeit schien sie zu verstimmen.


      »Ein Geist... in gewisser Hinsicht könnte man es so nennen. Aber er ist nicht tot. Viele aus dem alten Volk sind zu ihrem Schöpfer gegangen und somit wirklich das, was du als tot bezeichnest. Aber nicht alle. Nemed und die restlichen Angehörigen seines Volkes ...«


      »Die Elfen.«


      »Das ist auch eines dieser Worte, welche die Sterblichen so gern benutzen. Und so gut wie jeder andere Name auch, denke ich.« Danu zögerte, dann fuhr sie mit ihrer Geschichte fort.


      »Nemed und sein ... Volk der Elfen kämpften gegen Balor und wurden nach ihrer Niederlage in eine andere Ebene der Existenz versetzt, in die Unterwelt, wo sie darauf warteten, ihre Reise fortsetzen zu können. Und dort verdüsterte sich Nemeds Herz.«


      »Wieso?«


      »Wärst du nicht verbittert, wenn dein ganzes Volk von fürchterlichen tierähnlichen Göttern ausgelöscht worden wäre, denen du jedes Jahr deine Kinder opfern musstest? Sechzehntausend Elfenwurden während jener Schlacht zu ihrem Schöpfer geschickt. Nemed blieb nur eine Hand voll übrig, die in einem Raum zwischen Leben und Tod gefangen waren. Ein schweres Los für jedermann, und er war der König seines Volkes und somit für das Schicksal seiner Untertanen verantwortlich.«


      »Warum verfolgt er mich mit seinem Hass?«


      »Hast du ihm diese Frage schon einmal gestellt?«


      »Ja. Er ist nicht sehr auskunftsfreudig.«


      Sie starrte einen Moment ins Leere, dann richtete sie den Blick wieder auf ihn.


      »Was hast du gerade getan, als du ihm zum ersten Mal begegnet bist?«


      Alex dachte an den Feenhügel, dann weiter zurück, an die vermummte Gestalt im Lager. Dann an rote Augen in einem Feuerloch im Himmel.


      »Ich habe eine Freundin von meinem Schiff nach Hause geflogen.«


      »Geflogen?« Sie musterte ihn skeptisch.


      »Menschen können fliegen?«


      »Das müsste dir doch bekannt sein.« Sie schien ja auch sonst alles zu wissen.


      »Nein, das wusste ich bislang nicht. Erzähl mir mehr davon. Habt ihr Flügel?« Sie beugte sich vor und ließ den Blick suchend über ihn hinweggleiten.


      »Ich sehe sie ja gar nicht.«


      »Wir haben keine Flügel. Ich ... ich benutze eine Maschine zum Fliegen. Ich setze mich hinein und bringe sie in die Luft. Zumindest habe ich das getan ... werde es tun. In ungefähr siebenhundert Jahren.«


      »Ach so.« Sie lehnte sich zurück und nickte verstehend.


      »Ihr macht euch Technologie zunutze, um fliegen zu können. Und das könnte auch erklären, warum Nemed einen solchen Groll gegen dich hegt.«


      »Und warum?«


      »Vor einiger Zeit erfuhr ich, dass ein riesiger Feuer speiender Vogel einen Zauber zunichte gemacht hat, mit dessen Hilfe Nemed die letzten Überlebenden seines Volkes auf die Erde zurückbringen wollte. Er nutzte alle Macht, über die er noch verfügte, um ein Tor zwischen den Welten zu schaffen, durch das seine Leute hindurchschlüpfen konnten. Dazu wählte er eine Zeit, zu der seltsame - und seltsam aussehende - Wesen nicht so sehr auffallen und gefürchtet werden, und hoffte, dass sie dann wieder ein Leben als Sterbliche führen könnten.«


      »Aber ich befand mich mehrere tausend Fuß über der Erde!«


      »Der beste Ort, um zu verhindern, dass sie sich hinter irgendwelchen dicken Mauern wiederfinden.«


      »Du meinst, er hat eine Art Transportstrahl benutzt, mit dem man Menschen entmaterialisieren und so von einem Ort zum anderen befördern kann?«


      Danu runzelte verwirrt die Stirn, dann hellte sich ihre Miene auf, und sie nickte.


      »So etwas Ähnliches. Er dachte, er könnte sie sicher auf die andere Seite bringen.«


      »Hoffentlich hatten sie Fallschirme dabei.«


      Danu lachte leise.


      »Ich denke, wenn er imstande war, sie durch die Zeit zu schicken, dann hat er auch dafür gesorgt, dass sie nicht auf die Erde stürzen und sterben. Der Zauber war mächtig genug, um ihnen nach dem Durchqueren des Zeittors auch eine sanfte Landung zu bescheren.«


      »Das leuchtet mir ein.«


      »Aber der große Vogel ...«


      »Mein Flugzeug.«


      »Aye. Du bist mit deiner Freundin und der Feuer speienden Maschine mitten durch den Zauber geflogen und hast ihn zunichte gemacht. Und Nemeds Leute getötet.«


      Das verschlug Alex die Sprache. Er starrte die blonde Frau fassungslos an, bis ihm seine Stimme endlich wieder gehorchte.


      »Ich habe seine Leute getötet? Alle?« Sie nickte nur stumm.


      »Ich habe das Leben dreißig Unschuldiger ausgelöscht, als ich durch diesen Feuerball flog?«


      »Aye. Du hast sie alle zu ihrem Schöpfer geschickt und Nemed auf der anderen Seite zurückgelassen. Er lebt und wandelt wieder unter uns, aber er ist allein. Und was noch schlimmer ist, dieser Zauber hat fast seine ganze Macht aufgezehrt. Er hat sie eingesetzt, um die Letzten seines Volkes in unsere Welt zurückzuholen, und nun ist ihm nichts mehr geblieben. Er ist allein und gebrochen.«


      Nichts geblieben? Alex erinnerte sich daran, wie Lindsay und er damals aus dem Hügel geschleudert worden waren, und fand, dass Nemed noch mächtig genug war. »Alle seine magischen Kräfte hat er aber nicht eingebüßt.«


      Danu schüttelte den Kopf.


      »Nein, ein kleiner Teil seiner Macht ist ihm geblieben, und das macht ihn immer noch zu einem sehr gefährlichen Gegner. Sei dankbar dafür, dass er nicht mehr durch Zauberkraft töten kann.«


      »Er kann nicht töten?«


      »Mit einem Schwert schon, aber nicht mehr mittels Magie. Wenn ihm diese Macht noch gegeben wäre, befändest du dich schon im Schattenreich, und wir säßen nicht hier und unterhielten uns über ihn.«


      Alex erschauerte.


      »Er behauptet, meine Seele gefunden zu haben. Er besucht mich in meinen Träumen.«


      »Da man in dir lesen kann wie in einem offenen Buch, wundert es mich nicht, dass er auf deine Seele gestoßen ist. Und du bist nicht das einzige menschliche Wesen, das er auf diese Weise gepeinigt hat. Du bezeichnest ihn als Elf, andere nennen ihn den Herrscher der höllischen Heerscharen.«


      Alex zuckte zusammen und schüttelte heftig den Kopf.


      »Ich glaube nicht an den Satan.« Er glaubte mittlerweile an vieles, aber pferdehufige Gesellen mit einem Dreizack in der Hand zählten nicht dazu.


      »Für das Böse, was die Menschen tun, sind sie ganz allein selbst verantwortlich.«


      Danu nickte. »Mag sein. Trotzdem liegt ein Schatten auf deiner Seele. Glaub mir, das, was er dir gesagt hat, trifft zu. Hat er sie dir gezeigt?«


      »Was gezeigt?«


      »Deine Seele.«


      Alex dachte an seinen Traum, an den bodenlosen schwarzen Abgrund, der ihm solche Angst eingejagt hatte. »Nein«, log er, dabei presste er eine Hand gegen seine Brust.


      »Kannst du mir verraten, wie ich ihn wieder loswerde?«


      »Was will er denn von dir?«


      »Ich weiß es nicht. Er sagt immer, er will mich leiden sehen und ...« Das Blut stieg ihm in die Wangen, als ihm bewusst wurde, dass er im Begriff stand, einer völlig fremden Frau seine größte Seelenqual anzuvertrauen.


      »Er fragt mich ständig über meine Frau aus. Macht ... Andeutungen. Über mögliche Untreue.«


      »Bist du sicher, dass er dich nicht einfach nur warnen will?« Als Alex ihr daraufhin einen finsteren Blick zuwarf, seufzte sie. »Nein, vermutlich nicht.«


      »Hör zu ... Wenn du diesen Kerl kennst, könntest du ihn vielleicht dazu bringen, mich in Ruhe zu lassen?«


      Sie tat den Vorschlag mit einer Handbewegung als lächerlich ab.


      »Ich habe dir bereits erklärt, dass sich Nemed an nichts und niemanden gebunden fühlt. Die wenigen Untertanen, die ihm geblieben waren, machten seine ganze Welt aus. Er weiß kaum, dass es mich gibt, und er würde nie auf mich hören, wenn ich ihn um etwas bitten würde.«


      »Aber wie um alles in der Welt kann ich mich denn von ihm befreien?«


      »Was fasziniert ihn so an deiner Seele?«


      »Weiß der Geier.« Als sie ihn verwirrt ansah, berichtigte er sich hastig.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Dann lass mich nachdenken. Bist du ein guter Mensch, Alexander?«


      »Ja.« Nein. Das Wort hallte in seinem Kopf wider, er hatte es nur nicht auszusprechen gewagt.


      Danu warf den Kopf in den Nacken und brach in ein so schallendes Gelächter aus, dass Alex sich über sie zu ärgern begann.


      »So etwas von selbstsicher! Ich wünschte, ich könnte auch mit solcher Überzeugung von mir behaupten, gut zu sein.«


      »Ich tue immer meine Pflicht.«


      »Und die besteht worin?«


      »Ich verteidige mein Land - und beschütze meine Frau.«


      »Du verteidigst dein Eigentum.«


      »Ich kämpfe für mein Land.«


      »Das sagtest du bereits.«


      »Für mein Volk. Das schottische Volk. Und für die MacNeils.«


      »Und das hat dir Wohlstand und Frieden eingetragen.«


      »Das ist zweitrangig. Ich kämpfe, um mein Volk vor Feinden zu beschützen.«


      »Was auf dasselbe hinausläuft. Wenn Schottland und die MacNeils in Frieden leben, profitierst auch du davon.«


      Alex verstummte. Zorn stieg in ihm auf, und er starrte zu Boden, um nicht vollends die Beherrschung zu verlieren. Er hatte noch nie eine Frau misshandelt, aber jetzt juckte es ihm in den Fingern, mit aller Kraft in dieses glatte, spöttische Gesicht zu schlagen. Während er angelegentlich seine Füße betrachtete, seufzte sie erneut, und als sie wieder das Wort ergriff, klang ihre Stimme sehr weich.


      »Sag mir eines, Alexander, mo caraid. Hast du ein einziges Mal in deinem Leben etwas getan - irgendetwas -, nur weil es das Richtige war? Aus keinem anderen Grund?«


      Ohne den Kopf zu heben, schielte er zu ihr hinüber. In ihrem Gesicht las er tiefen Kummer - und einen Anflug von Mitleid, der ihm unerträglich war. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Feenring, kehrte auf den Pfad zurück und nahm sein Lauftraining wieder auf.
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      Kurz nach Alex' Begegnung mit Danu traf ein Bote des Königs auf Eilean Aonarach ein. Alex und seine Männer sollten in Lochmaben zu Sir James Douglas stoßen und ihm dabei helfen, Roberts Position in den Lowlands zu festigen. Beide Bruces waren derzeit in Irland, wo sie versuchten, ein Königreich für Edward zu erobern, und überließen den Kampf in Schottland Roberts treuesten und erfahrensten Befehlshabern.


      Trotz seiner Abneigung gegen Douglas freute sich Alex, nicht länger untätig herumsitzen zu müssen. Außerdem war der Marschbefehl ein Beweis dafür, dass er noch immer das Vertrauen des Königs genoss, und da er schon in der Vergangenheit großzügig für seine Dienste belohnt worden war, rechnete er jetzt mit weiteren Reichtümern. Oder noch mehr. Wenn das Glück ihm hold war und sich Möglichkeiten ergaben, Robert erneut von seiner bedingungslosen Loyalität und seinem Wert als Krieger zu überzeugen, würde er eines Tages vielleicht sogar in den Adelsstand erhoben werden. Die Aussicht war berauschend.


      Er gab Anweisung, alles für den Aufbruch vorzubereiten. Seine Männer beluden die Schiffe mit Vorräten und reparierten Rüstungen und Waffen, ohne dabei ihr Training zu vernachlässigen. Dank des unerbittlichen Drills waren sie alle körperlich in Bestform, so würde es ihnen nicht schwer fallen, mit Douglas' Veteranen mitzuhalten. Sir James hatte den ganzen Winter lang das Grenzgebiet durchstreift. Er und seine Männer bildeten seit jeher die Elitetruppe der schottischen Streitkräfte, und Alex' Ritter mussten sich neben ihnen so gut wie möglich behaupten.


      Während dieser Zeit war Lindsay still und in sich gekehrt. Tagsüber gab sie sich Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen, nachts lag sie stumm und reglos neben ihm. Alex wusste, dass ihr seine bevorstehende Abreise zu schaffen machte, aber er äußerte sich nicht dazu, denn er wollte keinen Streit heraufbeschwören.


      Aber vergebens. Als er nicht auf sein Vorhaben zu sprechen kam, schnitt sie das heikle Thema von sich aus an.


      »Warum musst du denn unbedingt selbst gehen?« Sie kam in den Vorraum, als er gerade seine Schlafkammer verlassen wollte, und versperrte ihm den Weg. Die Dienstmagd hatte sich zurück- gezogen, sie waren allein. Alex blickte sehnsüchtig zur Tür und wünschte, das Mädchen würde zurückkommen, wusste aber, dass sie sich erst wieder blicken lassen würde, wenn Lindsay und er ihre Auseinandersetzung beendet hatten.


      »Weil es mein Job ist!«


      »Das stimmt nicht. Es ist noch nicht einmal deine Pflicht, wie du sehr wohl weißt. Du könntest deine Männer schicken und hier auf der Insel bleiben.«


      Alex unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer. Warum waren all diese Dinge so furchtbar schwer zu erklären? »Genau das kann ich eben nicht. Wenn ich ein alter gichtkranker englischer Edelmann wäre, sähe die Sache anders aus. Aber wenn ich hier bliebe, liefe ich Gefahr, den König zu verärgern und vielleicht sogar meine Insel zu verlieren, falls er an meiner Loyalität zweifelt. Auf jeden Fall würde mein Ruf empfindlich leiden.«


      »Dein Ruf als Kämpfer?« Ihr Ton ließ durchblicken, wie wenig Belang sie diesem Ruf zumaß.


      »Ganz genau.« Sein Ton besagte, dass sie das eigentlich selbst wissen müsste.


      »Ich bin Ritter und Soldat des Königs und als solcher verpflichtet, für Robert in die Schlacht zu ziehen. Außerdem leben wir ja nicht schlecht davon.«


      »Und dafür habe ich meine Unabhängigkeit aufgegeben? Damit du fortgehst und mich hier allein zurücklässt?« Tränen schimmerten in ihren Augen. Die Anspannung war so groß, dass sie vollkommen regungslos vor ihm stand.


      Diese Anspannung übertrug sich auch auf ihn. Mit gepresster Stimme fragte er:


      »Bereust du, mich geheiratet zu haben?«


      »Ich wünschte, wir könnten mehr Zeit miteinander verbringen. Tagsüber bekomme ich dich ohnehin kaum zu Gesicht, und jetzt muss ich auch noch nachts allein in meinem Bett liegen.«


      Ihm dämmerte, worauf sie hinauswollte. »Du möchtest mich begleiten.«


      »Wenn du denn unbedingt gehen musst. Ich möchte wie früher den ganzen Tag mit dir zusammen sein. Nimm mich mit!«


      »Ich denke gar nicht daran, dich einer solchen Gefahr auszusetzen.«


      »Alex...«


      »Nein!« Der Zorn trieb ihm das Blut in die Wangen.


      »Während du meinen Knappen gespielt hast, habe ich jeden Tag Todesängste um dich ausgestanden. Es war ein einziger Albtraum. Jetzt lebst du in Sicherheit, und ich will, dass das auch so bleibt. Ich lasse nicht zu, dass du mordgierigen Männern in die Hände fällst, die unaussprechliche Dinge mit dir anstellen.«


      »Alex ...«


      »Weißt du noch, in welch ständiger Angst du als angeblich unabhängige Frau gelebt hast? Du hast deine Brüste zusammengebunden und einen Streitkolben geschwungen, um dich als Mann auszugeben. Ich weiß jetzt, wie dir damals zumute gewesen sein muss, und ich könnte es nicht ertragen, dich wieder da draußen unter all den Männern zu wissen, stets auf der Hut davor, dich zu verraten. Also, vergiss es. Es kommt nicht infrage, dass du mich begleitest.«


      Lindsay funkelte ihn böse an, wirbelte herum und floh aus dem Raum. Alex lief ihr nach. Von der Tür aus rief er laut:


      »Lindsay!«


      Im selben Moment erstarrten sie beide. Lindsay, die am Fuß der Treppe stand, blickte sich im Raum um. Ihr Gesicht war totenbleich geworden. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, sah sie Alex mit vorwurfsvoll gerunzelter Stirn an, dann stieg sie die Treppe empor. Als Alex in die Vorkammer zurückkehren wollte, bemerkte er einen Schemen, der sich aus der hintersten Ecke der Versammlungshalle löste. Sir Orrin trat hinter der Feuerstelle hervor und eilte Lindsay hinterher. Von bösen Vorahnungen erfüllt, folgte Alex ihm rasch.


      Am Treppenabsatz rief Orrin so laut und vernehmlich, dass alle in der großen Halle ihn hören mussten:


      »Oho! So hat unser Bannerherr also doch noch einen Weg gefunden, Unzucht mit seinem Knappen zu treiben!« Alex stürmte im Laufschritt die Treppe hoch und erreichte den Absatz in dem Moment, als Orrin mit aller Kraft am Ausschnitt von Lindsays Kleid zerrte, bis der Stoff knirschend zerriss.


      Sie schrie auf und taumelte ein paar Schritte zurück. Natürlich trug sie keinen BH, sodass die Blicke aller Männer im Raum auf ihrer Blöße ruhten. Orrins Gesicht spiegelte denselben Schock wider wie das ihre. Er hatte ganz offensichtlich damit gerechnet, eine behaarte Männerbrust und einen falschen Busen vorzufinden.


      »Orrin!«, brüllte Alex. Ein roter Schleier der Wut legte sich vor seine Augen, und das Stimmengewirr in der Halle schien plötzlich wie aus weiter Ferne an sein Ohr zu dringen. Er zog seinen Dolch, schritt auf den Ritter zu und stieß ihm, ohne zu zögern, die Klinge tief in den Leib.


      Orrin brach mit einem qualvollen Schmerzensschrei zusammen. Alex zog seinen Dolch wieder heraus, dann versetzte er dem Ritter einen kräftigen Fußtritt.


      »Ich dachte ...« Tränen traten in Orrins Augen, als er begriff, welch ungeheure Dummheit er begangen hatte - und dass er diesen Fehler mit dem Leben würde bezahlen müssen.


      »Ihr habt sie Lindsay gerufen.« Alex' Brust hob und senkte sich heftig. Er hatte Mühe, sich auf den sterbenden Ritter zu konzentrieren. »Ein Versehen, Orrin. Nur ein kleiner Versprecher. Euch ist ein weit schwerwiegenderer Irrtum unterlaufen.« Er ließ den Blick über die aschfahlen, bestürzten Gesichter im Raum schweifen.


      »Schafft ihn mir aus den Augen! Ich kann seinen Anblick nicht länger ertragen.« Er hob seinen Dolch und richtete die Spitze auf die zusammengedrängte Menge.


      »Und der Nächste, der es wagt, Hand an meine Frau zu legen, wird dasselbe Schicksal erleiden, das schwöre ich!«


      Dann wandte er sich an Lindsay, die ihr Kleid vor der Brust zusammenhielt und mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf den Mann starrte, der sich in Todesqualen am Boden wand.


      »Geh nach unten.« Sie gehorchte widerspruchslos. Alex folgte ihr und winkte einer Magd, ihn zu begleiten. Als sie seine Schlafkammer betraten, schluchzte Lindsay unkontrolliert.


      »Wie konntest du nur so etwas tun!«


      Die Magd holte rasch ein Kleid aus der Truhe und streifte Lindsay das zerrissene Gewand ab.


      Alex ging zur Waschschüssel hinüber, um seine Hände und seinen Dolch von Orrins Blut zu säubern.


      »Er hat es herausgefordert. Wieder und wieder. Und nun hat er bekommen, was er verdient hat.«


      »Du hast ihn umgebracht! So eine Bauchwunde ist tödlich, das weißt du so gut wie ich!«


      Er zuckte die Achseln.


      »Das kann man nie wissen.«


      Die Magd hielt ihr ein frisches Hemd hin. Lindsay schlüpfte hinein, dann widersprach sie:


      »Ich bin mir ganz sicher. Ich habe Gallenflüssigkeit gerochen. Er wird vielleicht noch ein paar Tage leiden, aber letztendlich an seiner Verletzung sterben.«


      »Ich sagte doch schon, er hat es nicht anders verdient. Seit Monaten hat er Unfrieden gestiftet, und jetzt ist er zu weit gegangen. Ich konnte ihm das nicht durchgehen lassen. Die Männer würden mich nicht mehr respektieren, wenn ich Orrin nach einem solchen Vorfall am Leben gelassen hätte.«


      »Es geht wieder einmal einzig und allein um deinen verletzten Stolz, nicht wahr?« Sie schüttelte den Kopf, als das Mädchen ihr in das Kleid helfen wollte, und blieb im Hemd vor ihm stehen.


      Er drehte sich zu ihr um und musterte sie aus schmalen Augen.


      »Um meinen Stolz? Mir geht es darum, Ordnung in meinem Haus zu halten. Meine Insel vor Schaden zu bewahren. Ich darf mir keine Schwäche gestatten, sonst könnten Nachbarclans bald auf die Idee kommen, ich wäre leichte Beute für sie. Aber das will dir einfach nicht in den Kopf.«


      »Ich sehe nur, dass du dich sehr verändert hast - zu deinem Nachteil. Du bist nicht mehr der Mann, der du einmal warst.«


      »Das kannst du gar nicht beurteilen, du hast mich früher nicht gekannt.«


      »Ich weiß aber, dass du dich früher nie so verhalten hättest.« »Wie verhalte ich mich denn?«


      »Wie ein ... Tyrann. Alex, du hast soeben einen Mann kaltblütig umgebracht. Ob das wirklich nötig gewesen wäre oder nicht, wollen wir einmal dahingestellt sein lassen. Aber ehe wir hierher gekommen sind, hättest du eine solche Tat nicht mit einem Achselzucken abgetan und wärst zur Tagesordnung übergegangen.«


      »Wie oft muss ich dir denn noch sagen, dass er es verdient hat!«


      »Du hättest ihn wegschicken können. Das hättest du schon längst tun sollen, aber das stand für den allmächtigen Burgherrn ja nicht zur Debatte.«


      »Was soll das nun wieder heißen?«


      »Das heißt, dass du dein kleines Lehen hier als dein ganz privates Königreich betrachtest, in dem du der unumschränkte Herrscher bist. Du meinst, alles hier, Menschen eingeschlossen, wäre dein Eigentum, über das du nach Belieben verfügen kannst.


      Deswegen ist es dir auch gar nicht in den Sinn gekommen, Orrin wegzuschicken. Wer trennt sich denn schon freiwillig von seinem Besitz? Du hast lediglich versucht, ihn im Zaum zu halten, und als er seine Grenzen überschritt, hast du ihn wie einen ungehorsamen Hund getötet.«


      »Das ist doch Unsinn.«


      »Das ist die Wahrheit, Alex. Ich sehe schon lange hilflos zu, wie du zu einem anderen Menschen wirst, und das bricht mir das Herz. Ich kenne dich nicht mehr.«


      »Wenn du so denkst, hast du mich nie gekannt.«


      Sie verstummte und sah ihn traurig an. Alex wünschte, es gäbe noch irgendetwas zu sagen; ein paar Worte, die alle Zwistigkeiten auslöschen würden, aber ihm fiel nichts ein. Sie verstand ihn nicht, hatte ihn nie verstanden. Und das, was sie jetzt in ihm sah, stieß sie ab. Sie liebte ihn nicht mehr. Er wandte sich ab und verließ den Raum.


      Den Rest des Tages verbrachte er damit, seine Abreise vorzubereiten. Seine Mahlzeit nahm er alleine ein; er setzte sich auf die Plattform der Seilwinde, verzehrte ein Stück kalten Braten und sah dabei zum Kai hinunter, wo seine Schiffe lagen und darauf warteten, ihn und seine Männer zum Festland zu bringen. Er hatte die Segel mit seinem Adleremblem versehen lassen, und mit dem Ergebnis war er sehr zufrieden. Jetzt würde jeder, dem er auf dem Wasser begegnete, wissen, mit wem er es zu tun hatte. Diesen Seeadler gab es nur einmal in diesem Land. Er schien jedem, der ihn sah, entgegenzurufen, dass Alasdair an Dubhar MacNeil ein Mann war, mit dem man rechnen musste.


      Morgen würde er seine Insel verlassen. Ob er zurückkehrte oder nicht, stand in den Sternen. Einen Moment lang war er versucht, nachzugeben und Lindsay mitzunehmen, nur bezweifelte er, dass sie ihn jetzt noch begleiten würde. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er jetzt einen Rückzieher machte und zum Dank nur kalte Ablehnung erntete. Außerdem wollte er sie immer noch nicht den Gefahren eines Kampfes aussetzen - und sie von Sir James fern halten. Nein, sie blieb hier, und damit basta.


      Als er am Abend seine Kammer betrat, um zu Bett zu gehen, war Lindsay nirgendwo zu sehen. Alex spielte mit dem Gedanken, sie zu suchen, aber er verspürte wenig Lust, von einem seiner Männer dabei ertappt zu werden, wie er auf der Suche nach seiner abhanden gekommenen Frau durch die Burg streifte. Also kleidete er sich aus und kroch ins Bett. Sein Herz fühlte sich wie ein kalter Stein in seiner Brust an. Endlich fiel er in einen unruhigen Schlaf.


      Das Feuer flackerte noch immer hell im Kamin auf der anderen Seite des Raums, als er von der Wärme eines Körpers geweckt wurde, der sich unter den Decken an ihn schmiegte. Der Duft seiner Frau stieg ihm in die Nase, und als er sie an sich zog, fiel der Albdruck dieses Tages langsam von ihm ab.


      »Es tut mir Leid«, murmelte Lindsay.


      »Schon gut.« Alex küsste sie. Ihre Lippen verschmolzen miteinander, und die hilflose Wut, an der er beinahe erstickt wäre, begann ihren Würgegriff zu lösen.


      »Ich wollte eigentlich erst wiederkommen, wenn du weg bist, aber dann wurde mir bewusst, wie lange du fortbleiben wirst und dass ich es nicht ertragen würde, mich nicht wenigstens von dir verabschiedet zu haben, wenn du nicht mehr zu mir zurückkehrst.«


      An diese Möglichkeit wollte er im Moment gar nicht denken. Für ihn zählte nur, dass sie bei ihm war und ihren Streit bereute. Jetzt konnte er wieder glauben, dass sie ihn liebte, und diese Liebe war für ihn der einzige Lichtblick in einer dunklen Welt. Erneut küsste er sie, dann beugte er sich über sie, umschloss eine ihrer Brüste mit den Lippen und ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Lindsay schob seine Hand weg, bedeckte seine Brust mit Küssen und schickte sich dann an, sein Glied in den Mund zu nehmen.


      »Nein.« Er hinderte sie sanft daran.


      Sie hob verwundert den Kopf. »Ich dachte, du magst das.«


      »Und wie ich das mag. Aber nicht heute.«


      »Es geht aber nicht anders.«


      »Ich will dich spüren.« Er schlang die Arme um sie und presste sie eng an sich. Mit ihrem Monatszyklus war er ebenso gut vertraut wie sie selbst, trotzdem wollte er heute unbedingt noch einmal mit ihr schlafen.


      »Lass mich dich lieben.«


      »Alex ...« Ihr Atem ging schwer, sie war bereit für ihn. Und ihrer Stimme hörte er an, dass ihr


      Widerstand erlahmte. Sie wollte ihn genauso sehr wie er sie.


      Er küsste ihr Ohr, dann flüsterte er:


      »Bitte. Vielleicht komme ich nicht wieder. Schenk mir wenigstens die Hoffnung, einen Teil von mir zurückgelassen zu haben.« Seine Lippen wanderten über ihren Hals, über ihre Brüste, dann schob er mit dem Knie ihre Schenkel auseinander.


      »Liebst du mich?« Wenn sie sich nicht umstimmen ließ, würde er sie nicht weiter bedrängen, aber er hoffte, sie würde nachgeben.


      »Das weißt du doch.« Nach kurzem Zögern öffnete sie die Schenkel, krallte die Finger in seine Schultern und stöhnte leise, als er in sie eindrang und sein Gesicht in ihrer Halsbeuge vergrub. Von ihrer Wärme und dem Duft ihrer Haut erfüllt, dachte er beseligt, dass er wohl doch keinen Grund hatte, an ihrer Liebe zu zweifeln.


      Nachdem sie in Ayre an Land gegangen waren und zu Pferde die Berge von Galloway durchquert hatten, erreichten Alex und seine Männer Lochmaben Castle und stellten dort fest, dass James Douglas' Kontingent schottischer Ritter beträchtlich zusammengeschrumpft war. Kein Wunder, dass er um Verstärkung gebeten hatte. Nur ein paar Knappen gingen im Burghof ihrer Arbeit nach, Ritter und Pferde waren überhaupt nicht zu sehen. Es gab entschieden mehr Frauen und Kinder als Männer als Alex das letzte Mal hier gewesen war, hatte es sich eher umgekehrt verhalten. Während die MacNeils von ihren Pferden stiegen und sich auf die Suche nach etwas Essbarem und einer Unterkunft für sich und die Tiere machten, musterte Alex die wenigen Männer im Hof.


      »Du da!«, rief er einem jungen Mann zu, dem der Kopf wegen Läusebefalls kahl geschoren worden war. »Wo finde ich Douglas?«


      Der Mann drehte sich um und zeigte auf ein Tor.


      »Geht dort hinein, dann die Treppe hoch und klopft an die oberste Tür.«


      Alex dankte ihm, stieg ab und reichte Colin die Zügel seines Pferdes. Dann gab er Sir Henry einige Befehle für die Nacht und betrat die Burg, um Sir James aufzusuchen.


      Die Treppe war steil und schmal und führte in seltsamen Winkeln zur Turmspitze empor. Sie endete ohne Absatz vor einer hölzernen Tür. Alex blieb auf der dritten Stufe stehen und klopfte an. Die tiefe, brummige Stimme von Sir James forderte ihn zum Eintreten auf. Alex öffnete die schwere Tür, erklomm die letzten Stufen und gelangte in eine geräumige, fast leere Kammer. An einer Wand stand eine schmale Pritsche, neben einer Schießscharte ein mit Papieren und Waffen übersäter Tisch.


      Der lang aufgeschossene, schlaksige James Douglas saß auf dem Bett, fuhr sich mit beiden Händen durch sein struppiges schwarzes Haar und hustete. Anscheinend war er eben erst aufgewacht. Er musterte Alex mit zusammengekniffenen Augen und seufzte.


      »Gut, dass Ihr da seid. Wir wollen keine Zeit verlieren.« Er griff nach einem Glockenstrang und zog daran.


      »Die Dienstboten hier sind allesamt faule Hunde. Falls einer von ihnen geruht, sich noch vor Sonnenuntergang blicken zu lassen, lasse ich uns Essen und Wein bringen.«


      Alex nickte zu einer Schießscharte hinüber, hinter der sich der Himmel bereits dunkel verfärbte.


      »Dann wird es aber höchste Zeit. Die Sonne ist schon fast untergegangen.«


      Douglas blinzelte, dann erhob er sich von seiner Pritsche, ging zu der Schießscharte hinüber, stützte sich schwer auf den Tisch und spähte hinaus. Dann grunzte er, hustete noch einmal geräuschvoll und spie einen Schleimklumpen durch die Öffnung.


      »Verdammt. Ich habe länger geschlafen, als ich wollte.« Er richtete sich auf und drehte sich zu Alex um.


      »Nun ja, die Männer können vermutlich ein bisschen Ruhe brauchen. Und Eure Leute werden morgen früh frisch und ausgeruht sein. Wir brechen bei Sonnenaufgang auf.«


      Alex fragte sich, ob sich der Mann wohl jemals eine längere Rast gönnte.


      »Kommt«, forderte Douglas ihn auf.


      »Setzt Euch zu mir, dann können wir besprechen, wo wir als Nächstes zuschlagen.«


      Er ging durch eine schmale Tür in einen Nebenraum und holte einen Stuhl für Alex. Dann deutete er auf die Nachbarkammer.


      »Dort werdet Ihr für die Dauer Eures Aufenthaltes schlafen. Sie ist alles andere als komfortabel, aber mit etwas Glück brauchen wir nicht mehr lange hier zu bleiben.« Er setzte sich wieder auf seine Pritsche. Alex nahm auf dem Stuhl Platz. Douglas machte Anstalten, erneut das Wort zu ergreifen, doch da klopfte es an der Tür, und ein Diener trat ein.


      »Ihr habt geläutet, Sir?« Rasch entzündete er die Kerzen im Raum.


      »Bring uns etwas zu essen«, befahl Douglas.


      »Den Rest des Lammfleischs, kalt und so schnell wie möglich. MacNeil ist mit Sicherheit hungrig. Und Wein.« Er hielt zwei Finger in die Höhe, was hieß, dass der Mann zwei Krüge bringen sollte.


      »Dazu etwas Brot. Und gnade dir Gott, wenn keines mehr da ist.«


      »Wir haben noch genug Brot, Sir.«


      »Aber bitte nicht so verbrannt wie heute Morgen.«


      »Aye, Sir.«


      »Wir wollen das Beste hoffen. Und jetzt beeil dich. Ein hungriger MacNeil ist ein gefährlicher Mann. Sieh zu, dass wir ihn satt bekommen.« Er klatschte zweimal in die Hände und scheuchte den Diener aus dem Raum. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Alex zu und begann ihm die Situation in ihrem Kampfgebiet zu erläutern.


      Da es mit dem Bildungsstand der Bevölkerung und den Reisemöglichkeiten in diesem Land nicht zum Besten stand, machten sich die meisten Truppenkommandanten nicht die Mühe, Informationen zu sammeln und weiterzuleiten. Douglas bildete da eine Ausnahme. Er hatte ein Spionagenetz errichtet, das sich über die gesamten Lowlands erstreckte. Bei den Papieren auf dem Tisch handelte es sich um Nachrichten von Kundschaftern, die er überall im Land postiert hatte. Beide Männer begannen sich mit den Botschaften zu befassen. Alex bemerkte, dass keine davon verschlüsselt war, und erwog, James vorzuschlagen, in Zukunft einen Code zu benutzen. Selbst ein ganz simpler, bei dem nur Buchstaben vertauscht wurden, würde schon genügen.


      Während des Gesprächs beobachtete er sein Gegenüber verstohlen. Er drohte an seiner Abneigung gegen James Douglas fast zu ersticken, als er daran dachte, wie Lindsay stets seine Gesellschaft gesucht und wie wohl sie sich im Kreis seiner Männer gefühlt hatte.


      »Sie wünscht sich nichts mehr, als sich ihm als Frau zu erkennen zu geben.«


      Schon wieder dieser verwünschte Elf! Alex erschauerte, schloss die Augen und wartete darauf, dass die aufkeimende Übelkeit verflog. Dann schielte er zu James hinüber, um festzustellen, ob auch er die Bemerkung gehört hatte, doch Douglas zeigte auch dann keine Regung, als die Stimme fortfuhr.


      »Sie wollte dich begleiten, weil sie gehofft hat, er würde sie in sein Bett holen. Seit jenen Wochen in Torwood verzehrt sie sich nach ihm.«


      Alex bemühte sich, keine Miene zu verziehen, aber er spürte, wie ihm ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Finster betrachtete er Douglas' Gesicht, das sogar nach seinen Maßstäben nicht anders als attraktiv zu nennen war. In diesem Moment hasste er den Mann wie niemand sonst auf der Welt. Dann atmete er tief durch und mahnte sich, nicht zu vergessen, wer sein eigentlicher Feind war. Nemed hasste er noch mehr.


      Die Speisen wurden gebracht. Alex aß wenig, Douglas sogar noch weniger. Seine Leidenschaft für den Kampf schien wenig Raum für andere Dinge zu lassen, und er hielt Alex stundenlang fest, um mit ihm über die Tücken des Geländes, die Lage der englischen Garnisonen sowie die Landbesitzer und die jeweilige Seite, auf der sie standen, zu erörtern.


      Lochmaben war ihr Stützpunkt, hierhin würden sie sich zurückziehen, um sich auszuruhen und ihre Vorräte aufzustocken. Die Burg wurde von Clans aus dem Highland und den oberen Lowlands bemannt und mit Nachschub beliefert. Im Norden erhoben sich hohe, schroffe Berge. Die dort ansässigen Clans waren Anhänger König Roberts, sodass sich die schottischen Truppen dorthin flüchten konnten, wenn sich die Notwendigkeit dazu ergab.


      Bald war Alex über die Sachlage genau im Bilde und mit Douglas' Plänen bestens vertraut. Nach einer Weile wurden sie jedoch erneut gestört. Eine junge Frau betrat den Raum, ohne vorher anzuklopfen.


      »Oh. Entschuldige, James, ich dachte, du wärst allein.« Sie wandte sich zum Gehen, doch Douglas hielt sie zurück.


      »Bleib nur hier. MacNeil wollte sowieso gehen.« Sie lief zu ihm hinüber, er zog sie zu sich auf die Pritsche und sagte zu Alex:


      »Ich habe Eure Kammer für Euch herrichten lassen, Alasdair. Morgen beim ersten Tageslicht brechen wir auf. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.« Dann begann er das Mädchen zu küssen, und Alex war vergessen.


      Alex verstand den Wink und zog sich in seine neue Unterkunft zurück, die man nur von Douglas' Raum aus betreten konnte. Verdrossen blickte er sich in dem spartanisch möblierten Loch um, dann ging er in den Nebenraum zurück, um sich den Stuhl zu holen, auf dem er den ganzen Abend gesessen hatte. Das halb nackte Paar auf dem Bett würdigte er keines Blickes. Er nahm auch eine von James' Kerzen mit, um seine eigenen damit zu entzünden. Außer dem Stuhl enthielt sein Quartier nur noch eine niedrige Pritsche und einen Stapel Torfballen für den Kamin, weiter nichts. Auf dem Bett lagen grobe Leinentücher und zwei schwere Wolldecken. Das Feuer war fast heruntergebrannt, also machte er sich daran, es zu schüren.


      Die Pritsche im Nebenraum begann rhythmisch gegen die Wand zu stoßen. Alex sehnte sich mit einem Mal so heftig nach Lindsay und Eilean Aonarach, dass sich ein Kloß in seiner Kehle bildete. Noch nie hatte er sich so erschöpft, einsam und verloren gefühlt. Er legte seine Rüstung und seine Sporen ab, ließ alles zu Boden fallen, kroch unter die wollenen Decken und fiel in einen bleiernen Schlaf.


      Früh am Morgen des nächsten Tages brachen die Schotten auf, verbrachten den ganzen Tag im Sattel und die Nacht in provisorischen Zelten. Während der folgenden Tage durchstreiften sie die Lowlands und hielten nach englischen Gehöften Ausschau, die sie ausplündern konnten. Oft blieb ihre Suche erfolglos, so war die Freude über gelegentliche fette Beute umso größer. Ihr Weg führte sie immer weiter Richtung Süden nach England hinein, denn bei den schottischen Bauern war wenig zu holen, ganz gleich, wem ihre Sympathie gehörte.


      Und das ließ sich oft nicht eindeutig feststellen. Häufig genug gingen Douglas und Alex gegen Bauern vor, die einfach nur das Pech hatten, im Kampfgebiet zu leben. Es war schwierig, zu beurteilen, wer auf welcher Seite stand. Unschuldige vor Schaden zu bewahren war ein Luxus, den sie sich nicht länger leisten konnten, und so gab es Alex auf, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen. Jeder Bauer, der Edward Tribut zahlte oder es unterlassen hatte, Zahlungen an Robert zu leisten, hatte mit Vergeltungsmaßnahmen zu rechnen. Sie wurden ausgeraubt, ihre Häuser in Brand gesteckt, und dann machten sich die Schotten in dem Bewusstsein, gesichertes Gebiet hinter sich zurückzulassen, mit dem Vieh davon.


      Die Nächte verbrachte Alex allein in seinem Zelt, zupfte Läuse aus seinen Kleidern und wünschte, Lindsay wäre bei ihm. Er hatte sich so daran gewöhnt, sie jede Nacht im Bett neben sich zu spüren, dass er während der kurzen Nächte ohne sie kaum Schlaf fand. Wenn er erwachte, hörte er oft, bevor er vollends zu sich kam, Nemeds hämische Frage.


      »Was treibt sie denn den ganzen Tag lang?«


      Er verabscheute diese Stimme, und es war ihm unerträglich, über Lindsay nachzugrübeln - wie ihr wohl zumute war, so allein in der Burg, womit sie sich beschäftigte, wie sie mit den Einheimischen zurechtkam. Und ob sie in Versuchung kommen würde, ihn zu betrügen. Zähneknirschend schwor er sich, diesem Elf eine Abreibung zu verpassen, die er so schnell nicht vergessen würde, wenn er ihn in die Finger bekam. Tagsüber wurde er von quälenden Gedanken gepeinigt, und es fiel ihm schwer, sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren. Das Verlangen, Lindsay zu sich zu holen, nagte unaufhörlich an seinem festen Vorsatz, sie von jeglicher Gefahr fern zu halten. Und von James Douglas.


      Douglas, der neben Alex ritt, lenkte sein Pferd zu ihm hinüber.


      »Ihr macht ein Gesicht, als wolltet Ihr jemandem bei lebendigem Leib die Haut abziehen, Alasdair. Ich möchte nicht der Mann sein, an den Ihr gerade denkt.«


      Douglas wusste nicht, wie sehr Alex ihn hasste. Alex fuhr sich mit der Hand über die Stirn und zuckte die Achseln. »So schlimm ist es nicht, James. Ich wünschte nur, ich würde endlich Nachricht von daheim bekommen.«


      James grunzte.


      »Wünscht Euch das lieber nicht. Während eines Feldzugs erhält ein Mann nie gute Nachrichten. Nur schlechte. Besser, Ihr hofft, dass Ihr gar nichts hört.« Alex antwortete ebenfalls mit einem unbestimmten Grunzlaut.


      Douglas' Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


      »Euer Kampfgeist wird doch wohl nicht nachlassen, Alasdair?«


      Alex rang sich ein Lächeln ab. Er konnte nur hoffen, dass es überzeugend wirkte.


      »Niemals. Bringt mir einen Engländer, und ich zeige Euch, wie viel Kampfgeist noch in mir steckt.«


      James lachte, dann plauderte er freundschaftlich über die Ereignisse vor Alex' Ankunft. Während des Winters war viel geschehen, und James wusste sowohl unterhaltsame als auch aufregende Dinge zu berichten.


      Alex bemerkte überrascht, dass der Mann Gefallen an ihm zu finden schien und gern mit ihm zusammen war. Eines Abends saß er nach einem besonders ertragreichen Raubzug in seinem Zelt und nähte eine hässliche Stichwunde an seiner Wade, als Douglas hereinkam. Er hielt einen tönernen Krug in der Hand.


      Alex, der nicht auf Besuch gefasst war, hatte seine Hose bis zu den Knöcheln heruntergezogen und seine kaputten Stiefel in eine Ecke geworfen. Ohne zu dem unerwarteten Gast aufzublicken, zupfte er sein leinenes Unterzeug zurecht, dann deutete er auf den Boden.


      »Setzt Euch. Tut mir Leid, dass Ihr mich im wahrsten Sinne des Wortes mit heruntergelassenen Hosen erwischt habt.« Dann fuhr er fort, die Wundränder zusammenzunähen. Wie Lindsay zu sagen pflegte, war es besser, eine Wunde zu nähen, solange sie noch schmerzte, dann musste man den Schmerz wenigstens nicht zweimal ertragen.


      James nahm ihm gegenüber Platz.


      »Eine schwere Verletzung?« Er wollte wissen, ob die Wunde noch blutete.


      »Halb so schlimm. Ich habe ein bisschen Blut verloren, aber ich kann morgen reiten.« Wenn er zu Fuß gehen müsste, sähe die Sache anders aus, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich von einer Wunde behindern ließ, bei der noch nicht einmal der Knochen verletzt worden war.


      »Gut.« James setzte den Krug an die Lippen und trank einen großen Schluck, dann rülpste er.


      »Es geht doch nichts über guten englischen Wein.«


      Alex lachte trocken auf.


      »Schade, dass es kein Whisky ist.« Etwas Whisky hätte er gut gebrauchen können, um seine Wunde zu desinfizieren. Leider verstand er nichts von der Kunst der Schnapsbrennerei.


      Douglas musterte ihn forschend, als er Alex den Krug reichte und dieser gleichfalls einen kräftigen


      Schluck nahm.


      »Ihr seid ein seltsamer Mann, an Dubhar.«


      »Ich weiß.« Alex gab ihm den Krug zurück und zog die Nadel erneut durch seine Haut.


      Als James daraufhin leise gluckste, warf Alex ihm einen Seitenblick zu. Merkte der Kerl eigentlich nicht, dass er ihn hasste? Da saß er, grinste, trank seinen Wein und hatte offenbar nicht die geringste Ahnung, dass sein stellvertretender Kommandant ihn am liebsten tot sähe. Oder wie einen räudigen Hund aus seinem Zelt jagen würde, was sich einfacher bewerkstelligen ließe.


      »Das war ein aufregender Tag heute, was, Alasdair?«


      Alex musste lächeln, denn Douglas hatte Recht. Sie hatten eine kleine Stadt östlich von Carlisle überfallen. Die Bewohner hatten sich zwar zur Wehr gesetzt, gegen die Übermacht der Schotten jedoch nichts ausrichten können. Douglas, Alex und ihre Männer hatten sie in die Wälder gejagt und dann hunderte Rinder, Schafe und Pferde davongetrieben. Dieser Raubzug hatte Alex neben seiner Verwundung auch ein prachtvolles Schlachtross mit schmalen Fesseln und seidiger Mähne eingetragen, in das er sich auf den ersten Blick verliebt hatte.


      »Aye, heute ist uns ein richtig dicker Fisch ins Netz gegangen.«


      Alex' eigenartige Ausdrucksweise reizte James erneut zum Lachen. Alex verknotete den Faden, schnitt ihn mit seinem Dolch ab und trank noch einen Schluck Wein, ehe er aufstand und seine Hose hochzog. Seine Wade brannte wie Feuer. Ob er je wieder laufen können würde, ohne das Bein nachzuziehen, ließ sich noch nicht sagen, aber er hütete sich, Douglas gegenüber derartige Befürchtungen zu äußern. Er befestigte seinen Gürtel über der Tunika, setzte sich wieder und hörte zu, wie sich Douglas weiter über den erfolgreichen Überfall ausließ.


      Der Wein war nicht sehr schwer, fing aber nichtsdestotrotz an, Alex die Sinne zu benebeln. Als Sir James sich lobend über seine Tapferkeit und sein listiges Vorgehen im Kampf äußerte, breitete sich eine wohlige Wärme in seinem Magen aus. Er betrachtete den Günstling des Königs nachdenklich und sah einen Moment lang wieder den zornigen jungen Mann vor sich, der seinen väterlichen Mentor zur Krönung begleitet hatte. Er wirkte heute nicht mehr so verbittert wie damals, verfolgte aber den englischen König nach wie vor mit unversöhnlichem Hass. Edward II. hatte James' Vater auf dem Gewissen, und unwillkürlich fragte sich Alex, wie er wohl geworden wäre, wenn seinem eigenen Vater dieses Schicksal widerfahren wäre. Vermutlich ebenso hart, rachsüchtig und erbarmungslos wie James.


      Eigentlich konnte er sich glücklich schätzen, einem Mann wie ihm zu unterstehen, denn im Gegensatz zu den meisten anderen Rittern dieser Zeit verstand James Douglas eine Menge von Kampftaktik. Er mochte ja ein unverbesserlicher Weiberheld sein, aber als Krieger ohne jeden Tadel. Seine nie versiegende Energie übertrug sich auch auf seine Männer. Alex konnte nicht umhin, ihn zu bewundern. Im Kampf konnte ihm niemand das Wasser reichen, und sein Hass auf die Engländer sprach aus jeder seiner Gesten, aus jedem einzelnen Satz, den er sagte.


      In diesem Moment wurde Alex klar, dass Lindsay sich niemals zu einem solchen Mann hingezogen fühlen würde, und der Knoten in seinem Magen löste sich. Er hasste James Douglas nicht mehr.


      »Sagt mir, James«, wandte er sich an seinen Besucher, »warum lasst Ihr die Botschaften, die zwischen Euch und Euren Kundschaftern hin- und hergehen, eigentlich nicht verschlüsseln? Ich finde, Ihr geht da ein großes Risiko ein.«


      Douglas hob eine Hand. »Ganz und gar nicht. Die Überbringer können nämlich alle nicht lesen.«


      »Aber wenn die Botschaften in die falschen Hände geraten, werden sie vielleicht genau von den Leuten gelesen, für deren Augen sie nicht bestimmt sind.« James sah ihn an, dann nickte er bedächtig.


      »Was schlagt Ihr vor?«


      Alex dämpfte seine Stimme und begann ihm zu erklären, wie man Buchstaben nach einem bestimmten Schema vertauschen konnte. Es war der einfachste und am leichtesten zu knackende Code, den er kannte, aber in dieser Zeit abenteuerlicher Rechtschreibung und Sprachwirrwarrs würde er seinen Zweck erfüllen. Douglas hörte wie gebannt zu und prägte sich die Einzelheiten genau ein.


      Ende Mai kehrte die Truppe nach Lochmaben zurück, wo ein rauschendes Fest gefeiert wurde. Die große Halle war von Musik und fröhlichem Stimmengewirr erfüllt, die Tische bogen sich unter einer Vielzahl von Speisen, die sich in dieser Gegend nur schwer beschaffen ließen, und französischer Wein floss in Strömen. Alex saß an einem Tisch in der Ecke auf einem dreibeinigen Schemel, der gefährlich unter ihm wackelte. Entweder waren die Beine ungleich, oder er war zu betrunken, um sich auf dem Stuhl halten zu können. Vorsichtshalber stützte er sich schwer auf den Tisch, während er das Mark aus einem zerbrochenen Rinderknochen saugte.


      James Douglas ließ sich lachend auf die Bank ihm gegenüber fallen, zog seine Mätresse zu sich herab und machte sich an ihr zu schaffen. Das Mädchen ließ keinen Zweifel daran, wie sehr sie sich freute, ihren Liebhaber wiederzuhaben. Eine Brust hing aus dem Ausschnitt ihres Hemds heraus, außer dem sie nichts am Leibe trug, und James schloss die Hand darum, während er ihr gleichzeitig die Zunge tief in den Hals schob. Alex war vom Wein zu benebelt, um dem Pärchen besondere Beachtung zu schenken. Mit glasigen Augen starrte er auf Douglas' dunkle, kräftige Finger, die das weiche weiße Fleisch kneteten.


      James löste sich von dem Mädchen, wandte sich an Alex und grölte:


      »MacNeil! Mein Freund! Möchtet Ihr auch mal ran?« Dabei schüttelte er leicht die Brust des Mädchens.


      Alex blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Er hätte in der Tat nichts gegen ein Schäferstündchen einzuwenden gehabt, aber die Großzügigkeit des Angebotes überwältigte ihn.


      »Äh ... ich kann doch nicht... sie ist doch Eure Geliebte«, stammelte er verlegen.


      »Sie ist ein Niemand.«


      »Wag es nicht, so über mich zu reden!«, empörte sich die junge Frau. Sie mochte zwar nicht sehr gescheit sein, aber an Schneid mangelte es ihr nicht.


      James zuckte die Achseln. »Schon gut. Du bist ein hübsches Ding, und ich liebe dich, aber trotzdem lasse ich mir von dir keine Bastarde unterschieben. Glaubst du, ich weiß nicht, wie du dir die Zeit vertreibst, wenn ich nicht da bin?« Er tätschelte ihre Hüften.


      »Und jetzt geh zu unserem Ungarn dort hinüber und bereite ihm einen warmen Empfang. Er dürfte ganz nach deinem Geschmack sein, er sieht gut aus und hat einen prall gefüllten Geldbeutel.«


      Das Mädchen beäugte Alex wohlgefällig.


      »Hat er sonst noch irgendwelche Vorzüge?«


      »Das musst du schon selbst herausfinden.«


      Sie grinste und machte Anstalten aufzustehen, aber Alex hob abwehrend beide Hände.


      »Danke, nein.« Plötzlich sah er Lindsays Gesicht vor sich; sah, wie sie ihn angeschaut hatte, nachdem er es mit dieser Hure aus Linlithgow getrieben hatte. Was sie jetzt als seine Frau sagen würde, wenn er James' Mätresse in sein Bett nahm, wagte er sich gar nicht auszumalen.


      »Nein?« James schien ehrlich überrascht.


      »Ihr beleidigt mich, MacNeil!« Zwar lächelte er bei diesen Worten, aber eine Spur von Schärfe hatte sich in seine Stimme geschlichen.


      Alex zuckte die Achseln. »Nun, sie ist sehr hübsch, und ich weiß Euer Angebot zu schätzen, aber ich denke, ich werde lieber warten, bis ich daheim bei meiner Frau bin.«


      »Bildest du dir tatsächlich ein, deine Frau würde auf dich warten?«, hallte Nemeds Stimme in seinem Kopf wider. »Sie ist allein in der Burg, sie ist unglücklich mit dir, und sie braucht unter den Wachposten nur zu wählen. Sie hätte nichts dagegen, dass du dir eine andere in dein Bett holst, solange du sie nur in Ruhe lässt.«


      Alex blickte sich nach dem Elf um, konnte ihn aber natürlich nirgendwo entdecken. Also konzentrierte er sich in Gedanken auf ihn. Schläfst du eigentlich nie, du Freak?


      Nemeds Antwort bestand lediglich in einem hämischen Lachen.


      Auch James kicherte.


      »Ihr wollt Euch mit Eurer Frau begnügen? Meiner Frau wäre es auch recht, wenn ich eine Ziege vögeln würde, Hauptsache, ich behellige sie nicht mit solchen Dingen.« Ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht.


      »Ein gewisser Körperteil von mir ist zu groß für die Ärmste, versteht Ihr? Jedes Mal, wenn ich nach Hause komme, verschanzt sie sich aus Angst vor meinem riesigen Gemächt in ihrer Schlafkammer.« Er langte unter den Tisch.


      »Ihr könnt Euch gern selbst davon überzeugen.«


      Ehe Alex ihn daran hindern konnte, schlug Sir James seine Tunika hoch, sprang auf, zog seine Hose herunter und legte seinen halb erigierten Penis auf den Tisch.


      »Seht Ihr?« Das Mädchen quiekte und streckte eine Hand aus, um ihn zu massieren. Alex, dem der Kopf von Wein und Met schwamm, stellte mit milder Erleichterung fest, dass das fragliche Organ nicht so besonders eindrucksvoll schien. Tatsächlich war es ein gutes Stück kleiner als sein eigenes.


      Doch dann nuschelte James in trunkener Hochstimmung:


      »So, MacNeil. Jetzt seid Ihr an der Reihe, uns...«


      Weiter kam er nicht, denn das Mädchen beugte sich vor und nahm sein Glied in den Mund. James stieß ein lautes Stöhnen aus, das einen Moment lang sogar die Stimmen der anderen Festteilnehmer übertönte, und sank auf seine Bank zurück. Das Mädchen folgte seiner Bewegung und verschwand hinter dem Tisch. James warf den Kopf zurück, sein Adamsapfel zuckte. Der geplante Waffen vergleich mit Alex war vergessen. Alex nutzte die Gelegenheit, um sich unauffällig aus der Halle zu stehlen, dabei kicherte er hilflos in sich hinein.


      Da er nicht mehr sicher auf den Beinen war, stieg er die Wendeltreppe zu seiner Schlafkammer mit äußerster Vorsicht hinauf, legte seine Kleider ab und kroch unter die Decken seiner schmalen Pritsche. Wilde Bilder von Sir James und dem Mädchen zogen vor seinem geistigen Auge vorbei. Dann stellte er sich vor, wie sie sich an ihm zu schaffen machte. Der Raum begann sich um ihn zu drehen, und er presste das Gesicht fester in sein Kissen.


      Doch dann formte sich in seinem Kopf das ungebetene Bild von Lindsay, die dasselbe mit Orrin tat ... nein, Orrin war tot. Dann trieb sie es mit Cullan ... nein, Cullan war ebenfalls tot. Das Bild wurde heller, klarer, schärfer...


      Nemed. Sie trieb es mit Nemed.


      Mit wild hämmerndem Herzen richtete sich Alex im Bett auf, wobei er beinahe von der Kante gerutscht wäre. Seine Umgebung verschwamm vor seinen Augen, er sah nur noch diese eine Szene vor sich, glasklar, er konnte alle Einzelheiten deutlich erkennen. Jedes Haar auf dem Hintern des Elfen, jeden Zug von Lindsays vor Lust verzerrtem Gesicht. Das war keine Vergewaltigung. Sie wollte es. Möge Gott ihm beistehen, sie wollte es.


      »Hör auf damit!« Ein heißer Schmerz durchzuckte ihn. Er musste dieser Tortur ein Ende machen, sonst verlor er den Verstand.


      »Hör sofort damit auf!«


      Das Bild löste sich auf, aber die Erinnerung daran blieb. Lindsay und Nemed. Als hätte er sie wirklich miteinander überrascht. Alex zitterte am ganzen Leib. Die furchtbare Ungewissheit nagte an ihm und trieb ihn fast in den Wahnsinn. Er kroch unter die Decke und schloss die Augen, aber er wusste, dass ihm auch der Schlaf keinen Frieden bringen würde.
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      Anfang August wurde Alex von Sir James mit überschwänglichen Lobesworten und der Aussicht auf einen Adelstitel in naher Zukunft für den Rest des Jahres aus dem Dienst entlassen und trat mit seinen Männern den Heimweg nach Eilean Aonarach an. Schottische Ritter mussten nur einige Monate des Jahres an Feldzügen teilnehmen, die restliche Zeit konnten sie tun, was ihnen beliebte. Dieses Jahr kehrte Alex mit mehr Männern nach Hause zurück, als er bei seiner Abreise bei sich gehabt hatte, obwohl einige seiner Leute im Kampf gefallen waren. Außerdem brachte er eine ganze Bootsladung voller Güter und Gold mit, sodass er nun wesentlich wohlhabender war als noch im April. Das zusätzliche Vieh und die anderen Waren würden allen MacNeils und MacConnells auf der Insel zugute kommen. Alex legte leichten Herzens vom Festland ab. Er brannte darauf, seine Heimat und Lindsay wiederzusehen.


      Und er brannte darauf, ihr sofort von seiner Aussicht auf Erhebung in den Adelsstand zu erzählen. Sowie das Boot am Kai angelegt hatte, sprang er an Land und stürmte durch das Tor des Außenwerks. Während er nach seiner Frau Ausschau hielt, begann sein Herz heftig zu pochen. Er fürchtete sich davor, mit schlechten Nachrichten empfangen zu werden. Während seiner viermonatigen Abwesenheit hatte er kein Wort von Lindsay gehört, denn das Versenden von Botschaften war eine aufwändige, kostspielige und unsichere Angelegenheit, die sich nur die sehr Reichen und Mächtigen leisten konnten.


      Im Außenwerk stockte ihm der Atem, als er Lindsay mit gerafften Röcken die Klippentreppe hinuntereilen sah. Ihre Augen strahlten vor Freude. Er lief ihr entgegen, und sie warf sich von der letzten Stufe aus in seine Arme.


      Das Glück, sie wohlbehalten vorzufinden, drohte ihn zu überwältigen. Der Duft ihres Haares stieg ihm in die Nase; der vertraute Geruch von Heimat und Sicherheit, und der Albdruck, der ihn so lange gequält hatte, wich von seiner Seele. Er achtete nicht auf seine Ritter, die auf dem Weg zum Burghof und den Baracken an ihm vorbeiströmten; für ihn zählte nur, dass er endlich seine andere Hälfte wiedergefunden hatte. Er setzte sie ab, um sie zu küssen, doch sie hinderte ihn daran.


      »Ich muss dir etwas sagen.« Sie sprach so leise, dass er sie inmitten des Lärms und des Getümmels kaum verstehen konnte. Er war nicht sicher, ob er die Neuigkeiten, die sie für ihn hatte, wirklich hören wollte, also küsste er sie trotz ihres Widerstandes erneut, um den kostbaren Moment des Wiedersehens nicht zu verderben. Ihre warmen Lippen öffneten sich einladend unter den seinen, ihr Körper schmiegte sich weich an ihn. Mit beiden Händen strich er über ihren Rücken und ihre Hüften unter der glatten Seide ihres Kleides, dann schlang er die Arme um ihre Taille. Und da bemerkte er es. Er löste sich von ihr und sah sie ungläubig an. Ihr früher so straffer, flacher Bauch hatte sich merklich gerundet. Sie hatte an Gewicht zugelegt, und er konnte nur hoffen, dass das bedeutete ...


      »Alex, ich bin schwanger«, flüsterte sie nahezu unhörbar.


      Er konnte sie nur stumm anstarren. Alles, was er hätte sagen können, hätte in diesem Augenblick hohl und unbedeutend geklungen. Schwanger. Wieder sah er die Vision von ihr und Nemed vor sich, verdrängte sie jedoch entschlossen. Das war nichts als ein übler Trick gewesen, an diese Gewissheit klammerte er sich mit jeder Faser seines Herzens.


      Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht.


      »Das wolltest du doch, oder?«


      Er nahm sich zusammen und lächelte sie an.


      »Es ist einfach wundervoll.« Mehr als wundervoll. So unbeschreiblich herrlich, dass er keine Worte fand. Er nahm ihre beiden Hände in die seinen und küsste sie, dann sank er auf die Knie und legte das Gesicht an die leise Wölbung ihres Bauches. In diesem Moment kümmerte es ihn nicht, ob ihn jemand beobachtete oder spöttische Bemerkungen über ihn machte.


      »Eine größere Freude hättest du mir gar nicht machen können.«


      »Wenn der kleine Parasit am Leben bleibt.«


      Die Stimme traf Alex wie ein Schlag. Er blickte auf. Nemed! Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als ihm bewusst wurde, wie verletzlich er jetzt war. Argwöhnisch sah er sich nach allen Seiten um, konnte den Elf aber nirgendwo entdecken. Dann erhob er sich.


      »Er ist hier.« Seine Stimme zitterte vor Zorn.


      »Wer ist hier?«


      »Dieser Nemed.«


      Auch Lindsay blickte sich um.


      »Du hast ihn gesehen? Warum zeigt er sich mir nie?«


      Alex musterte sie prüfend und fragte sich flüchtig, warum sie den Kerl unbedingt sehen wollte.


      »Ich habe nur seine Stimme gehört. Und ich werde diesen Hurensohn umbringen, das schwöre ich dir.« Er strich mit den Fingern über den Griff seines Schwerts, dann nahm er Lindsay bei der Hand, um sie in den Hauptturm zu bringen.


      »Du kannst ihn nicht töten!« Sie hielt sich den Bauch, während sie die Stufen hochstieg, und er legte ihr den Arm um die Taille, um sie zu stützen.


      »Und ob ich das kann. Wenn ich ihn in die Hände bekomme, ist er ein toter Elf.«


      »Er ist der Einzige, der uns nach Hause bringen kann.«


      Alex erstarrte und sah sie fassungslos an. Er meinte, nicht richtig gehört zu haben.


      »Wir können nicht mehr nach Hause zurück.«


      »Wir müssen.« Sie setzte ihren Weg fort. Wie vor den Kopf geschlagen folgte er ihr.


      »Lin, wir würden alles verlieren.«


      »Was verstehst du unter >alles<?«


      »Unser Heim. Unser Leben hier. Und ich werde in absehbarer Zeit wahrscheinlich in den Adelsstand erhoben.«


      Sie ging kommentarlos darüber hinweg.


      »Du wolltest ein Kind, jetzt bekommen wir ein Kind. Und deshalb müssen wir nach Hause zurück, nur dort hat es eine Überlebenschance.«


      »Lin...«


      »Alex!« Jetzt war es an ihr, ihn verständnislos anzusehen. Tränen schimmerten in ihren Augen. Als sie weitersprach, bebte ihre Stimme. Offenbar hatte sie lange über das Thema nachgedacht.


      »Weißt du, wie hoch die Kindersterblichkeit hier ist? Die Sterblichkeitsrate generell, nicht nur die der Soldaten? Die Menschen werden nicht sehr alt. Die Lebenserwartung in diesem Jahrhundert reicht nicht annähernd an unser Rentenalter heran. Die meisten Babys überstehen das erste Jahr nicht, und selbst danach kann man erst halbwegs sicher sein, dass sie am Leben bleiben werden, wenn sie zehn Jahre und älter sind. Wir müssen nach Hause, Alex. Unserem Kind zuliebe.«


      Noch während sie sprach, schüttelte er schon abwehrend den Kopf.


      »Wie stellst du dir das vor? Bist du verrückt geworden? Ich kann doch nicht einfach zu Nemed gehen und ihn bitten, uns in unsere Zeit zurückzuschicken. Er ist gefährlich, und er hasst uns. Ich gebe ihm doch nicht eine solche Waffe in die Hand. Was glaubst du wohl, was er mit uns anstellen würde?«


      »Alex ...«


      »Nein.« Er wandte sich ab und ging auf die Treppe zu, die zu seinen Gemächern führte. Diese Diskussion wollte er ein für alle Mal beenden. Er hatte sich mit seinem Leben hier abgefunden, war zufrieden damit und hatte nicht die Absicht, etwas daran zu ändern.


      Lindsay folgte ihm. »Du kannst mit ihm reden, und du wirst mit ihm reden. Sonst werde ich es tun. Danu sagt...«


      »Hör auf damit!« Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen und drehte sich um.


      »Was weiß denn Danu schon? Du wirst diesen Elf um gar nichts bitten. Vermutlich ist das auch gar nicht mehr nötig, er dürfte alles mit angehört haben und weiß jetzt, wie es um dich steht.« Voller Unbehagen blickte er sich um; halb rechnete er damit, die roten Augen im Schatten glühen zu sehen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Rasch stieg er die Stufen hinunter, um die Halle zu verlassen. Lindsay folgte ihm.


      »Alex, hör mich an!« Sie machte am Fuß der Treppe Halt, doch er ging unbeirrt weiter auf die Tür zu seiner Schlafkammer zu. Aber ihre nächsten, mit kalter, schneidender Stimme gezischten Worte ließen ihn erstarren. »Denk an die Beulenpest, Alex.«


      Langsam wandte er sich zu ihr um.


      »Was sagst du da?«


      »In ungefähr dreißig Jahren wird diese Seuche über die Hälfte der Bevölkerung Europas dahinraffen. In vielen Städten wird kein Mann, keine Frau und kein Kind am Leben bleiben. Religiöser Fanatismus wird um sich greifen, und das rasend schnell.«


      Alex schnaubte. »Schlimmer als jetzt kann es wohl kaum werden.«


      »O doch. Viel schlimmer. Es werden unvorstellbare Zustände herrschen. Wirtschaftliches Chaos. Terror und Entsetzen überall. Ein Horrorszenario, das moderne Schriftsteller nicht zu beschreiben wagen würden, weil niemand ihnen Glauben schenken würde. Und das ist nur der Anfang. Weitere Epidemien werden folgen.«


      »Wir beide stammen von Menschen ab, die diese Seuchen überlebt haben.«


      »Sie haben auch die Pocken überlebt, aber vergiss nicht, dass wir bis heute ohne Impfung immer noch nicht immun gegen diese Krankheit sind. Ich habe Angst. Ich will nicht an einer dieser Seuchen sterben, und ich will um jeden Preis verhindern, dass mein Kind ...« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort und sprach mit erstickter Stimme weiter. »Ich will nicht, dass unser Kind einen so qualvollen Tod erleidet.«


      Darauf wusste Alex keine Antwort. Er schüttelte langsam den Kopf. Sie konnten nicht mehr nach Hause zurück. Nemed würde sie niemals zurückbringen, das wusste er mit absoluter Bestimmtheit. Und er würde sich ohnehin eher die Zunge abbeißen, als diese elende Kreatur um etwas zu bitten.


      »Wir haben uns hier ein neues Leben aufgebaut. Bedeutet dir das denn gar nichts?«


      »Wir hatten auch ein Leben, bevor wir hierher kamen.«


      Aber kein gemeinsames. Er war sicher, dass sie gerade an diesen Derek dachte. Schroff erwiderte er:


      »Wir sind hier, und wir bleiben hier. Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.« Dann kehrte er ihr den Rücken zu und betrat seine Schlafkammer.


      Lindsay folgte ihm. »Alex, du musst...«


      »Ich muss gar nichts, und ich will nichts mehr davon hören. Wir können nicht mehr in unsere Zeit zurück. Nemed würde uns nie helfen.«


      »Aber wir können es doch wenigstens versuchen. Geh zu ihm ...«


      »Nein.« »Alex...«


      »Ich habe Nein gesagt.« Er wand sich aus seinem Kettenhemd und ließ es zu Boden gleiten. »Und jetzt ruf Mary, sie soll mir Badewasser bringen. Ich bin müde, ich sterbe vor Hunger, und in meinem Haar haust irgendwelches Ungeziefer, das ich gerne loswerden möchte.« Er tastete seine Kopfhaut nach dem Quälgeist ab, der ihn schon den ganzen Tag beinahe in den Wahnsinn trieb.


      Lindsay rührte sich nicht vom Fleck, sondern funkelte ihn nur finster an.


      »Tu, was ich dir gesagt habe«, fuhr er sie an. Sie warf den Kopf in den Nacken, machte dann aber auf dem Absatz kehrt und verließ die Kammer, um Mary zu suchen.


      Alex sank auf den Stuhl am Kamin, stützte die Ellbogen auf die Knie und barg das Gesicht in den Händen, bis sein Zorn allmählich verrauchte. Er lehnte sich zurück und starrte in die Flammen. Wenn er doch nur diesen Elf in die Finger bekommen und für immer unschädlich machen könnte! Dann müsste Lindsay einsehen, dass ihnen die Rückkehr in ihre alte Welt für immer verwehrt bleiben würde, und sich mit ihrem Leben hier abfinden. Und wenn er schon einmal dabei war, konnte er sich auch gleich mit dieser Danu befassen ...


      Sowie er in der Badewanne saß, fühlte er sich besser, obwohl Lindsay schweigend aus dem Fenster starrte und keinen Finger rührte, um ihm behilflich zu sein. Da er sich nicht die Blöße geben wollte, sie darum zu bitten, wusch er sein Haar selber und befreite es von Flöhen, stieg aus der Wanne und trocknete sich mit einem großen Leinentuch ab. Es wies klebrige Fettrückstände auf, obwohl es frisch gewaschen war; er würde Mary ermahnen müssen, die für seinen persönlichen Gebrauch bestimmten Tücher nicht in der Küche zu benutzen. Er griff nach einem anderen Tuch, dabei blickte er zu Lindsay hinüber und sah Tränen auf ihren Wangen glitzern.


      »Lin, ich freue mich wirklich auf das Baby.« Er schlang sich das Tuch um die Hüften.


      »Das kann ich mir denken«, erwiderte sie bitter.


      »Du etwa nicht?«


      »Ich habe furchtbare Angst.«


      »Alles wird gut, glaube mir.«


      Sie drehte sich mit verzerrtem Gesicht zu ihm um.


      »Ach ja? Nichts wird gut! Ich bin mit einem Mann verheiratet, der noch nicht einmal den Versuch unternimmt, sein Kind vor Schaden zu bewahren.«


      »Es gibt nichts, was ich tun könnte, Lin.«


      »Das sagst du.«


      Seine Wut flammte erneut auf.


      »Ja, das sage ich! Nemed ist gefährlich. Er verfügt über Kräfte, die ich nicht einschätzen kann und denen ich nichts entgegenzusetzen habe. Ich darf nicht riskieren, mir ihm gegenüber auch nur die kleinste Schwäche anmerken zu lassen. Er will uns vernichten. Nein, Lin, ich denke nicht daran, mit offenen Augen in mein Unglück zu laufen.« Er trat zu ihr und griff nach ihrer Hand. Entgegen seiner Erwartung riss sie sich nicht sofort los, sondern sah ihn nur durchdringend an und reckte kampfeslustig das Kinn vor. Mit einer Weichheit, die er nicht empfand, sagte er:


      »Wir werden gut für das Baby sorgen. Wir werden darauf achten, dass du dich so gesund wie möglich ernährst und nicht mit Kranken in Berührung kommst. Ich werde mich selbst darum kümmern.«


      »Das reicht nicht aus.«


      »Mehr können wir nicht tun.«


      Sie senkte den Kopf; offenbar gab sie den Kampf vorerst auf. Alex küsste sie auf die Wange, dann zog er sie in die Arme, spürte die leichte Wölbung ihres Bauches und legte sacht eine Hand darauf. Dort wuchs sein Kind heran. Unvorstellbar.


      Vor Stolz fast platzend, hielt Alex seinen Sohn in den Armen. Der Kleine war perfekt, gesund und rosig, und alle stimmten überein, dass er das Ebenbild seines Vaters war. Das Leben meinte es gut mit ihm.


      »Mylord«, erklang die leise Stimme der Magd neben ihm, »Ihr solltet nach Eurer Frau sehen.« Furcht schwang in Marys Worten mit.


      »Es ... geht ihr nicht gut.«


      Alex reichte das Baby einer Dienerin und eilte an Lindsays Lager. Sie lag kreidebleich und schweißüberströmt unter den Decken. Ihre Lippen waren weiß und aufgesprungen. Nichts erinnerte mehr an die kräftige, gesunde Frau, die sie noch vor wenigen Minuten gewesen war.


      »Lindsay, was ist denn?«


      »Ich sterbe, Alex. Ich verblute.« In diesem Moment durchtränkte ein roter Blutfleck die Decken und breitete sich rasch aus.


      Alex erkannte voller Entsetzen, dass sie die Wahrheit sprach. Das Wehklagen der Dienstboten hallte im Raum wider, und Alex fiel darin ein, ohne es selbst zu merken.


      Dann war Lindsay tot, so weiß wie das Laken unter ihrem Kopf. Ihre Wangen fielen ein, und sie schrumpfte zu einer vertrockneten Mumie zusammen, die sich schwarz verfärbte und dann vor seinen Augen zu Staub zerfiel.


      Das Baby begann zu schreien, grell und durchdringend, als leide es unerträgliche Schmerzen. Als Alex zu ihm herumfuhr, sah er, dass das Kind mit nässenden Wunden übersät war. Das Gesicht der Dienstmagd, die es hielt, war mit schwarzem Grind bedeckt. Große weiße Pusteln bildeten sich auf der zarten Haut des Kleinen, schwollen an und platzten auf. Alex nahm seinen Sohn in die Arme. Das Kind wand sich in Todesqualen, während sein Fleisch von der schwärzlichen Flüssigkeit, die aus den Beulen quoll, zerfressen wurde, bis nur noch blutige Knochen übrig waren. Dann erzitterte das kleine Gerippe ein letztes Mal und starb gleichfalls.


      Alex sank auf die Knie. Ein markerschütternder Schrei entrang sich seiner Kehle.


      »Alex!«


      Er fuhr mit einem Ruck hoch. Lindsay beugte sich besorgt über ihn. Er zitterte am ganzen Leib, war in Schweiß gebadet, und sein Herz hämmerte schmerzhaft gegen seine Rippen. Nur langsam kam er wieder zu sich. Als er erkannte, dass alles nur ein böser Traum gewesen war, traten ihm Tränen der Erleichterung in die Augen, und er musste tief durchatmen, um sie zurückzuhalten. Er schlang einen Arm um Lindsay und zog sie zu sich heran.


      »Hattest du wieder einen Albtraum?«


      Er nickte und drückte sie enger an sich, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich warm und lebendig in seinen Armen lag. Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag wieder.


      »Du hast laut geschrien. Das muss ja ein furchtbarer Traum gewesen sein.«


      »Aber jetzt bin ich wieder okay.«


      »Sicher?«


      Er nickte. Doch als sie sich von ihm lösen wollte, hielt er sie fest, also legte sie sich neben ihn und barg den Kopf an seiner Schulter. Er lauschte ihren Atemzügen; sah zu, wie sich ihre Brust hob und senkte.


      An Schlaf war vorerst nicht zu denken.


      »Sie werden beide sterben«, flüsterte eine Stimme an seinem Ohr.


      Benommen spähte Alex ins Dunkel und sah Nemeds rote Augen neben dem Bett aufleuchten. Sein Herz begann erneut zu rasen.


      »In diesem Land herrschen Krankheit und Tod, MacNeil. Und der Tod ist gefräßig. Die Frau ist nur dazu bestimmt, seine Gier zu stillen. Vor allem jetzt. Du hättest dir vorher überlegen sollen, ob du sie schwängerst. Jetzt hast du bald den Tod deiner großen Liebe auf dem Gewissen.«


      Alex versuchte, die Ohren vor den Worten des Elfen zu verschließen, doch Nemeds Stimme hallte so laut durch die Stille der Nacht, dass er sie nicht ignorieren konnte.


      »Jetzt stellt sich nur die Frage, ob ich sie beide vor der Geburt sterben lasse oder warte und sie erst die Schmerzen durchleiden lasse, ehe ich sie hole. Dann muss sie auch noch erleben, wie ihr Kind vor ihr aus dieser Welt scheidet.« Nemed legte eine kurze Pause ein, dann fragte er gedehnt:


      »Was meinst du, MacNeil? Würdest du einen langsamen oder einen schnellen Tod bevorzugen?« Alex tat so, als schliefe er, wusste aber, dass Nemed sich nicht täuschen ließ.


      Der Elf sprach weiter, zwang Alex, ihm zuzuhören - wohl wissend, dass dieser es in Lindsays Gegenwart nicht wagen würde, sich zur Wehr zu setzen.


      »Wie wäre es mit Skrofulöse? Oder Lepra?Oder vielleicht wird sie einfach nach der Geburt nie wieder so sein wie früher. Schwach und kränklich. Auf jeden Fall zu schwach, um eine weitere Schwangerschaft zu überstehen, und das würde dir das Leben ziemlich schwer machen, nicht wahr? Aber nein, dir liegt ja nur dein eigenes Wohl am Herzen. Was kümmert es dich, ob sie lebt oder stirbt, solange du nur dein Vergnügen hast?«


      Das war zu viel für Alex. Er löste sich aus Lindsays Umarmung, flüsterte ihr zu, er würde gleich wiederkommen, streifte sein Hemd über und griff nach seinem Plaid, ehe er die Kammer verließ. In der großen Halle zog er sich einen Stuhl vor das schwach glimmende Feuer und starrte in die rote Glut.


      Von der anderen Seite der Feuerstelle her drang Nemeds leises Kichern an sein Ohr. Alex drehte sich um und sah den Elf dort stehen. Sein Umhang lag ihm locker um die Schultern, sein Gesicht glänzte vor Schweiß und Häme.


      »Du kannst dich nicht vor mir verstecken.«


      »Was willst du von mir?«


      »Nichts. Du hast nichts, was für mich von Interesse wäre.«


      »Ich weiß. Ich kann dir deine Gefährten nicht zurückgeben, so gern ich es auch täte.«


      Der Elf starrte ihn einen Moment lang verdutzt an, dann gewann er seine Fassung zurück, nahm auf dem Stuhl gegenüber von Alex Platz und drapierte würdevoll seinen Umhang. Endlich fragte er, ohne Alex anzublicken:


      »Mit wem hast du über mich gesprochen?«


      »Mit niemandem.«


      »Du lügst.«


      »Na schön, ich gebe es zu. Aber was geht es dich an, mit wem ich spreche?« Er biss die Zähne zusammen. »Sag mir, was du von mir willst, verdammt noch mal!«


      »Dass du genauso leidest wie ich.«


      »Das ist schlechterdings nicht möglich. Was du verloren hast, werde ich nie besitzen.«


      Wieder wirkte der Elf aufrichtig verwundert, doch dann gewann sein Zorn erneut die Oberhand.


      »O doch, MacNeil. Denk einmal nach.« Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Seine Augen glühten so heiß und rot wie die Kohlen zu Alex' Füßen. »Du bist ebenso sehr der Herr über deine Leute, wie ich es über die meinen war. Und wenn sie sterben, werden sie deinen Namen verfluchen, so wie die Meinigen meinen Namen verflucht haben.« Ein schmerzlicher Ausdruck trat in die Augen des Elfen. Er nickte zu der Treppe hinüber, die zu Alex' Privatgemächern führte.


      »Ich weiß, wie sehr sie sich wünscht, dass ich sie nach Hause bringe.«


      »Uns. Sie möchte mit mir zusammen in unsere eigene Zeit zurückkehren.«


      »Bist du da so sicher? Ich denke, sie wäre genauso glücklich, wenn ich nur sie alleine zurücksende. Sie hat sich nur aus einem einzigen Grund von dir dazu drängen lassen, ein Kind zu empfangen - sie hoffte, dir würde klar werden, in welcher Gefahr dieses Kind hier schwebt, und du würdest mich dann bitten, einen Weg zu finden, sie in ihr eigenes Jahrhundert zurückzubringen. Sie dachte, wenn sie selbst dir schon ziemlich gleichgültig ist, würde dir wenigstens das Wohl deines Kindes am Herzen liegen.«


      »Sie ist mir nicht gleichgültig. Ich liebe sie.« Noch während er die Worte aussprach, wusste er schon, dass es ein Fehler war, diesem Ungeheuer persönliche Gefühle anzuvertrauen, aber da er diese Beschuldigung unbedingt widerlegen musste, fuhr er fort:


      »Ich würde alles für sie tun. Wirklich alles.«


      »Außer mich zu bitten, sie nach Hause zu schicken.«


      »Selbst wenn ich das täte, würdest du mir diese Bitte schwerlich erfüllen.«


      Der Elf zog die Brauen hoch. »Das steht auf einem anderen Blatt. Aber du würdest mich auch nicht fragen, wenn Hoffnung bestünde, dass ich deinem Wunsch entspreche. Dir gefällt es hier. Du willst gar nicht nach Hause, weil du genau weißt, dass du sie dann verlieren wirst. Sie wird sogleich zu ihrem Derek zurückkehren. Und höchstwahrscheinlich wird sie sich dann auch des Kindes entledigen. Schließlich warst du es, der ein Kind wollte, nicht sie. Nein, sobald du zu Hause bist, wirst du sie nie wieder sehen. Du hast dann ihretwegen alles aufgegeben, was dir etwas bedeutet. In deiner Heimat bekleidest du keinen so hohen Rang wie hier, du musst Befehle entgegennehmen, statt sie zu erteilen, und vermutlich auch deinem Vater über alles Rechenschaft ablegen, was du tust.« Alex fixierte den Elf scharf. Es beunruhigte ihn, dass Nemed so viel über ihn wusste. Der Elf fuhr unbeirrt fort:


      »Niemand in deiner Welt wird je erfahren, wie weit du es hier gebracht hast. Niemand wird je von deinen ruhmreichen Taten hören. Dann bist du wieder ein Nichts, Alexander MacNeil. Einer unter vielen. Ob dir das jetzt noch gefallen würde?«


      Eine kalte Hand schien über Alex' Rücken zu streichen. Der Elf sprach die Wahrheit. Welten trennten den Mann, der an jenem so viele Jahrhunderte in der Zukunft liegenden Tag mit einer Zivilistin an Bord vom Deck seines Flugzeugträgers Richtung England gestartet war, von seinem heutigen Selbst.


      Sollte er je wieder nach Hause kommen, durfte er dort mit niemandem über das sprechen, was er während der letzten zwei Jahre getan hatte. Ein wichtiger, wenn nicht der wichtigste Teil seines Lebens war dann unwiderruflich verloren. Er würde es in Amerika niemals so weit bringen, wie er es in diesem Land gebracht hatte, würde nie wieder auf eine ähnlich glorreiche Zukunft hoffen dürfen. Und er wusste nicht, wie er mit diesem Wissen leben sollte.


      Nein, er war froh, dass Nemed nie einwilligen würde, ihn und Lindsay nach Hause zurückzubringen.


      »Ich gehe wieder ins Bett. Und ich rate dir, lass mich ab jetzt in Ruhe, und lass vor allem meine Frau in Frieden.« Alex erhob sich, schlang sein Plaid enger um sich und ging langsam auf die Treppe zu.


      »Und wenn ich das nicht tue? Was dann? Vergiss nicht, ich habe nichts mehr zu verlieren. Ich will dich nur noch leiden sehen. Lange und grausam.«


      Alex blieb auf der obersten Stufe stehen und warf Nemed einen letzten kalten Blick zu, dann setzte er seinen Weg fort.


      »Und das werde ich auch«, hallte ihm die Stimme des Elfen hinterher.


      »Glaub mir, Alexander, das werde ich auch.«
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      Als Alex am nächsten Morgen ausritt, um nach seinen Herden zu sehen, die Haferernte zu überwachen und seine Lehnsleute zur Arbeit anzuhalten, fand er sich plötzlich auf dem Pfad wieder, der ihn zu Danus Ring führte. Seit ihrem letzten Gespräch hatte er diesen Ort gemieden, und jetzt fragte er sich, wie um alles in der Welt er gerade jetzt hierher geraten war. Mit einem unwilligen Grunzen wendete er sein Pferd und ritt den Weg zurück, den er gekommen war.


      Doch kurz darauf sah er den Ring erneut vor sich. Verwirrt blickte er sich um; unschlüssig, welche Richtung er nun einschlagen sollte. Nachdem er ein weiteres Mal kehrtgemacht hatte, tauchten die großen braunen Pilze schon wieder vor ihm auf. Er seufzte resigniert, als er die zierliche Frau in dem blauen Kleid erblickte, die in der Mitte des Rings auf ihn wartete. Es war offensichtlich, dass sie ihn zu sich beordert hatte und es für ihn keine Möglichkeit gab, einer Unterredung aus dem Weg zu gehen.


      Er ritt auf sie zu. Am Rand des Rings zügelte er sein Pferd.


      »Du willst mit mir reden?«


      »Warum zögerst du so lange?« Danu verschränkte die Arme vor der Brust und schob das Kinn vor. Ihre Augen sprühten Feuer. Er runzelte die Stirn.


      »Wie bitte?«


      »Warum bist du immer noch hier? Deine Frau erwartet ein Kind, deshalb solltet ihr schleunigst in eure Heimat zurückkehren. Aber das will der gnädige Herr ja gar nicht.« Ihre Stimme klang schroff; sie schien sich über seine Selbstsucht zu ärgern.


      »Das stimmt nicht! Aber eine Rückkehr ist uns nun verwehrt.«


      »Eine Möglichkeit lässt sich immer finden. Du glaubst nur, es gäbe keine, weil dir das Leben deiner Frau und deines Sohnes nicht viel bedeutet.«


      Alex wunderte sich, wie sie von dem Baby erfahren hatte, obwohl er sich mittlerweile an die scheinbare Allwissenheit der kleinen Leute gewöhnt haben sollte. Dann sog er scharf den Atem ein, als ihn eine weitere Erkenntnis traf wie ein Schlag.


      »Du weißt, was es ist?« Ein Junge.


      »Selbstverständlich weiß ich das.«


      »Woher soll ich wissen, ob du mir einfach nicht nur das sagst, was ich hören möchte?«


      »Was kümmert es mich, was du hören möchtest? Und woher sollte ich das wohl wissen? Würdest du dich über eine Tochter nicht genauso freuen wie über einen Sohn?«


      Die Frage traf ihn vollkommen unvorbereitet, denn er hatte nie darüber nachgedacht. Die Kinder in seiner Familie waren immer Söhne gewesen, also war er wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass auch Lindsay einen Jungen erwartete.


      »Doch, vermutlich schon«, erwiderte er endlich.


      »Dann lass uns vernünftig miteinander reden. Es stimmt, was ich dir gesagt habe, deine Frau wird einen Sohn zur Welt bringen. Und das schon sehr bald. Also rede nicht um den heißen Brei herum und verrate mir doch einmal, warum du Seine Hoheit nicht gebeten hast, euch nach Hause zu schicken.«


      »Du meinst Nemed?«


      »Wer sonst hätte die Macht dazu? Ich ganz bestimmt nicht, sonst wärst du schon längst wieder in deiner eigenen Welt, und zwar ohne dass du mich darum gebeten hättest. Findest du nicht, dass du dich selbstsüchtig und wie ein jämmerlicher Feigling verhältst?«


      Alex starrte sie ungläubig an.


      »Ich soll ein Feigling sein?« Niemand hatte je gewagt, ihm einen so ungeheuerlichen Vorwurf zu machen.


      »Du nennst mich selbstsüchtig und einen Feigling?«


      »Als was würdest du dich denn bezeichnen? Du denkst ausschließlich an dich selbst und deine Wünsche und übersiehst dabei geflissentlich, dass du das Leben der Menschen in Gefahr bringst, die dir angeblich mehr bedeuten als alles andere auf der Welt.«


      »Ich bringe sie nicht in Gefahr. Aber ich wüsste nicht, wie ich sie ...«


      »Du hast es ja noch nicht einmal versucht! Nein, du hast dich gegen sie entschieden und stattdessen den Weg eingeschlagen, der dich zu Reichtum und Macht führt.«


      »Wovon meine Frau und mein Sohn gleichfalls profitieren werden.«


      »Du wirst davon profitieren. Sie könnten auf diesem Weg beide sterben.«


      Ein eisiger Klumpen bildete sich in seinem Magen.


      »Sie können auch beide am Leben bleiben.« Danu nickte.


      »Die Möglichkeit besteht jedenfalls.« Sie hielt inne, dann sagte sie ernst:


      »Denk einmal über dich selbst nach, Alexander, und sei dabei wirklich aufrichtig zu dir. Frag dich, ob du in deinem Leben schon einmal irgendetwas nur einem anderen Menschen zuliebe getan hast. Hast du jemals für jemand anderen ein Opfer gebracht?«


      Er machte Anstalten, etwas zu erwidern, aber sie schnitt ihm das Wort ab.


      »Ausschließlich einem anderen zuliebe, Alexander. Hast du jemals etwas getan, ohne dir in irgendeiner Hinsicht eine Belohnung dafür zu versprechen? Etwas aufgegeben oder auf etwas verzichtet, was dir wichtig ist, ohne eine Gegenleistung zu erwarten?«


      Alex starrte betreten zu Boden, während er über sein bisheriges Leben nachdachte. Sicher musste es solche Gelegenheiten schon einmal gegeben haben, nur wollte ihm partout keine einfallen. Für alles, was er getan hatte, hatte er in der Tat stets irgendeine Gegenleistung erwartet - Bewunderung, Ruhm, den Ruf, ein Teufelskerl zu sein, der sich für diejenigen einsetzte, die sich nicht selbst helfen konnten, ohne dabei an sich selbst zu denken.


      »Ehe es mich hierher verschlagen hat, habe ich für mein Land gekämpft«, entgegnete er schließlich lahm.


      »Aber dafür wurdest du bezahlt, oder nicht?«


      Jetzt saß er in der Falle. Er wäre schwerlich lange bei der Navy geblieben, wenn man ihn nicht gut dafür entlohnt hätte.


      Er zermarterte sich den Kopf, ging noch weiter in die Vergangenheit zurück.


      »Einmal habe ich in der Schule meinem kleinen Bruder das Stück Kuchen aus meiner Lunchtüte gegeben.«


      »Und hast du nicht erwartet, dass er bewundernd zu dir aufschaut?«, erwiderte Danu prompt.


      »Und seinem großen Bruder dankbar für diese großzügige Geste ist?«


      Alex musste zugeben, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Sein Pferd tänzelte ein paar Schritte zurück, und erst jetzt merkte er, dass er die Finger zu fest um die Zügel gekrallt hatte. Er vollführte ein paar Lockerungsübungen, die aber wenig halfen.


      »Verstehst du jetzt, worauf ich hinauswill? Du möchtest gerne glauben, dass es keinen Weg zurück in eure Heimat gibt, weil du einerseits hier nicht wegwillst und andererseits davon überzeugt bist, deine Frau und deinen Sohn zu verlieren, sobald ihr wieder in eurem eigenen Jahrhundert seid.« Alex runzelte die Stirn.


      »Was soll denn das nun wieder heißen?«


      »Du glaubst, sie wird dich verlassen und zu diesem anderen Mann zurückgehen, wenn sie erst wieder daheim ist.«


      »Gibt es eigentlich irgendetwas, was du nicht weißt?«


      »Wenige Menschen sind so leicht zu durchschauen wie du, Alexander Joseph MacNeil. Du hast Angst, dass sie dich im Grunde ihres Herzens gar nicht liebt.«


      Alex zuckte zusammen.


      »Da du ja so allwissend bist, kannst du mich vielleicht darüber aufklären, ob sie mich liebt oder nicht.«


      Danu schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es für mich behalten. Das musst du schon selbst herausfinden. Aber denk einmal darüber nach, was du deiner Frau bei eurer Hochzeit versprochen hast, und überleg dir, was ihr alles zustoßen kann, wenn sie hier bleiben muss.«


      Alex versuchte die Frage zu umgehen, weil er meinte, die Antwort nicht ertragen zu können.


      »Es ist sinnlos, Nemed um irgendetwas zu bitten. Er würde mich nur auslachen.«


      »Wahrscheinlich. Aber vielleicht findest du ja einen Weg, ihn dazu zu bringen, deinen Wunsch zu erfüllen.«


      »Ich habe schon versucht, mit ihm zu kämpfen. Er ist einfach nicht greifbar und verschwindet spurlos.«


      Danu zog verwirrt die Brauen zusammen.


      »Entweder ist er da, oder er ist nicht da. Ist er nicht da, dann kann er dir auch nichts zuleide tun. Ist er da, kann er sich nicht in Luft auflösen, jedenfalls nicht so schnell, als dass du ihn nicht in einen Kampf verstricken könntest. Wogegen du nicht kämpfen kannst, sind Trugbilder.«


      Alex dachte eingehend darüber nach. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als diesen Elf eigenhändig umzubringen.


      »Du kannst ihn nicht töten, Alexander, denn du bist auf seine Hilfe angewiesen.« Er warf ihr einen finsteren Blick zu. Hör auf, meine Gedanken zu lesen.


      »Deine Absicht steht dir klar und deutlich ins Gesicht geschrieben, mo caraid.«


      Alex schloss hastig die Augen, um zu verhindern, dass sie noch tiefer in seine Seele blickte.


      Schon der bloße Gedanke, Nemed um etwas zu bitten, verursachte ihm eine Gänsehaut. Der elende Elf würde es mit Sicherheit gegen ihn verwenden. Vielleicht würde er einwilligen, sie zurückzuschicken, nur um sich dann an seiner Qual zu weiden, wenn Lindsay ihn wegen Derek verließ. Und das war noch die glimpflichste Möglichkeit.


      Er biss sich auf die Lippe, dann sah er Danu an.


      »Ich traue diesem Hurensohn nicht. Wenn er in der Lage ist, uns ins 21. Jahrhundert zurückzuschicken, kann er uns genauso gut in irgendeiner anderen Zeit landen lassen.«


      »Och, wenn er euch überhaupt durch die Zeit schickt, dann nur zurück zu jenem Moment, wo sich die Pforte geöffnet hat und ihr eure Welt verlassen habt. Etwas anderes steht nicht in seiner Macht. Meine magischen Kräfte reichen leider nicht aus, um euch diese Reise zu ermöglichen. Es war sein Zauber, nicht meiner, und nur er kann sich seiner bedienen. Die Macht dieses Zaubers wirkt aber nur an dem Tag, an dem er verhängt wurde, also muss er euch zu genau diesem Tag zurückschicken - wenn er es denn tut. Da ihr nicht zweimal auf dieser Seite der Pforte existieren könnt, müsst ihr unweigerlich auf die andere Seite gelangen. So lauten die Gesetze, und sie sind unumstößlich.«


      »Nemeds Gefährten wurden just in diesem Moment getötet.«


      »Aye, und nichts und niemand kann sie aus dem Schattenreich zurückholen. Sie starben innerhalb von Bruchteilen von Sekunden, aber die Pforte hatte sich bereits einige Momente zuvor geöffnet. Deshalb würdet ihr zu einem etwas früheren Zeitpunkt in eure Welt zurückkehren, als ihr sie verlassen habt.


      Er kann euch nicht in genau demselben Moment zurückschicken, in dem seine Leute die Pforte


      durchqueren wollten.«


      »Zu viel Betrieb am Himmel, was?«


      Danu lächelte. »So könnte man es nennen.«


      »Was, wenn er uns aus dieser Höhe auf die Erde stürzen lässt?«


      »Der Zauber war ursprünglich dazu bestimmt, Leben zu retten, nicht, Leben zu vernichten. Nemed kann seine Wirkung nicht nachträglich beeinflussen. Du siehst also, dass du ihn unbedingt dazu bewegen musst, euch zurückzuschicken. Um deiner Familie willen. Damit sie glücklich und in Frieden leben kann.«


      Eisige Kälte breitete sich in Alex' Innerem aus. Fieberhaft suchte er nach Einwänden, die er hätte vorbringen können, aber es gab keine. Er wusste, dass Nemed seinen Wunsch vielleicht erfüllen würde, um ihn leiden zu sehen. Lindsay würde zu ihrem Verlobten zurückkehren, sobald sie wiederdaheim war, und für immer aus seinem Leben verschwinden. Danu wusste es, und Nemed wusste es auch. Ihm blieb dann nichts mehr. Er hatte bei diesem Spiel nichts zu gewinnen.


      Nur das Leben der beiden Menschen, die er auf dieser Welt am meisten liebte.


      Nach der Unterredung mit Danu fand er kaum noch Schlaf. Er aß wenig und verlor an Gewicht. Eines Nachts legte Lindsay den Kopf auf seine Brust und spürte seine Rippen unter ihrer Wange.


      »Fühlst du dich nicht wohl?«


      »Mir geht es gut.«


      »Du bist viel zu dünn. Du hat dich von diesem Feldzug immer noch nicht richtig erholt. Früher hast du immer gegessen wie ein Pferd, wenn genug da war.«


      Er grunzte unwillig. »Ich bin doch erst seit drei Wochen wieder zu Hause.«


      »Seit deiner Rückkehr hast du stark abgenommen. Und du wirkst krank.«


      Wie zum Beweis strich sie über seine hervorstehenden Hüftknochen.


      »Ich sagte doch, es geht mir gut. Jetzt schlaf weiter.«


      »Ich mache mir Sorgen um dich.«


      »Du machst dir zu viele Sorgen.«


      »Weil ich dich zu sehr liebe.«


      Ihre Worte fluteten wie eine warme Welle über ihn hinweg. Er liebte sie mehr als sein Augenlicht, würde alles tun, um sie zu halten, aber er wusste nicht, wie er das bewerkstelligen sollte. In Momenten wie diesem wagte er zu glauben, dass sie ihn aufrichtig liebte und immer bei ihm bleiben würde, aber sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass sie sich nur aufgrund der Umstände mit ihm zusammengetan hatte. Und so gerne er sich auch eingeredet hätte, dass sie ihn mehr als diesen Derek liebte - Selbsttäuschung führte letztendlich zu nichts.


      Er zog sie an sich, presste die Lippen auf ihre Stirn und dachte einmal mehr, dass er alles für sie tun würde. Wirklich alles. Dann murmelte er: »Schlaf weiter. Alles wird gut. Ich verspreche es dir.« Im selben Moment wurde ihm bewusst, dass es nur eine Möglichkeit gab, dieses Versprechen zu halten, und er meinte, das Herz müsse ihm in der Brust zerspringen.


      »Also schön, Nemed.« Alex war allein in seiner Schlafkammer. Es war später Morgen, die Ritter waren mit ihrem Training beschäftigt, Lindsay überwachte die Arbeit in der Küche. Die Dienstboten hatten die Reste des Frühstücks abgetragen, und Alex hatte Anweisung gegeben, ihn während der nächsten Stunde nicht zu stören. Er stand in der Mitte des Raums und blickte sich um.


      »Nemed, ich will mit dir reden.« Er hoffte, der Elf werde sich die Gelegenheit zu weiteren kleinen Nadelstichen nicht entgehen lassen. Irgendwann würde sich schon eine Gelegenheit ergeben, seine Forderung vorzubringen.


      »Komm schon, du Bastard von einem Elf. Zeig dich, oder fehlt dir der Mut dazu?«


      Nemed nahm die Herausforderung an. Die roten Augen glommen neben dem Kamin auf, dann materialisierte sich der Rest des Elfen. »Was willst du von mir?« Er klang gelangweilt, so, als interessiere es ihn nicht im Geringsten, was Alex ihm zu sagen hatte. Aber dass er sich überhaupt blicken ließ, sprach schon für sich.


      »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen.« Nemed erwiderte nichts darauf, sondern starrte Alex nur an.


      »Ich möchte, dass du Lindsay und mich in die Zukunft zurückschickst. In unser früheres Leben.«


      »Du setzt mich in Erstaunen, MacNeil. Wie kommst du darauf, dass ich einwilligen könnte?«


      »Du willst mich leiden sehen. Und du weißt ganz genau, dass sie mir den Laufpass gibt, sobald wir zu Hause sind. Wenn wir in unsere alte Welt zurückkehren, ist sie wieder mit Derek verlobt. Vermutlich schiebt sie ihm sogar mein Kind als seines unter.« Vielleicht ließ sie auch unverzüglich eine Abtreibung vornehmen. Energisch mahnte Alex sich zur Vernunft. Er kannte Lindsay, sie war nicht der Typ dafür. Nein, sein Sohn würde dann bei einem anderen Vater aufwachsen.


      »Ein verlockendes Angebot, MacNeil. Aber es hat einen Haken. Ich will dich leiden sehen. Wenn ich dich fortschicke, beraube ich mich dieses Vergnügens.«


      »Glaubst du nicht, dass du lange genug leben wirst, um mir in der Zukunft wieder zu begegnen?« Nemeds Augen wurden schmal, und er presste die Lippen zusammen. Endlich sagte er:


      »Nein, das glaube ich nicht.« Die Endgültigkeit, die in seiner Stimme mitschwang, jagte Alex einen Schauer über den Rücken. Nemed betrachtete ihn mit unergründlicher Miene.


      »In Kürze, Alexander MacNeil, wirst du nichts mehr besitzen, was du mir als Gegenleistung für die Erfüllung deines Wunsches anbieten könntest. Überhaupt nichts mehr. Außer vielleicht...«


      Ein tückischer Funke glomm in den Augen des Elfen auf Sein Blick ruhte nachdenklich auf Alex' Gesicht. Alex senkte den Kopf. Eine eisige Hand schloss sich um sein Herz, als sich Nemeds Lippen zu einem humorlosen Grinsen verzogen.


      »Mir kommt da eine Idee. Es gibt etwas, das du tun könntest, um mich dazu zu bewegen, deinem Wunsch zu entsprechen.« Alex wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass er weitersprach. Schließlich sagte der Elf: »Selbstmord.«


      Alex blinzelte.


      »Wie bitte?«


      »Du könntest Selbstmord begehen. Das würde mich zufriedenstellen.«


      Nemed starrte einen Moment lang ins Leere, als warte er auf eine Erleuchtung, dann zischelte er:


      »Feuer. Du sollst den Flammentod erleiden, so wie meine Gefährten, die du auf dem Gewissen hast. Das wäre dann ausgleichende Gerechtigkeit.«


      »Du bist ja verrückt!«


      »Schon möglich. Aber ich bin auch der Einzige, der das Leben deiner Frau und deines Kindes retten kann.«


      »Ich soll mich selbst in Brand stecken? Kommt nicht infrage!«


      »Wie du willst.« Der Elf hob eine Hand.


      »Aber ich warne dich. Gib gut auf deine Frau Acht.« Er schnippte mit seinen langen Fingern und verschwand.


      Alex stockte der Atem. Was hatte Nemed mit Lindsay vor?


      »Lindsay?« Wo konnte sie stecken? »Li«


      Sie musste noch in der Küche sein. Alex stürmte aus dem Raum, zur Tür des Bergfrieds hinaus und zu den Wirtschaftsgebäuden hinüber, welche die Küche und die Backstube beherbergten.


      Die Köche und Küchenmägde blickten auf. Sie wirkten sichtlich überrascht, ihn hier zu sehen, denn er hatte bislang noch nie einen Fuß in die Küche gesetzt.


      »Ich suche meine Frau. Ist sie hier?«


      Diejenigen, die sich zu rühren wagten, schüttelten den Kopf. Der Küchenchef erwiderte:


      »Sie war hier, ist aber vor einiger Zeit ganz plötzlich fortgegangen.«


      »Wohin?«


      Der Koch nickte zum Fallgitter hinüber.


      »Den Hügel hinunter, glaube ich. Ich dachte, sie wollte vielleicht ins Dorf.«


      »Ohne Begleitung?« Alex spürte, wie Panik in ihm aufkeimte.


      Der Mann lief rot an.


      »Ich konnte sie nicht aufhalten, Sir.« Alex bezweifelte, dass er es überhaupt versucht hatte, aber er schwieg. Der Koch fürchtete offenbar, für Lindsays Verschwinden zur Rechenschaft gezogen zu werden.


      »Sie hat sich einfach umgedreht und ist zur Tür hinausmarschiert. Als würde sie einem Ruf folgen, den außer ihr niemand gehört hat.«


      Ohne ein weiteres Wort verließ Alex das Gebäude und eilte zur äußeren Burgmauer hinüber. Der dort postierte Wächter berichtete ihm, er habe Lindsay über die Weide auf den Wald zulaufen sehen. Alex stieß den übelsten Fluch aus, den er kannte, und schwang sich auf ein Pferd, das einer der Knappen für einen Ritter gesattelt hatte. In vollem Galopp sprengte er über die Wiese, dabei betete er inständig darum, sie noch rechtzeitig zu finden.


      Aber seine Gebete wurden nicht erhört. Als er den Waldrand erreichte, hörte er gellende Schreie, die ihm durch Mark und Bein gingen. Lindsay! Sie schien außer sich vor Angst zu sein. Mit wild hämmerndem Herzen folgte er den Schreien. Auf einer Lichtung inmitten des dunklen Waldes zügelte er sein Pferd. Der Anblick, der sich ihm dort bot, ließ ihn vor Schreck erstarren.


      Tief im Schatten der Bäume kauerte Lindsay nackt in einem eisernen Käfig. Wimmernd drückte Sie sich mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe, dabei versuchte sie, ihre Blöße mit beiden Händen zu bedecken. Nemed stand neben ihr und grinste Alex an. In einer Hand hielt er einen Eimer, in der anderen ein brennendes Holzscheit.


      »Alex!« Lindsay musste bitterlich geweint haben. Ihre Augen waren rot verschwollen, Tränen rannen über ihre Wangen und ihren Hals.


      »Lass sie gehen!« Alex sprang vom Pferd und stürzte sich auf den Elf, um ihm die Fackel zu entreißen, verfehlte sie jedoch und sprang einen Schritt zurück.


      »Du hättest nicht versuchen sollen, mit mir zu verhandeln, Alexander. Durch deine Schuld wird sie jetzt sterben. Wie du siehst, ist mein Plan aufgegangen.« Er hob den Eimer und schüttete den Inhalt über Lindsay aus. Ein beißender Pechgeruch stieg Alex in die Nase. Griechisches Feuer!


      Die ölige Flüssigkeit ergoss sich über ihre Haut. Lindsay schrie erneut auf, als Nemed seine Fackel schwenkte, presste sich gegen die Gitterstäbe und versuchte verzweifelt, sich zwischen ihnen hindurchzuzwängen. Vergebens.


      »Was hast du getan, Alex?«,kreischte sie. »Was hast du zu ihm gesagt? Nimm es zurück!« Sie begann zu schluchzen, als Nemed mit der Fackel näher an den Käfig trat, und legte beide Hände schützend auf ihren Bauch.


      »Um Gottes willen, nimm es doch zurück!«


      Wenn er das nur könnte. »Nemed! Hör auf mit diesem grausamen Spiel!«


      Der Elf schob die Fackel durch die Käfigstäbe und stieß damit nach Lindsay, die sich noch enger gegen das Gitter drückte. Alex machte Anstalten, auf Nemed loszugehen, besann sich dann aber, weil der Elf Lindsay mit der Fackel gefährlich nahe kam. Nacktes Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu.


      »Lass sie gehen, Nemed. Ich werde es tun! Ich tue alles, was du sagst! Aber lass sie frei. Schick sie nach Hause zurück. Jetzt sofort!«


      »O nein. Erst wenn du getan hast, was ich von dir verlange. Wenn es vollbracht ist.«


      »Schick sie zurück!«


      Nemed hob in gespielter Verwunderung die Brauen.


      »Wer von uns beiden ist denn nun derjenige, der nichts mehr zu verlieren hat, Alexander? Du sicher nicht, denn noch sind deine Frau und ihr Balg am Leben. Aber das kann sich schnell ändern, wenn du nicht tust, was ich will.« Alex rang mühsam nach Atem.


      »Lass sie gehen!«


      »Ich denke gar nicht daran.« Wieder schob Nemed die Fackel in den Käfig. Lindsay schrie auf, dann begann sie hilflos zu schluchzen. Die Laute schnitten Alex ins Herz.


      »Also gut, du hast gewonnen.« Die Welt begann sich um ihn zu drehen, und er musste seine ganze Kraft aufbieten, um nicht in Ohnmacht zu fallen.


      »Ich werde es tun, ich schwöre es.« Er konnte nur noch daran denken, dass er alles, wirklich alles tun würde, um nicht mit ansehen zu müssen, wie Lindsay einen so qualvollen Tod erlitt.


      »Ich tue, was du willst!«


      »Ausgezeichnet. Dann mach dich auf den Weg nach Edinburgh. Dort wirst du dich vor der Burg mit griechischem Feuer übergießen und dann anzünden. Es wird mir eine Freude sein, dir dabei zuzusehen.«


      »Edinburgh?« Einen irrwitzigen Moment lang empfand Alex nur Zorn darüber, dass er die Sache nicht gleich hier und jetzt hinter sich bringen konnte.


      »Aye. Brich sofort auf, oder sie stirbt vor deinen Augen.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, stocherte Nemed nochmals mit der Fackel im Käfig herum. Alex hob beide Hände.


      »Einverstanden.«


      »Alex!«


      Er achtete nicht auf ihr Flehen. »Ich reise so schnell wie möglich ab.«


      »Alex, nein!« Lindsay brach erneut in Tränen aus, kam auf ihn zu und streckte zwischen den Gitterstäben hindurch die Hände nach ihm aus.


      »Nein«, wimmerte sie wieder und immer wieder. Mit erstickter Stimme flüsterte er:


      »Lindsay ...«


      »Dann wären wir uns also einig«, krähte Nemed triumphierend.


      »Wir sehen uns in Edinburgh wieder.« Er winkte in Richtung des Käfigs, woraufhin dieser - und Lindsay - vor Alex' Augen zu verblassen begannen und schließlich verschwanden.


      Alex blieb allein auf der Lichtung zurück. Erst nach und nach dämmerte ihm, was er soeben in Gang gesetzt hatte. Benommen sank er auf die Knie. Nemed hatte einen Weg gefunden, ihn zu töten - auf eine so unvorstellbar grausame Weise, wie er es sich nie hätte träumen lassen. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg aus seiner Misere, fand aber keinen. Er kam sich vor wie in einem Albtraum gefangen, aus dem er nicht erwachen konnte. Lange verharrte er reglos auf der Lichtung, bis ihm seine Beine endlich wieder gehorchten und er imstande war, aufzustehen und zur Burg zurückzureiten, um alle nötigen Vorkehrungen zu treffen.


      Und das so schnell wie möglich. Er wagte sich gar nicht auszumalen, was Lindsay während der Wochen, die er brauchte, um nach Edinburgh zu gelangen, alles widerfahren konnte. Alex rief einen Diener zu sich und trug ihm auf, ein Boot herzurichten, damit er zum Festland segeln konnte. Dann setzte er sich in der Halle vor seiner Kammer, in der er für gewöhnlich Besucher empfing, an einen Tisch. Die Fanfare eines Wachpostens kündigte ein herannahendes Boot an, aber er achtete nicht darauf. Er wollte jetzt niemanden sehen. Er zog einen Pergamentbogen und eine Feder zu sich heran und begann einen Brief an Hector aufzusetzen, den einer der Fischer nach seiner Abreise nach Barra bringen sollte. Hector war nach Lindsay, die dann gleichfalls nicht mehr da sein würde, sein nächster Verwandter; er musste erfahren, was mit Alex' Besitz geschehen sollte. Mit einem bitteren Lächeln dachte Alex, dass er seinen Bruder sozusagen als Testamentsvollstrecker einsetzte.


      Es fiel ihm schwer, sich auf die Einzelheiten zu konzentrieren, denn seine Gedanken schweiften ständig zu Lindsay. Wo mochte dieses Ungeheuer sie gefangen halten? Fror sie, litt sie Hunger? Mit Sicherheit starb sie fast vor Angst. Die Feder in seiner Hand begann zu zittern. Alex atmete mehrmals tief durch und zwang sich zur Ruhe. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Morgen früh musste er aufbrechen.


      Über ihm in der großen Halle waren schwere Schritte zu hören, dann dröhnte Hectors Stimme durch den Raum.


      »Alasdair an Dubhar! Erst bestellst du mich hierher, dann lässt du dich nicht blicken. Wo steckst du, mein Freund?«


      Alex blickte auf. Hector kam die Treppe hinuntergestapft, blieb aber wie angewurzelt stehen, als er Alex' Gesicht sah.


      »Stimmt etwas nicht, Bruder? Du siehst aus, als würde die Welt jeden Moment untergehen. So kenne ich dich ja gar nicht.« Seine Stimme war weicher geworden, und er musterte Alex besorgt.


      »Hector...«


      »Ich habe deine Nachricht erhalten. Sie sagte, es wäre dringend, deswegen bin ich so schnell hergekommen, wie ich konnte.« »Meine Nachricht?«


      »Die Frau, die du zu mir geschickt hast, bestand darauf, dass ich sofort die Segel setzen müsse, weil du Hilfe brauchtest.« Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


      »So eine schöne Frau ... ich hätte ihr ihre Bitte nicht abschlagen können, selbst wenn mein Bruder meiner gar nicht bedurft hätte.«


      Endlich dämmerte Alex, von wem Hector sprach.


      »Eine blonde Frau?«


      »Aye.«


      »Ja, sie ...« Alex atmete tief durch und betrachtete den vor ihm liegenden Brief.


      »Sie ist eine Freundin vom Festland und zu Besuch hier.«


      »Brauchst du wirklich meine Hilfe?«


      »Allerdings.« Alex deutete auf einen Stuhl.


      »Nimm Platz, Hector.«


      Der Laird folgte der Aufforderung und beugte sich vor.


      »Was liegt dir auf dem Herzen, Bruder?«


      »Ich muss Eilean Aonarach verlassen, Hector.«


      Hector schwieg eine Weile, dann erwiderte er bedächtig:


      »Du kannst kommen und gehen, wie es dir beliebt, Alasdair.«


      »Aber diesmal komme ich nicht mehr zurück.«


      Wieder trat eine Pause ein, dann fragte Hector:


      »Warum nicht?«


      »Das kann ich dir nicht sagen.«


      »Hat dein Entschluss irgendetwas mit deiner blonden Freundin zu tun, deren Boot wie aus dem Nichts aufgetaucht und wieder verschwunden ist, nachdem sie mir ihre Botschaft ausgerichtet hatte?«


      »Nein. Es geht um meine Frau. Ich muss sie finden und an einen Ort bringen, wo sie für den Rest ihres Lebens in Sicherheit ist.«


      »Hier ist sie nicht sicher?«


      »Nein.«


      »Bringst du sie in die Berge des Ostens zurück?«


      »Noch weiter weg.«


      Hector betrachtete ihn lange nachdenklich, dann fragte er weich:


      »Bist du mein Bruder?«


      »Ich bin mit dir verwandt.« Als Hector daraufhin die Stirn runzelte, fügte Alex hinzu:


      »Einer deiner Nachkommen.«


      Lange herrschte Stille. Endlich bemerkte Hector:


      »So alt bin ich nun wirklich nicht.«


      »Ein Nachkomme, der erst in einigen Jahrhunderten geboren werden wird.«


      Wieder verriet Hectors Gesicht nicht, was in ihm vorging. Nach einiger Zeit räusperte er sich.


      »Die blonde Frau war eine ... ganz besondere Freundin, das habe ich sofort gemerkt.«


      »Ich stecke in Schwierigkeiten, Hector, und Lindsay in noch größeren. Mehr kann ich dir nicht sagen, außer dass ich dich wie einen Bruder liebe. Aber ich muss tun, was ich tun muss. Lindsays Leben steht auf dem Spiel - und das unseres Kindes.«


      Bei dieser Neuigkeit leuchteten Hectors Augen freudig auf, doch dann wurde ihm klar, welche Verwicklungen Lindsays Schwangerschaft nun nach sich zog.


      »Aye. Wenn das so ist, musst du unter allen Umständen zum Besten deines Kindes handeln.«


      Alex lehnte sich in seinem Stuhl zurück, warf einen Blick auf den halb vollendeten Brief, den Hector nicht lesen konnte, und begann dem Laird dann haarklein auseinander zu setzen, was mit seinem Besitz geschehen sollte, wenn er nicht mehr da war, um sich um alles zu kümmern. Am nächsten Morgen stieg er in sein Boot und brach nach Edinburgh auf.


      Während das Boot Fahrt aufnahm, stand er im Heck und sah zu, wie seine Insel in der Ferne immer kleiner wurde. Was auch immer geschehen mochte, ob es Nemed nun gelang, ihn zu töten oder nicht, er wusste, dass er Eilean Aonarach nie wieder sehen würde. Der Schmerz über den Verlust der einzigen Heimat, die er je gekannt hatte, war ebenso groß wie seine Angst vor dem, was auf ihn zukam, aber tief in seinem Inneren verspürte er eine seltsame Ruhe. Er musste sich nicht länger den Kopf darüber zerbrechen, was er tun konnte oder sollte. Er hatte seine Entscheidung getroffen und wusste, dass er richtig handelte. Dahinter trat alles andere zurück.


      Endlich ging er zum Bug und verbannte Eilean Aonarach und alles, was diese Insel für ihn bedeutete, aus seinen Gedanken.


      Die Reise war lang und kräftezehrend; die anstrengendste Reise, die er je unternommen hatte, weil er wusste, dass ihr Ausgang ungewiss war. Auf dem Festland angekommen, schickte er seine Mannschaft zurück und setzte seinen Weg allein fort; er holte das Letzte aus seinem Pferd heraus, während er unablässig darüber nachdachte, wie er Lindsay aus den Klauen dieses Elfen befreien konnte. Der Wasserschlauch, den er sich über die Schulter geschlungen hatte, wurde von Tag zu Tag schwerer. Alex machte sich keine Illusionen über Nemeds Absichten. Er wusste, dass der Elf sie nicht freilassen, geschweige denn ins 21. Jahrhundert zurückschicken würde. Vermutlich würde er Lindsay und ihn töten, vielleicht würde er sie vorher noch eine Weile als Spielzeug behalten. Und was würde er mit dem Baby anstellen? Es ebenfalls umbringen? Oder als seinen eigenen Sohn großziehen? Beide Vorstellungen waren Alex unerträglich. Nein, er musste einen Weg finden, seine Frau zu retten und in Sicherheit zu bringen.


      Von der Burg von Edinburgh war nur noch eine schwarze Ruine geblieben. Robert hatte sie bis auf die Grundmauern niedergebrannt, um zu verhindern, dass sie dem englischen König wieder in die Hände fiel. Alex erklomm den hohen, felsigen Hügel, auf dem das mächtige Gebäude einst gestanden hatte, zu Fuß. In einer Hand trug er einen ledernen Eimer. Die Überreste der Mauern und die rußgeschwärzten Steinblöcke erinnerten ihn an die vergessenen Bauklötze eines riesigen Kindes. Der Wind peitschte ihm ins Gesicht und zerrte an seinem Haar. Oben angekommen, blieb er stehen und blickte über das flache Land hinweg zum Firth hinüber. Unter ihm erstreckten sich leuchtend grüne, von dichten Wäldern durchsetzte Weiden. Hier und da entdeckte er ein braunes Strohdach inmitten des Grüns. Es herrschte eine schon fast unwirkliche Ruhe. Ein paar Segel glitten über das Wasser hinweg, und über der dahinter gelegenen Hügellandschaft zog eine Regenwand auf.


      Vorsichtig bahnte er sich einen Weg zwischen den Trümmern hindurch, bis er auf eine halb eingestürzte Mauer stieß. Auf einem unversehrten Teilstück stand der Käfig mit Lindsay darin, daneben hatte sich Nemed aufgebaut. Wieder hielt er eine brennende Fackel in der Hand. Lindsay gab keinen Laut von sich, erst als sie Alex sah, begann sie zu schluchzen und umklammerte die Gitterstäbe so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


      »Alex, nicht! Bitte geh wieder, ehe er ...«


      »So, du elender Hurensohn, da bin ich!«, rief Alex dem Elf zu, dann wandte er sich an Lindsay.


      »Bist du unverletzt?«


      Ihr Haar war von dem teuflischen Gemisch verklebt, mit dem Nemed sie Übergossen hatte, ihre Stimme klang tränenerstickt.


      »Tu es nicht. Bitte tu es nicht.« Das Schluchzen wurde heftiger, und sie schlug beide Hände vor das Gesicht.


      »Lass sie gehen, Nemed!«, befahl Alex schneidend.


      »Auf der Stelle!«


      »Erst tust du das, weshalb du gekommen bist.« Der Elf hob die Fackel.


      »Aber leg dein Kettenhemd ab. Ich will, dass von dir nicht mehr übrig bleibt als ein Häufchen Asche.«


      Lindsays Schluchzen ebbte ab, sie wimmerte nur noch vor sich hin.


      »Wie kann ich sicher sein, dass du sie hinterher auch wirklich nach Hause zurückschickst?«


      »Überhaupt nicht. Was den Reiz des Spiels beträchtlich erhöht. Und jetzt beeil dich, ehe ich es mir anders überlege und sie doch noch in eine menschliche Fackel verwandle.«


      Alex streifte seinen Nackenschutz ab, wand sich aus seinem Kettenhemd und ließ beides zu Boden fallen. Dann griff er nach dem Eimer, den er mitgebracht hatte, und kippte den Inhalt über der Fackel aus, die Nemed an Lindsays Schulter hielt. Er war nicht schnell genug, dem Elf gelang es noch, ihre Haut zu berühren. Das griechische Feuer flammte auf, wurde aber im nächsten Moment von dem Urin gelöscht, den Alex seit Beginn seiner Reise gesammelt hatte.


      Alex zog sein Schwert und griff den Elf an. Der völlig überrumpelte Nemed wehrte den Hieb mit der Fackel in seiner Hand ab. Das brennende Ende flog in hohem Bogen durch die Luft, dann zog der Elf sein Schwert und schlug eine harte Riposte, die Schmerzwellen durch Alex' Arm bis hoch zur Schulter jagte. Er umkreiste seinen Gegner, stellte aber fest, dass das Geröll unter seinen Füßen es ihm erschwerte, Nemed auszumanövrieren. Er sprang auf einen lockeren Steinhaufen, der unter seinem Gewicht nachzugeben drohte. Nemed griff an, Alex parierte und sprang auf der anderen Seite von dem Haufen herunter. Ihm kam es darauf an, den Elf so weit wie möglich von Lindsay wegzulocken.


      Sowie sich Nemed außer Reichweite des Käfigs befand, drang Alex mit einer Reihe blitzschneller Hiebe auf ihn ein. Klirrend trafen ihre Schwerter aufeinander. Keine Menschenseele war in der Nähe, die Stadt auf ihrem schroffen Hügel schien meilenweit entfernt. Ein rotes Höllenfeuer loderte in den Augen des Elfen auf.


      »Du kannst nicht gewinnen, MacNeil!«


      Alex gab keine Antwort, er sparte seinen Atem für den Kampf. Er wehrte Nemeds nächsten Angriff ab, schlug eine Finte, sprang dann vor und versetzte dem Elf mit dem Heft seines Schwerts einen kräftigen Hieb auf den Mund. Nemed taumelte zurück, ging dann aber mit einem Wutschrei erneut auf ihn los. Er erwies sich als stärkerer Gegner, als Alex vermutet hatte. Nemed trieb ihn ein Stück zurück, dabei taumelte Alex über einen Felsbrocken und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Der Elf nutzte die Gelegenheit, um ihm mit seinem Schwert den ungeschützten Rücken aufzuschlitzen. Ein sengender Schmerz schoss durch seine linke Seite. Alex unterdrückte ein Stöhnen, fuhr herum und griff seinen Gegner erneut erbittert an. Zwar konnte er den linken Arm noch gebrauchen, doch die Schmerzen trübten sein Wahrnehmungsvermögen, sodass er Mühe hatte, Nemeds nächste Attacken vorauszusehen. Er musste den Kampf so schnell wie möglich beenden, sonst lief er Gefahr zu unterliegen.


      Er holte aus und ließ einen Hagel über Kopf geführter Hiebe auf den Elf niederprasseln. Sein einziger Vorteil bestand in seiner Schnelligkeit, und so ließ er den Gegner nicht zu Atem kommen, bis er ihn gegen die Überreste der Mauer zurückgedrängt hatte, auf der Lindsays Käfig stand.


      Vor Erschöpfung keuchend, geriet Nemed ins Straucheln und prallte gegen die Steine. Alex nutzte seine Chance sofort, setzte dem Elf sein Schwert an die Kehle und stieß ihm gleichzeitig mit voller Wucht das Knie in den Magen. Der Elf schrie gellend auf und ließ sein Schwert fallen, das klirrend auf dem harten Boden landete. Alex presste seine Klinge fester gegen den Hals des Gegners. Er musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um dem Kerl nicht hier und jetzt den Kopf abzuschlagen und die Welt ein für alle Mal von ihm zu befreien, aber Danus Worte hallten warnend in seinem Kopf wider. Er musste Lindsays Leben und das ihres Kindes retten. Nur das zählte.


      »Lass sie gehen. Auf der Stelle. Hol sie augenblicklich aus diesem Käfig heraus, und bring sie dorthin zurück, wo sie hergekommen ist.«


      Nemed öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Er rang nach Atem, dann krächzte er:


      »Willst du sie wieder mit auf deine Insel nehmen?«


      »Nein. Ich will, dass du uns zurück nach Hause schickst. Ins 21. Jahrhundert.« Er zückte seinen Dolch und setzte die Spitze auf eine Stelle unter Nemeds Nabel.


      »Wenn du dich weigerst, schlitze ich dich der Länge nach auf, ziehe dir bei lebendigem Leibe die Haut ab und sehe dir dann beim Sterben zu. Und ich werde jeden Moment genießen, das kannst du mir glauben.« Er hielt inne. »Ich habe während der Zeit, die ich in diesem Land verbracht habe, so einiges dazugelernt.« Er blickte zu Lindsay hinüber, die an den Gitterstäben rüttelte, die sie voneinander trennten.


      »Schick uns nach Hause. Dort sind sie und das Kind in Sicherheit.«


      Nemed kam allmählich wieder zu sich. Ein tückischer Funke glomm in seinen Augen auf. »Was, wenn ich nur dich zurückschicke?«


      Alex beugte sich zu dem Elf hinunter, bis sich ihre Gesichter auf einer Höhe befanden.


      »Dann gibt es weder auf dieser noch in irgendeiner anderen Welt einen Platz, wo du vor mir sicher bist. Wo du dich auch verkriechst, ich werde dich finden, und dann wirst du dir wünschen, du wärst nie geboren worden. Denk an meine Worte, du Freak. Leg dich nicht mit einem Mann an, der nichts mehr zu verlieren hat.«


      Die Augen des Elfen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und er hob eine Hand. Alex krümmte sich vor Schmerzen, als die Welt vor seinen Augen zu verblassen begann, bis er nur noch von einem strahlenden Blau umgeben war. Die Schmerzen ließen ebenso unverhofft nach, wie sie ihn überkommen hatten. Alex erkannte benommen, dass er hoch über der Erde in der Luft schwebte. Der Himmel war klar und sonnig. Ein Jagdbomber fegte über seinen Kopf hinweg und verschwand plötzlich in einem Feuerball. Im nächsten Moment stürzte Alex im freien Fall in die Tiefe. Der Boden unter ihm sah aus wie ein mit schimmernden blauen Flecken übersätes zerknülltes grünes Stück Krepppapier. Eine Welle nackter Panik schlug über ihm zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er ohne Fallschirm der Erde entgegenraste. Danu hatte sich geirrt. Eine sichere Landung war unmöglich. Mit einem Mal bemerkte er Lindsay neben sich, die wild mit den Armen ruderte und dabei aus Leibeskräften schrie. Auch sie wusste, dass sie dem sicheren Tod entgegensahen. Alex griff nach ihr, bekam sie zu packen und zog sie an sich. Sie hielten einander eng umschlungen, und er versuchte in dem Gedanken Trost zu finden, dass sie, wenn ihnen schon kein gemeinsames Leben beschieden war, wenigstens gemeinsam sterben würden. Lindsay schluchzte in seinen Armen, und er konnte nichts anderes tun, als immer wieder zu stammeln: »Es tut mir Leid, es tut mir ja so Leid ...« Der Wind zerrte an ihren Haaren, der Boden kam rasend schnell näher. Alex fragte sich unwillkürlich, ob das Ende wohl rasch und gnädig oder langsam und qualvoll kommen würde.


      Doch dann, nur wenige Meter vom Boden entfernt, griff eine unsichtbare Hand nach ihnen, fing sie auf und setzte sie federleicht auf einem von Kreidelinien begrenzten Fußballfeld ab. Es war heller Tag.


      Ein paar Zuschauer applaudierten, als sie auf dem grünen Rasen landeten, und gingen dann ihrer Wege. Alex blieb mit Lindsay im Gras liegen. Beide rangen nach Atem und begannen dann gleichzeitig zu lachen und zu weinen.


      Ehe sich ihnen Schaulustige nähern konnten, streifte Alex rasch sein Plaid und seine Tunika ab, und Lindsay zog die Sachen dankbar über. Vor Öl und Pech starrend, saßen sie auf dem leeren Platz und hielten einander lange Zeit wortlos in den Armen.


      Endlich stieß Lindsay unter Tränen hervor:


      »Wir sind zu Hause, Alex. Wir haben es geschafft!«


      Alex sah sich um, betrachtete die Flugzeuge über ihren Köpfen, die vorbeifahrenden Autos, die Kinder auf dem Spielplatz in der Ferne. Die Welt, in die er zurückgekehrt war, war ihm fremd geworden, und er wusste nicht, ob er sich je wieder in ihr zurechtfinden würde.


      »Aye. Und wir sollten uns jetzt schleunigst ein paar verdammt gute Erklärungen einfallen lassen.«

    

  


  
    
      ZWEI UND ZWANZIGSTES KAPITEL

    


    
      


      Eine Woche war seit ihrer Rückkehr verstrichen, und diese Woche hatte Alex als nicht enden wollenden Albtraum empfunden. Seinen Vorgesetzten und der Untersuchungskommission der britischen Regierung gegenüber hatte er zu immer neuen Ausflüchten, Lügen und Verschleierungstaktiken greifen müssen, um halbwegs glaubhaft erklären zu können, was aus seinem Flugzeug geworden war und wie er zu seiner Rückenwunde gekommen war. Und wieso Lindsay und er mit Pech und Öl verschmiert gewesen waren und mittelalterliche Kleidung getragen hatten. Endlich fand sich die Navy damit ab, dass die F-18 auf dem Grund des Firth of Clyde liegen musste. An dem Flugzeug, das bei der archäologischen Ausgrabung entdeckt worden war, hatte man keine Kennnummern gefunden, so waren die wahren Zusammenhänge nur Alex und Lindsay bekannt. Die Suche nach ihrer F-18 würde wohl noch eine Weile fortgesetzt werden. Die Wunde, das Öl und die Kleidung führte Alex so überzeugend wie möglich auf eine Explosion zurück, an die er sich vage zu erinnern behauptete, und an seine anschließende Bewusstlosigkeit, außerdem leugnete er hartnäckig, dass die Kleider - die er und Lindsay sich angeblich ausgeborgt hatten, um ihre völlig zerfetzten Fliegerkombis zu ersetzen - tatsächlich so mittelalterlich waren, wie sie aussahen.


      Was die Leute auf dem Fußballfeld wohl gedacht haben mochten, als sie mit angesehen hatten, wie zwei Menschen ohne Fallschirme eine perfekte Landung hinlegten, ließ sich nur erahnen. Aber Alex wusste, wie leicht der menschliche Geist zu beeinflussen war und dass er sich oft weigerte, das Unmögliche zu akzeptieren.


      Alex erinnerte sich daran, wie lange er gebraucht hatte, um zu begreifen, dass er wirklich sieben Jahrhunderte in die Vergangenheit geschleudert worden war, daher wunderte er sich nicht, als sich keiner der Zeugen ihrer wundersamen Landung meldete, um sie der Hexerei zu bezichtigen. Was Danu über Magie und Technik gesagt hatte, traf wohl auch im umgekehrten Fall zu: Magie ließ sich von ausgefeilter Technik nicht unterscheiden. Seine Vermutung lief darauf hinaus, dass die Zuschauer gedacht haben mussten, Lindsay und er wären mit Miniaturdüsen ausgerüstet gewesen. Auf jeden Fall erfuhren Alex' Vorgesetzte nie, dass sie ohne Fallschirme gelandet waren.


      Die ersten Tage in seinem eigenen Jahrhundert hatte Alex in einem Zivilkrankenhaus verbracht, wo die Wunde, die Nemed ihm zugefügt hatte, behandelt und wieder zusammengenäht worden war.


      Dann wurde er der amerikanischen Militärbehörde in London überstellt und von Ärzten der U. S. Navy erneut untersucht. Gestern hatte man ihn entlassen, und nach einem einmonatigen Genesungsurlaub würde er auf sein Schiff zurückkehren.


      Und wieder fliegen. Es war zwei Jahre her, seit er das letzte Mal einen Jagdbomber geflogen hatte. Er verfügte längst nicht mehr über die erforderlichen Qualifikationen, aber das wusste die Navy nicht.


      Gestern hatte er sich ein Handbuch der F-18 besorgt, das er im Laufe des kommenden Monats gründlich studieren wollte. Er hoffte, dann wieder firm genug zu sein, um seinen ersten Flug unversehrt zu überstehen.


      Aber wenn er über seine langfristige Zukunft in der Navy nachdachte, schien diese düster und trostlos vor ihm zu liegen. Im Laufe der vergangenen zwei Jahre hatten sich seine Träume, Ziele und Hoffnungen so grundlegend gewandelt, dass er nicht mehr wusste, was er eigentlich wollte. In Schottland war er zum Ritter geschlagen worden - eine unvorstellbare Ehre für einen Amerikaner -, und das noch dazu von Schottlands größtem König. Er hatte sich in Kämpfen hervorgetan, die weder seine Kameraden noch seine Vorgesetzten je bestreiten würden. Er hatte über eine Insel und deren Bewohner geherrscht und Männer befehligt, die ihm allein um seines Kampfgeschicks und seines Mutes willen folgten. Aber über all dies durfte er mit niemandem sprechen. Sein Leben würde so weitergehen, als seien diese Dinge niemals geschehen.


      Nur eines wusste er mit Bestimmtheit - dass er das Leben, in das er zurückgekehrt war, für sich ganz neu definieren musste.


      Und jetzt war Lindsay alles, was ihm geblieben war. Sein einziger Lichtblick in dieser trostlosen Welt.


      Als sie heute in Lindsays Londoner Wohnung beim Frühstück saßen, wuchs sein Unbehagen mit jeder Minute. Verärgert über sich selbst bemühte er sich, sich seine innere Unruhe nicht anmerken zu lassen. Lindsay traf sich heute mit Derek zu einem klärenden Gespräch. Alex hätte sie zu gern gefragt, was sie ihm sagen wollte; ob sie sich immer noch als Alex' Frau betrachtete, aber er wusste nicht, wie er das Thema zur Sprache bringen sollte. Außerdem hatte sie ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass die Aussprache mit Derek einzig und allein ihre Sache war. Tatsächlich war sie schon den ganzen Morgen über ungewöhnlich schweigsam, saß mit blassem Gesicht und zusammengepressten Lippen am Tisch und ließ nicht erkennen, was in ihr vorging. Sie hatte Alex mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, gesagt, sie wolle, dass er während des Treffens mit Derek in ihrer Wohnung blieb.


      Alex schob sich ein Stück Würstchen in den Mund, dann musterte er Lindsay forschend. Seine alten Zweifel begannen wieder an ihm zu nagen. Sie stocherte in ihrer Grapefruit herum, ohne davon zu essen. Endlich meinte sie: »Dieses Gespräch wird sehr schwierig werden - sowohl für Derek als auch für mich. Deswegen denke ich, es erleichtert die Sache beträchtlich, wenn du nicht dabei bist. Das würde ihn nur noch mehr aus der Fassung bringen.«


      Alex kaute langsam, dann schluckte er den Bissen hinunter.


      »Und das wollen wir doch um jeden Preis vermeiden. Gott verhüte, dass der gute alte Derek einen Herzinfarkt bekommt.«


      Jetzt blickte sie zu ihm auf, und ein Hauch von Schärfe schwang in ihrer Stimme mit.


      »Er war mein Verlobter. In seinen Augen ist er es immer noch, er hat ja keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen für mich vergangen ist. Die Situation ist sehr belastend für mich. Er hat sich ja schon gewundert, warum ich ihn nicht gebeten habe, gleich zu mir zu kommen, als er gestern Abend in London angekommen ist. Und ich kann ihn nicht langsam und schonend auf unsere Trennung vorbereiten, denn damit wärst du wohl kaum einverstanden.«


      »Da hast du verdammt Recht.«


      Eine Weile herrschte bedrückendes Schweigen im Raum, dann stellte sie sarkastisch fest:


      »Verständnis scheint ein Fremdwort für dich zu sein.«


      »Erwartest du von mir, dass ich seelenruhig zusehe, wie du ihn noch eine Weile an der Nase herumführst? Willst du ihn denn auch weiterhin im Glauben lassen, du würdest ihn heiraten?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Dann sind wir ja einer Meinung.«


      Sie widmete sich wieder ihrer misshandelten Grapefruit, und diesmal aß sie ein Stück. Alex beobachtete sie. Ihm war der Appetit vergangen.


      Den Rest des Morgens wechselten sie kein Wort miteinander. Lindsay las ein Buch, und Alex sah den Fischen in ihrem Aquarium zu, während er sich innerlich aufs Schlimmste vorbereitete und sich fragte, was er mit seinem Leben anfangen sollte, wenn er sie an Derek verlor.


      Endlich sagte sie: »Ich halte es wirklich für keine gute Idee, wenn du mitkommst. Deine Anwesenheit würde ihn gegen uns beide einnehmen.«


      »Sie würde ihn auch davon abhalten, dir eine unerfreuliche Szene zu machen.«


      »Da ist er nicht der Typ zu.«


      »Wenn ich dich begleite, kommt er gar nicht erst in Versuchung.«


      »Alex, hör auf.«


      Er verstummte, schaltete den Fernseher ein und sah sich eine unsäglich langweilige Talkshow an, dabei zählte er im Geist die Minuten, bis Lindsay das Haus verlassen würde.


      Weit früher, als er es für nötig hielt, sah sie auf ihre Uhr.


      »Ich muss los.«


      »Lass Derek nur nicht warten. Dass er sich nur nicht ... aufregt.«


      Sie seufzte nur, als sie ein übergroßes Sweatshirt und einen Regenmantel über ihren Fünfmonatsbauch zog. »Gut, dass es regnet«, murmelte sie halb zu sich selbst.


      »Ich wüsste nicht, wie ich ihm beibringen sollte, dass es nicht von ihm ist.«


      Obwohl Alex verstand, wie die Bemerkung gemeint war, trafen ihn ihre Worte wie Nadelstiche. Es klang, als schäme sie sich dafür, dass nicht Derek der Vater ihres Kindes war. Sie griff nach ihrer Handtasche und den Handschuhen, küsste ihn rasch und verließ die Wohnung.


      Er ließ ihr nur ein paar Sekunden Vorsprung, ehe er ihr folgte. Sie ging die Straße hinunter zur Bushaltestelle. Dabei nestelte sie nervös an ihrer Tasche herum.


      Das Treffen fand in Chinatown statt, in einem kleinen, belebten Restaurant. Alex beobachtete vom Vorraum aus durch die Glastür, wie Lindsay einen jungen Mann begrüßte. Das also war Derek. Das Gesicht ihres Verlobten hellte sich bei ihrem Anblick auf, und Alex' Magen krampfte sich zusammen. Lindsay gab ihm einen flüchtigen Kuss, ähnlich dem, mit dem sie sich eine halbe Stunde zuvor von Alex verabschiedet hatte. Was die beiden sagten, konnte er nicht verstehen, und er konnte auch Lindsays Gesicht nicht sehen, weil sie ihm den Rücken zukehrte. Bedienungen eilten geschäftig hin und her, doch er hatte nur Augen für das Paar am Tisch.


      Dereks Gesicht war deutlich zu erkennen. Er war groß und schlank, hatte dunkles Haar, regelmäßige Züge und wirkte intelligent und umgänglich. Alex hätte ihn gern gehasst, aber er musste sich eingestehen, das er durchaus begreifen konnte, wieso Lindsay sich in ihn verliebt hatte. Irgendwie machte das alles noch schlimmer.


      Vielleicht empfand sie ja immer noch etwas für ihn. Was, wenn diese Begegnung das alte Feuer wieder auflodern ließ? Oder schlimmer - was, wenn dieses Feuer nie erloschen war? Was, wenn Lindsay beschloss, das Baby als Dereks Kind auszugeben? Alex wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen. Er wollte wissen, was in diesem Moment in ihr vorging. Eine junge Kellnerin in weißer Bluse und schwarzem Rock schob einen Servierwagen an ihren Tisch, stellte nach einem kurzen Wortwechsel eine dampfende Porzellanschale vor Derek hin, kritzelte etwas auf ihren Block und ging weiter. Lindsay sprach scheinbar eifrig auf Derek ein, während dieser mit seinen Essstäbchen ein Stück Fleisch aus der Schale fischte.


      Was sie ihm eröffnete, schien seinen Appetit nicht zu beeinträchtigen. Sein Gesicht blieb unbewegt, und das Lächeln, mit dem er sie begrüßt hatte - ein leises Heben der Mundwinkel - war immer noch da, was Alex ganz und gar nicht gefiel. Jetzt erwiderte er irgendetwas, was Alex nicht verstand. Alex scharrte unruhig mit den Füßen. Er wünschte, der Kerl würde die Stimme erheben, rot anlaufen und Lindsay anbrüllen. Ein finsteres Stirnrunzeln hätte ihm auch schon gereicht, aber der verdammte Engländer dachte gar nicht daran, die Fassung zu verlieren. Seiner steinernen Miene war nicht zu entnehmen, was Lindsay zu ihm sagen mochte.


      Endlich erhob Lindsay sich. Die beiden wechselten noch ein paar Worte, sie beugte sich zu ihm, um ihn noch einmal zu küssen, dann drehte sie sich zur Tür um. Alex wich hastig zurück und stellte einen Fuß auf eine niedrige Bank, als wolle er seinen Schnürsenkel zubinden. Hinter ihm ging Lindsay an ihm vorbei und die Treppe zu den Toiletten hinunter.


      Hm. Sie wollte das Restaurant nicht verlassen, sondern sich nur die Hände waschen. Sobald sie außer Sicht war, richtete sich Alex wieder auf und fuhr fort, Derek zu beobachten, der den Inhalt einer weiteren Schale inspizierte, sich vermutlich überlegte, ob er noch etwas bestellen sollte, und dabei aussah, als sei seine Welt vollkommen in Ordnung. Alex' Bedenken wuchsen. Lindsay konnte ihm noch nicht die Wahrheit gesagt haben. Sie versuchte also, Zeit zu schinden. Oder vielleicht hatte sie gar nicht mehr die Absicht, sich von ihrem Verlobten zu trennen. Vielleicht würde sie sich gleich wieder zu ihm an den Tisch setzen und dann mit ihm das Restaurant verlassen, um ihm, Alex, zu eröffnen, dass sie nun doch bei...


      Jemand schlug ihm von hinten auf den verletzten Arm. Er schrie leise auf.


      »Verdammt, was soll das!« Als er herumfuhr, sah er Lindsay vor sich stehen und ihn wütend anfunkeln.


      »Was hast du hier zu suchen?«


      Alex öffnete den Mund, um eine Entschuldigung zu stammeln, doch im selben Moment fiel sein Blick durch die Glastür auf Derek, der ihn und Lindsay beobachtete. Die abgrundtiefe Verzweiflung in seinem Gesicht verriet ihm alles, was er wissen musste, und plötzlich empfand Alex Mitleid mit ihm. Er kannte das Ausmaß von Dereks Verlust - wahrscheinlich besser als Derek selbst. Doch dann verhärteten sich die Züge des Engländers, und er wandte sich ab. Mit einem weiteren Schlag auf seine Schulter brachte sich Lindsay ihm wieder in Erinnerung. »Nicht sehr sportlich von dir, dich am Anblick des besiegten Gegners zu weiden, findest du nicht?« Sie ging an ihm vorbei und trat auf die Straße hinaus.


      Alex eilte ihr hinterher. Seine Schulter schmerzte höllisch. Kaum ein Mensch war zu sehen, denn inzwischen hatte ein kalter Nieselregen eingesetzt. Als er sie eingeholt hatte, griff er nach ihrer Hand, um sie dazu zu bewegen, stehen zu bleiben und ihn anzusehen. »Hast du ihm den Laufpass gegeben?«


      »Natürlich. Und noch nie in meinem Leben ist mir etwas so schwer gefallen. Ich habe ihm das Herz gebrochen.«


      »Ich weiß. Die Versuchung, bei ihm zu bleiben, muss ungeheuer groß gewesen sein.« Sie runzelte ehrlich verwirrt die Stirn.


      »Dann hätte ich mich von dir trennen müssen.«


      Sein Herz wurde schwer, als er sie die gefürchteten Worte laut aussprechen hörte. Er wandte den Blick ab, um kühlende Regentropfen auf sein erhitztes Gesicht fallen zu lassen.


      »Ich bin deine Frau«, fuhr Lindsay fort.


      »Dabei spielt es für mich keine Rolle, dass wir vor siebenhundert Jahren getraut wurden. Wir sind beide noch am Leben, also gilt unser Schwur noch, schätze ich.« Sie hielt inne, dann fragte sie:


      »Oder bist du da anderer Meinung?«


      »Natürlich nicht. Aber ...«


      »Alex ...« Sie legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn am Weitersprechen zu hindern.


      »Ich weiß nicht, ob du mich verstehst, aber meine Gefühle für dich gehen so tief, dass ich es kaum ertragen kann.«


      Völlig perplex schwieg er und ließ sie reden.


      »Zwei Jahre lang bist du mein Beschützer gewesen, Alex. Ohne dich wäre ich heute nicht mehr am Leben. Und dann hast du für mich alles aufgegeben, was dir wichtig war. Du hattest so viel erreicht, und all das ist nun verloren. Ich schulde dir mehr, als ich dir je zurückgeben könnte, und ich liebe dich mehr, als ich sagen kann.« Tränen traten in ihre Augen.


      »Alex ... Alasdair ... ich habe Angst. Furchtbare Angst. So verwundbar zu sein, so abhängig von einem anderen Menschen ... ich kann damit nicht umgehen ...«


      »Ich weiß. Mir geht es genauso.«Sie nickte.


      »In Schottland war alles so einfach. Unsere Heirat brachte uns beiden Vorteile, deshalb musste ich dir - und mir selbst - nicht eingestehen, was ich wirklich für dich empfunden habe.«


      »Ich wünschte, du hättest es getan.«


      Sie seufzte und sah ihn aus feuchten Augen an.


      »Dafür tue ich es jetzt. Bitte sag mir, dass alles gut werden wird. Dass du mir nie wehtun wirst, Alex.«


      Er zog sie an sich und küsste sie.


      »Ich verspreche es dir.« Und er wusste, dass er alles tun würde, was in seiner Macht stand, um dieses Versprechen zu halten.
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      Obwohl die Insel Barra tatsächlich die Heimat des MacNeil-Clans war, entsprechen die MacNeil-Charaktere in diesem Roman einzig und allein meiner Fantasie. Zur damaligen Zeit hieß der Laird dieses Clans Neil Og MacNeil, der Sechste von Barra, und es heißt, er habe an der Seite von Robert Bruce bei Bannockburn gekämpft. Sir Hector, sein Clan und die restlichen nicht historischen Figuren habe ich natürlich gleichfalls alle erfunden. Und Fotografien der Burg Kisimul Castle auf Barra weisen keinerlei Ähnlichkeit mit der Burg der MacNeils auf, die ich in diesem Buch beschrieben habe.
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      Beim Verfassen eines historisch korrekten Romans sind Informationsquellen und die Unterstützung seitens anderer Menschen für einen Schriftsteller von größter Bedeutung. Daher möchte ich mich bedanken bei:


      LCDR Alan R. Bedford, St., USNR (Ret.); Annie von Blockbuster Video, Hendersonville, TN.; Teri McLaren; Laura Anne Gil-man; Judy Goldsmith; Ward und Terry Weems; James A. Hartley; Trisha Mundy; Diana Diaz; Joyce Coomer; Maggie Craig; Susanne Dhomhnallach; dem freundlichen Personal von Sabhal Mör Os-taig Colaiste Ghäidhlig na h-Alba, Sleat, Schottland; Robert vom Bannockburn Memorial, der über ein schier unerschöpfliches Wissen verfügt; und dem Cathedral Museum in Dunblane, Schottland.
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